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  In diesem Sammelband sind folgende Romanepisoden zusammengefasst:


  



  NEBULAR 43 - Vorstoß nach Genora


  NEBULAR 44 - Das dritte Brudervolk


  NEBULAR 45 - Spuren der Gewalt


  NEBULAR 46 - Der Temporalparser


  Vorwort


  Auf den Welten der Solaren Union schreibt man den 2. Juli 2120.


  Die besorgniserregenden Vorgänge auf der Heimatwelt der Schwacken haben erneut bewiesen, mit welcher Kompromisslosigkeit die Temporalkrieger vorgehen, um ihre Ziele im Äonenkrieg durchzusetzen. Hassan Khalil konnte einen der Krieger überwältigen, adaptieren und dabei neue Erkenntnisse gewinnen, welche die Gefährlichkeit der Lage nur noch unterstreichen.


  Beide Kriegsparteien, Genoranten und Temporalkrieger, stehen der Menschheit und ihren Verbündeten feindlich gegenüber, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Als Quintessenz bleibt für die Solare Union die bittere Erkenntnis, dass die Menschheit und verschiedene befreundete Völker bereits zwischen die Fronten dieses Konflikts geraten sind.


  Mit den Temporalkriegern scheint jeder Verständigungsversuch zu scheitern und mit neuen Angriffen muss jederzeit gerechnet werden. Die Genoranten haben durch P'tomer zwar der Menschheit in aller Deutlichkeit ihre Existenzberechtigung abgesprochen, sind jedoch seit dem Zusammenstoß auf Kryos nicht mehr in Erscheinung getreten. Vielleicht ist die alte Schutzmacht der Galaxis zugänglicher für Verhandlungen als die unheimlichen Krieger aus Andromeda und es ist möglich, einen Kompromiss auszuhandeln.


  Um einen letzten Versuch zu unternehmen, mit den Genoranten in einen Dialog einzutreten, muss man zunächst wissen, wo man diese alte Zivilisation finden kann. Es gibt zahlreiche Mythen und Erzählungen, die von einer sagenhaften Zentralwelt berichten, auf der die Genoranten residierten und ihr galaktisches Portalnetz aufbauten. Die Position des Planeten Genora, vor einer Million Jahren eines der großen Zentren der Milchstraße, ist in den Wirren des letzten Schlachtzuges verloren gegangen. Es gibt aber möglicherweise einen anderen Weg, um nach Genora zu gelangen. Unter der Prämisse, dass die Genoranten planen, die bereits erfolgten Veränderungen der Zeitlinie zu bereinigen, ist ein Vorstoß nach Genora, mit einem enormen Risiko für alle Beteiligten verbunden.


  Vorstoß nach Genora


  



  Der Talisman


  Vor wenigen Minuten war die Techno-Fähre auf dem Landefeld der Triton-Basis niedergegangen. Nur ein Besatzungsmitglied hatte das Schiff verlassen, während die Fähre über dem Landeplatz verharrte. In seiner jetzigen Form glich das Schiff einem Rochen, der sich mit leichten Schlägen seiner Schwingen in der Schwebe hielt.


  Maya Ivanova schritt energisch aus und wurde von zwei Offizieren an der Hauptschleuse erwartet. Nach einem kurzen und freundlichen Gruß geleiteten die Männer die Flotteninspekteurin in die Basis. Die Mimik der Russin war verschlossen, ihre Eile nicht gespielt. Besatzungsmitglieder, die den Weg der Eskorte in den engen Verbindungsgängen kreuzten, wurden mit einem kurzen Kommando zur Seite gebeten. Das Ziel der Flotteninspekteurin war die Sternenkuppel, das Zentrum für offizielle Begegnungen auf der Triton-Basis.


  Als Ivanova die Sternenkuppel betrat, sah sie kurz zu Neptun auf, der sich imposant hinter dem transparenten Kuppelglas abbildete. Die große Halle sowie Teile der Basis wurden in den letzten Jahren mehrmals bei Auseinandersetzungen schwer beschädigt, aber immer wieder aufgebaut. Die Unionsbasis spiegelte den Willen der Menschheit wider, sich durch Rückschläge nicht von ihren Zielen abbringen zu lassen.


  »Ich bedanke mich für Ihr schnelles Kommen. Wir sind gespannt auf Ihren Bericht«, begrüßte Unionskommissarin Nok Daralamai ihren Gast. Die Asiatin ging Ivanova ein paar Schritte entgegen und streckte ihre Hand aus. Daralamai trug eine eng geschnittene, silbergraue Uniform mit den Emblemen der Unionsregierung. Ihr rückenlanges schwarzes Haar war zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt.


  In ihrer Begleitung waren Nuri Jawa und Nexus Tor. Die beiden Hybriden fixierten die Russin mit ihren golden schimmernden Augen. Manche Menschen empfanden diesen Anblick noch immer irritierend, doch Maya Ivanova war es gewohnt, mit Progonauten und Hybriden zusammenzuarbeiten.


  Nexus Tor wirkte durch seine albinotische Veranlagung noch eine Spur exotischer. Sein schneeweißes Haupthaar, der weiße Bart und die bleiche Haut bildeten einen markanten Kontrast zu seiner dunkelgrauen Uniform mit dem goldenen Abzeichen des Hybriden Operationsteams.


  Nuri Jawa hatte ihr Haar dunkelrot gefärbt, ein Trend, der sich bei den Frauen im Außenring durchzusetzen schien. Ihre Zugehörigkeit zur Triton-Basis wurde durch ein silbernes Emblem an ihrer Schulter ausgewiesen. Sie trug dieselbe Uniform wie Nok Daralamai.


  Weitere Mitglieder der Führungscrew wohnten dem Treffen bei, hielten sich aber dezent im Hintergrund.


  Nok Daralamai nahm mit einem kurzen Blick zur Kenntnis, dass Maya Ivanova wieder die silbergraue Kombination der Techno-Fähre angelegt hatte. Über ihrer Brust war das goldene Symbol einer stilisierten Galaxis zu sehen. Toiber Arkroid und Lai Pi trugen dieselbe Kombination, die ihnen von der Techno-Fähre zur Verfügung gestellt wurde. Wer zur Besatzung des Schiffes gehörte, erhielt einen Sonderstatus, musste sich aber auch an bestimmte Konventionen halten. Gewaltverzicht war eine Regel, die mit Nautilus nicht zu diskutieren war.


  Die Russin lächelte freundlich. »Ich bedanke mich für den freundlichen Empfang. Die Neuigkeiten überschlagen sich. Ich möchte im Namen der Techno-Fähre und ihrer Besatzung Grüße und Glückwünsche überbringen. Die Entdeckung und Identifizierung Nebulars ist ein bahnbrechender Meilenstein. Dies gilt nicht nur für die Solare Union, sondern für alle Völker der Galaxis. Ich freue mich, dass dieser Durchbruch von einem Unionswissenschaftler erreicht wurde.«


  Nok Daralamai bestätigte. »Wir stehen erst am Anfang. In Kürze werden überall in der Galaxis Wissenschaftler des Kooperationsrates dem Beispiel Kopolas folgen und das Phänomen intensiv untersuchen. Kopola leitet derzeit ein Projektteam, um diese Anstrengungen zu koordinieren. Er ist Gast auf der Atlantika. Als Erstes wollen die Wissenschaftler eine Karte Nebulars anfertigen, um die Natur dieser Existenz besser zu verstehen. Alles deutet darauf hin, dass wir es mit einer enorm großen und fremdartigen Lebensform zu tun haben.«


  Maya Ivanova nickte anerkennend. »Selbst Nautilus und 40028 waren von den neuen Erkenntnissen überrascht und tief beeindruckt. Ich wünsche dem Team Glück und Erfolg.«


  Die Flotteninspekteurin räusperte sich. Ihre Narbe über dem linken Auge war gerötet, ein Zeichen ihrer Erregung. Mit ernster Stimme fuhr sie fort: »Leider sind meine Nachrichten weit weniger erfreulich. Ohne Beschönigungen auf den Punkt gebracht: Sie sind äußerst beunruhigend.«


  Sofort verschwand das Lächeln aus Daralamais Gesicht. Die Lippen der Asiatin wurden schmal.


  Maya Ivanova setzte sich in einen angebotenen Sessel und holte tief Luft. »Es kam zu einem weiteren Übergriff der Temporalkrieger auf die Heimatwelt der Schwacken. Der Angriff erfolgte nur wenige Stunden, nachdem die Equinox und die Atlantika das System verlassen hatten. Wir konnten die Bedrohung dank Klori'Tars Hilfe abwehren. Hassan Khalil hatte großen Anteil daran, den Planeten unserer Freunde zu schützen. Alle relevanten Daten und Details zu dem Vorfall werden gerade von Nautilus an den Knotenrechner der Basis übertragen.«


  »Hassan? Wo ist er jetzt?«, wollte Nuri Jawa nervös wissen. »Geht es ihm gut?«


  Maya Ivanova lächelte kurz. »Sorgen Sie sich nicht um Ihren Freund. Er befindet sich an Bord der Fähre, genau wie Arkroid, Lai Pi, Vasina und 40028. Auch ich werde nach unserem Meeting unverzüglich an Bord zurückkehren. Hassan lässt Ihnen Grüße ausrichten.«


  »Warum greifen die Temporalkrieger Gamma Draconis an?«, kam Nok Daralamai direkt zur Kernfrage.


  Die Miene der Russin verdüsterte sich. »Die Sache ist komplexer als wir zunächst annahmen. Hassan konnte einen Temporalkrieger überwältigen und adaptieren. Er durchforschte das Bewusstsein des Kriegers und konnte einen Teil seines Wissens auslesen. Die neuen Erkenntnisse, die wir dank Khalils Einsatz erhielten, sind nur schwer zu verdauen.«


  Nok Daralamai wechselte einen kurzen Blick mit Nexus Tor. »Was haben Sie herausgefunden?«


  Ivanova blickte die Unionskommissarin offen an. »Es gab in Gamma Draconis zwei Angriffsziele der Krieger. Ein Ziel war Hassan Khalil. Die Temporalkrieger sehen in Hassan eine große Gefahr, die sie offenbar entschlossen bekämpfen wollen. Warum dies so ist und woher sie wussten, dass Hassan im System der Schwacken weilte, ist uns unbekannt. Fakt bleibt, ein Auftragskiller wurde entsandt, um unseren Freund zu ermorden. Dieser Krieger landete heimlich auf Hexaquotl' und verursachte Angst und Schrecken. Viele Schwacken fielen ihm zum Opfer.«


  Nuri Jawas erstickter Schrei schnitt Ivanovas Worte ab. Die Hybridin schlug erschrocken eine Hand vor den Mund.


  Maya Ivanova versuchte, die junge Frau zu beruhigen. »Die Rechnung des Angreifers ging nicht auf. Hassan war ihm überlegen und konnte ihn überlisten. Auch der abscheuliche Plan, Hexaquotl' mit einer Planetenbombe zu zerstören, wurde vereitelt. Hassan konnte die Bombe rechtzeitig entschärfen. Ein zweites Sternschiff der Temporalkrieger, welches sich nahe Hexaquotl' versteckt hielt, wurde von Klori'Tar mit einer neuartigen Waffe vernichtet. Der Klorianer hat uns freundlicherweise die Pläne zur Verfügung gestellt. Nautilus weigerte sich die Konstruktionsdaten zu speichern und zur Basis zu überspielen, aber es geht auch so.«


  Maya Ivanova griff in ihre rechte Seitentasche und holte einen Speicherwürfel hervor. Mit einer schnellen Bewegung warf sie ihn Nexus Tor zu. Der Hybride fing ihn reaktionsschnell mit einer Hand auf und betrachtete ihn von allen Seiten.


  »Keine Angst, er besteht nicht aus Antimaterie«, sagte Ivanova belustigt. »Die Schwacken haben die Daten für uns aufgezeichnet und auf den Würfel überspielt. Klori'Tar übergab uns die Konstruktionsunterlagen unter der Bedingung, dass diese Waffe allen bedrohten Völkern zur Verfügung steht, also auch den Schwacken. Scorch unterstützt Mutterpatriarchin Snosa bei der Umrüstung der planetaren Verteidigungsanlagen. Klori'Tars Erfindung ist derzeit die einzige Möglichkeit, das Schutzfeld der Angreifer wirksam zu schwächen.«


  »Sie rechnen mit weiteren Angriffen?«, wollte Nok Daralamai wissen.


  Ivanova wirkte ernst. »Nach allem was wir wissen, ist keine Welt des Kooperationsrates sicher, denn diese Angriffe richten sich nicht in erster Linie gegen die Schwacken oder ein bestimmtes Volk, sondern gegen unser Bündnis. Die Temporalkrieger betrachten den Kooperationsrat als stabilisierenden Faktor in der Galaxis und vermutlich als Nachfolgeorganisation der galaktischen Bruderschaft. Ihr Ziel ist es aber, die Machtstrukturen in der Milchstraße zu zerstören.«


  »Dann verhalten sich die Temporalkrieger keinen Deut besser als die Genoranten«, schloss die Unionskommissarin betroffen. »Beide Parteien sind uns feindlich gesonnen.«


  »In diesem Punkt sind wir noch uneinig«, räumte Ivanova ein. »Die Temporalkrieger scheinen die Galaxis für den Angriff Neurotims vorzubereiten. Der Angriff Neurotims zielt aber nicht direkt auf die Völker der Milchstraße ab, sondern auf Nebular. Analysiert man die Wirkung der Temporalwaffe auf Spin, dann steckt ein strategischer Gedanke dahinter. Je mehr Chaos herrscht, desto weniger ist eine koordinierte Gegenwehr zu erwarten. Neurotim befürchtet offenbar, dass Nebular die Völker der Milchstraße für den bevorstehenden Kampf einsetzen könnte. Das Bündnis der alten Hochzivilisationen wurde vermutlich aus diesem Grund zerschlagen. Die Schöpfer der Kleriker und die Genoranten haben diese Absicht zu spät erkannt, oder sie konnten aufgrund der Temporalwaffe auf Spin nichts mehr an ihrem Schicksal ändern.«


  »Sie vermuten, wir werden automatisch zum nächsten Ziel«, flüsterte Daralamai betroffen.


  Ivanova nickte. »Dies steht zu befürchten. Wir müssen uns darauf einstellen. Wir laufen nicht Gefahr in diesen Konflikt hineingezogen zu werden, wir stecken bereits mittendrin.«


  »Aber die Genoranten sind noch immer aktiv, wie das Beispiel auf Kryos zeigt«, schaltete sich Nuri Jawa in das Gespräch ein. »Sie sind noch immer die Primärgegner der Temporalkrieger. Auch wenn die erste Begegnung unerfreulich war und P'tomer uns mit der Auslöschung drohte, sollten wir nicht aufgeben und einen weiteren Kontaktversuch unternehmen. Wir müssen versuchen, mit diesem Volk zu reden. Vielleicht lässt sich doch ein friedlicher Konsens aushandeln. Wenn wir zwischen die Fronten geraten, dann haben wir keine Chance.«


  »Wir, das heißt, die Besatzung der Techno-Fähre, stimmen diesem Gedanken grundsätzlich zu«, bestätigte Ivanova. »Auch wenn die Umstände bedrohlich sind, müssen wir einen Versuch wagen. Toiber Arkroid arbeitet bereits einen entsprechenden Plan mit Nautilus aus.«


  »Die Ziele solch einer Mission sollten gut abgestimmt werden«, brummte Nexus Tor. »Ich verstehe, dass Arkroid als Kommandant der Fähre und aufgrund seiner Verdienste einen besonderen Status erwirkt hat. Trotzdem ist so ein Vorhaben in einem größeren Zusammenhang zu betrachten und sollte als koordinierte Aktion der Menschheit erfolgen.«


  »Der Menschheit?«, fragte Maya Ivanova leise. »Ich denke, die Mission muss als Reaktion des Kooperationsrates erfolgen. Sie liegt außerdem im Interesse ungezählter Völker unserer Galaxis, von denen die meisten vermutlich nicht einmal erahnen, was auf sie zukommt.«


  Nok Daralamai bedachte Nexus Tor mit einem Seitenblick.


  Der weißhaarige Hybride lächelte. »Sie haben vollkommen recht, Flotteninspekteurin. Ihre Sichtweise ehrt Sie. Arkroid, Lai Pi, Vasina, Khalil und Sie selbst brechen also auf, um die Genoranten zu kontaktieren und im Namen des Kooperationsrates zu sprechen.«


  Die Russin nickte. »Genauso lautet der Plan. Wir müssen dieses Volk davon überzeugen, von seinem Vorhaben abzulassen. Was geschehen ist, ist geschehen. Es ergibt keinen Sinn, die Zeitlinie umzukehren. Wir sollten vielmehr gemeinsam an einer Lösung der Probleme arbeiten, auch wenn die Differenzen fast unüberbrückbar erscheinen.«


  »Die Genoranten treten bisher nicht in Erscheinung«, sagte Nexus Tor skeptisch. »Die Begegnung mit P'tomer auf Kryos könnte ein Zufall gewesen sein. Wo wollen Sie nach diesem Volk suchen? Die Galaxis ist verdammt groß, wenn sie mir den Ausdruck verzeihen.«


  »Arkroid ist bezüglich Kryos anderer Meinung. Wenn wir uns untätig und abwartend verhalten, dann werden sich die Genoranten früher oder später der Erde und der Menschheit zuwenden. Dann könnte es für eine friedliche Lösung zu spät sein. Wir beabsichtigen deshalb, direkt zur Hauptwelt der Genoranten vorzustoßen. Wir wollen mit den Anführern dieser Spezies sprechen und sie von einer friedlichen Lösung überzeugen«, erklärte Maya Ivanova so unbefangen, als würde sie über das Abendessen der Basiskantine sprechen.


  Nok Daralamai lächelte schmal. »Das ist ein sehr kühnes Unternehmen, aber es entspricht irgendwie meiner Erwartung, wenn ich an Arkroid denke.«


  »Niemand weiß genau, wo Genora zu suchen ist«, entgegnete Nexus Tor sofort. »Es gibt zwar Mythen über die Hauptwelt dieses Volkes, aber die sind mehrere Hunderttausend Jahre alt. Wo wollen Sie ansetzen?«


  Die Russin warf ihre Stirn in Falten und holte einen deutlich kleineren, durch Riefen verunzierten Speicherwürfel aus einer anderen Tasche ihrer Kombination hervor. Sie hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihn im Licht. »Hier.«


  »Ihr Talisman«, flüsterte Nok Daralamai verblüfft. »Ihr Fundstück vom Grund des Ozeans.«


  Die Russin lächelte. »Das ist korrekt. Ich habe ihn bei einem Einsatz geborgen, irgendwo unter dem Meeresboden der Karibik. Ich erinnere mich an diese fremde Station, als wäre es gestern geschehen. Der Speicherwürfel lag zusammen mit einem mumifizierten Progonauten in einem Sarkophag. In dem Raum, den wir untersuchten, gab es noch mehr tote Progonauten. Wir haben uns immer gefragt, was es mit diesem seltsamen Ort unter dem Meeresgrund auf sich hatte.«


  Nok Daralamai nickte bedauernd. »Leider konnten wir die Überreste dieser fremden Basis bis heute nicht wiederfinden, was ich als sehr bedauerlich empfinde. Ihr Talisman scheint alles zu sein, was von diesem Abenteuer übrig geblieben ist.«


  Ivanovas Augen funkelten plötzlich. »Wir haben immer geglaubt, es handelte sich um eine progonautische Station, angelegt von den überlebenden Progonauten auf der Erde. Doch diese Annahme erwies sich als falsch.«


  Nok Daralamai sah überrascht auf. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Wir haben diesen Speicherwürfel mehrmals genau analysiert und versucht, die gespeicherten Daten auszulesen und zu entschlüsseln, leider ohne Erfolg. Obwohl die Haltbarkeit solcher Datenträger mehrere Millionen Jahre beträgt, schien er beschädigt zu sein und wollte sein Geheimnis nicht preisgeben«, erklärte Ivanova. »Durch die kürzlichen Ereignisse kam von Lai Pi der entscheidende Vorschlag, den Konzeptor von Sedna aufzusuchen und den Speicherwürfel nach anderen Kriterien untersuchen zu lassen.«


  »Nach anderen Kriterien?«, fragte Nexus Tor verwundert.


  »Wir sind immer davon ausgegangen, es handelt sich um einen progonautischen Datenspeicher. In der Tat hat es sich herausgestellt, dass der Ursprung dieses Würfels genorantisch ist«, ließ Ivanova die Überraschung platzen.


  Die Unionskommissarin wirkte verblüfft. »Genorantisch?«


  »So ist es«, bestätigte Ivanova. »Basierend auf dieser Annahme konnte der Konzeptor von Sedna den Inhalt des holografischen Speicherwürfels teilweise rekonstruieren, decodieren und einige wichtige Daten extrahieren. Als Referenzschlüssel fungierten auch die genorantischen Daten und Symbole, welche die Atlantika in die Hercules-Zwerggalaxie führten und auf den Wrackteilen der Hawk von Zorgoss-VIII entdeckt wurden.«


  Nuri Jawa blickte Maya Ivanova mit großen Augen an. »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Die unterirdische Station wurde nach unseren Erkenntnissen von den Genoranten angelegt und nicht von den Progonauten, wie zuerst vermutet«, teile Maya Ivanova die Meinung der Fährenbesatzung. »Wie hätten die Deportierten dies auch anstellen sollen? Sie wurden nur mit dem Nötigsten auf der frühzeitlichen Erde ausgesetzt. Die Überlebenden verfügten nicht über die notwendige Technologie, solch eine Anlage zu errichten, schon gar nicht auf dem Meeresgrund.«


  Nok Daralamai war gespannt. Die Unionskommissarin ahnte, dass Maya Ivanova über Informationen verfügte, die bedeutend genug waren, das Weltbild der Menschheitsgeschichte erneut zu erschüttern.


  »Wir glauben zu wissen, dass diese unterseeische Basis dafür eingerichtet wurde, um genetische Experimente mit den deportierten Progonauten durchzuführen. Die Genoranten waren für diese Experimente verantwortlich und vermischten den Genpool der Progonauten mit den damals auf der Erde lebenden Frühmenschen. Aus diesen Experimenten gingen später die Menschen und ihre hybriden Brüder und Schwestern hervor. Mein Talisman ist der Beweis, denn auf ihm sind Daten gespeichert, die eindeutig belegen, dass die mumifizierten Progonauten bei gentechnischen Versuchen verstarben. Diese tödlichen Versuche oder Tests fanden nicht auf der Erde statt, sondern auf Genora.«


  Mayas Gesicht drückte Abscheu aus, als sie sagte: »Die Progonauten wurden wie fehlerhafte Waren zur Erde zurückgeschickt und mit der Notiz versehen: Nicht tauglich als genetische Basis.«


  Aus Nok Daralamais Gesicht wich sämtliche Farbe. »Das ist …«


  »Schockierend und pervers«, vollendete Maya Ivanova den Satz mit starrer Miene. »Wenn Sie Ihre Betroffenheit reflektieren, dann können Sie sich ansatzweise vorstellen, wie Vasina auf diese Informationen reagiert hat. Die Progonautin hat darauf bestanden, sich der Mission nach Genora anzuschließen. Sie will Antworten.«


  »Wenn sich Vasina von ihrem Zorn leiten lässt, den ich gut nachvollziehen kann, dann wird ihre Befangenheit zu einer Gefahr für die Mission werden«, warnte Nexus Tor.


  »Entschuldigen Sie, aber wir sind alle befangen«, widersprach Ivanova. »Schließlich verdanken wir unsere Existenz nicht einem Schöpfergott und auch nicht einem reinen evolutionären Prozess, wie die bisherige Lehrmeinung lautete. Die Menschheit ist durch den brutalen Eingriff eines Volkes entstanden, dessen wahres Gesicht wir gerade beginnen kennenzulernen. Es spielt keine Rolle, unter welchen Umständen dies alles geschah. Es ist und bleibt verwerflich und zeigt erneut, welche Auswüchse Kriege und Konflikte hervorbringen. Wir müssen dem ein Ende bereiten, sonst wird noch mehr Leid daraus entstehen. Allein deshalb müssen wir nach Genora gehen.«


  Maya Ivanova betrachtete den Speicherwürfel nachdenklich. »Auf ihm sind die Portaldaten von Genora gespeichert, zumindest wurden die Koordinaten vom Konzeptor von Sedna so interpretiert. Wir werden uns auf die Suche nach einem funktionierenden Großportal machen und mit der Techno-Fähre den Übergang nach Genora wagen. Einen anderen Weg gibt es nicht.«


  Die Russin wirkte mit einem Mal verklärt und nachdenklich. Ihre Augen waren auf den kleinen Speicherwürfel gerichtet. »Merkwürdig. Ich trug den Würfel die ganze Zeit bei mir. Ich hätte ihn verlieren können oder gar sterben, was das Gleiche bedeutet hätte. Gelegenheiten gab es zur Genüge. All diese Erkenntnisse wären verloren gegangen, trotzdem sind sie es nicht. Ist das Schicksal?«


  Nok Daralamai schien Mayas Worten nachzulauschen. Dann sagte sie: »Wir wünschen Ihnen und der ganzen Besatzung viel Erfolg auf dieser wichtigen Mission. Bitte riskieren Sie nicht zu viel und kommen Sie wohlbehalten zurück.«


  Maya Ivanovas Augen flackerten einen Moment lang, dann wirkte ihre Miene entschlossen. »Ich bedanke mich und werde Ihre Wünsche ausrichten, aber ich bin nicht nur gekommen, um zu berichten, sondern auch, um ein weiteres Besatzungsmitglied abzuholen.«


  »Eine weitere Person, die Sie auf diesem Risikoeinsatz begleiten soll?«, fragte Nok Daralamai verblüfft.


  »Begleiten muss. Ohne diese Person gibt es keine Aussicht auf Erfolg«, korrigierte Maya Ivanova sanft. »Nexus Tor? Sind Sie bereit? Wir benötigen Ihre Hilfe.«


  Der Hybride starrte die Russin ein paar Sekunden überrascht an und nickte dann leicht. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung. Benötige ich etwas für diese Mission? Wie soll ich mich vorbereiten?«


  Maya Ivanova schüttelte den Kopf. »Sie können mich sofort begleiten. Alles, was wir benötigen, wird von der Fähre bereitgestellt.«


  Willkommen an Bord


  »Willkommen an Bord«, begrüßte Toiber Arkroid das neue Besatzungsmitglied im Hangar. Wie viele Einrichtungen und Räumlichkeiten des Schiffes wurde der Hangar bei Bedarf erzeugt. Noch während Nexus Tor in die Zentrale der Techno-Fähre eintrat, liefen vor seinen Augen die nötigen räumlichen Veränderungen ab. Der Hybride beobachtete staunend, wie die Zentrale umgestaltet wurde. Es entstand ein neuer Platz mit persönlicher Konsole, genau wie für alle übrigen Besatzungsmitglieder, deren Sitzpositionen kreisförmig angeordnet waren und sich soeben leicht auseinander schoben.


  Der Hybride wirkte entspannt und verfolgte das Geschehen mit großem Interesse. Er nickte Vasina freundlich zu, begrüßte Lai Pi und Hassan Khalil und streifte 40028 mit einem misstrauischen Blick.


  Nachdem sein Platz vollendet war und er sich probeweise in seinen Sessel niederließ, sagte er anerkennend: »Was für ein beeindruckendes Schiff!«


  »Ich bedanke mich für die positive Bewertung und werde Ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich gestalten. Wenn Sie einen besonderen Wunsch haben, dann zögern Sie bitte nicht, ihn zu nennen.«


  Nexus Tor sah sich verwundert um. Die angenehme Stimme schien aus dem Nichts zu kommen.


  »Nautilus, die KI des Schiffes«, erklärte Lai Pi lächelnd.


  Nexus Tor nickte verstehend und lächelte unsicher, als sich seine Bordkombination plötzlich veränderte und der übrigen Besatzung angepasst wurde. Der Hybride sah erstaunt an sich herab und betrachtete die neue Kleidung. »Wie geschieht das? Arbeitet die Fähre mit Magie und Zauberei?«


  »Höhere technologische Fähigkeiten werden von vielen Völkern der Galaxis als Magie betrachtet«, antwortete Nautilus. »In diesem Fall kommt eine Materie-Energie-Materie-Wandlung zur Anwendung. Ich war so frei, Ihre Bordkleidung an den Standard anzupassen.«


  »Danke«, räusperte sich Tor. »Solange ich nicht plötzlich nackt in der Zentrale sitze, geht das in Ordnung.«


  Lai Pi grinste verhalten und gab Toiber Arkroid ein kurzes Zeichen. Im Mittelpunkt der Sitzgruppe entstand ein Zentraldisplay, welches die Triton-Basis und den Landeplatz der Fähre zeigte.


  »Wir haben gerade die Startfreigabe der Basis erhalten«, erklärte Arkroid leise und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Start, Landung und Zielflug führt Nautilus weitgehend selbstständig aus. Als Kommandant der Fähre kann ich jedoch jederzeit über die mentale Brücke auf den Flug einwirken. Falls erforderlich, führt ein Gedankenbefehl zu einer reaktionsschnellen Änderung des Kurses.«


  Nexus Tor wirkte leicht verunsichert. Er musste umdenken. Die Dinge an Bord der Techno-Fähre liefen anders ab als gewohnt. Vasina von Atlantika war für Nexus Tor die vertrauteste Person an Bord. Nautilus hatte dem Umstand Rechnung getragen, indem Tors Platz direkt neben der Progonautin entstanden war.


  »Egemena, ich freue mich, dass wir«, setzte Tor an, wurde aber von der Progonautin lächelnd unterbrochen.


  »An Bord der Fähre haben sich ein paar Regeln eingebürgert, über die Sie Bescheid wissen sollten. Wir sind nicht an Bord der Atlantika, mein Herrschertitel ist hier nicht von Bedeutung. Diese Besatzung ist eine kleine verschworene Gemeinschaft, in der jeder von uns gleichgestellt ist. Wenn wir in Missionen wie diese starten, dann sprechen wir uns in der höflichen Form beim Vornamen an. Für die Dauer dieses Einsatzes bin ich keine Herrscherin, Maya keine Flotteninspekteurin und Sie nicht der Chef des HOT. Es ist wichtig, dass wir uns von unseren normalen Aufgaben gedanklich lösen und unsere Fähigkeiten in den Dienst der Mission stellen. Das hat nichts damit zu tun, der Union abzuschwören, sondern dient einzig dem Zusammenhalt und der Effizienz. Kommen Sie mit dieser Regelung klar, Nexus?«


  Der Hybride sah sich im Kreis der Anwesenden um und lächelte. »Diese Regelung ist mir sehr sympathisch und ergibt Sinn. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit.«


  »Sie fragen sich sicherlich, warum Maya Sie gebeten hat, an dieser Mission teilzunehmen«, sagte Arkroid freundlich, während die Techno-Fähre sanft vom Landeplatz abhob und ins All startete. Auf dem Zentraldisplay konnte man verfolgen, wie Triton schnell unter dem Schiff zurückfiel.


  »Nachdem ich von Ihrer Mission erfahren hatte, war mir Ihre Intention klar. Sie wissen von meiner Fähigkeit und möchten diese einsetzen, um die Genoranten milde zu stimmen«, erwiderte Tor und unterstrich damit seinen Ruf als umsichtiger Planer und Stratege. »Ich hoffe nur, ich werde Ihre Erwartungen nicht enttäuschen.«


  Toiber Arkroid wirkte ernst. »P'tomer ließ keinen Zweifel daran, dass die Genoranten uns nicht als gleichberechtigte Partner ansehen. In ihren Augen haben wir keine Existenzberechtigung. Hassan geht ein großes Risiko ein, uns auf dieser Mission zu begleiten. Wir müssen unsere Kräfte und Fähigkeiten bündeln, um in dieser Herausforderung bestehen zu können.«


  »Umso erstaunlicher erscheint mir, dass diese Wesen nach neusten Erkenntnissen die Initiatoren der genetischen Experimente auf der Erde waren«, antwortete Tor nachdenklich. »Wenn die Genoranten am liebsten alles ungeschehen machen möchten, warum haben sie es dann überhaupt begonnen?«


  »Eine Million Jahre«, flüsterte Maya Ivanova nachdenklich. »Eine lange Zeit, die ein Volk im Krieg nachhaltig verändern kann. Vielleicht mussten sie dem Zwang der manipulierten Zeitlinie folgen und hatten keine andere Wahl.«


  »Wir können davon ausgehen, dass die Genoranten der Gegenwart nur noch wenig mit jenen Wesen zu tun haben, die während der Epoche der Progonauten lebten«, erklärte 40028 mit einfühlsamer Stimme. Vasinas Kopf ruckte bei der Andeutung des Klerikers herum.


  »Wenn es zutrifft, dass die Genoranten seit jener Zeit einen Konflikt mit den Temporalkriegern austragen, dann hat diese Zeit des Krieges mit Sicherheit das grundlegende Wesen dieses Volkes verändert. Krieg bringt nur Leid und Tod. Er verändert schnell die Sicht jedes intelligenten Wesens auf fundamentale Dinge wie Liebe, Mitleid, Moral und Vernunft. Krieg kann nichts gebären außer Zerstörung, Chaos und Rückentwicklung. Jedes Wesen, das die Schrecken des Krieges durchleben muss, erfährt an sich eine verhängnisvolle Verrohung, Degeneration und Abstumpfung, den Verlust aller Wertmaßstäbe und eine zunehmende Gleichgültigkeit anderen Lebewesen gegenüber. Halten diese Zustände sehr lange an, wie bei den Genoranten, dann übertragen sich diese Veränderungen auf die gesamte Zivilisation und die nächste Generation«, ergänzte Nautilus.


  »Wir wissen nicht, was in dieser langen Zeit alles geschehen ist. Wenn es sich bei den sogenannten Schlachtzügen um einen Schlagabtausch handelt, dann sahen sich die Genoranten vermutlich gezwungen, in der Heimatgalaxis Neurotims aktiv zu werden«, vermutete Arkroid.


  »Die Temporalkrieger kommen demnach nicht aus der Milchstraße?«, fragte Nexus Tor überrascht.


  Hassan Khalil klärte Nexus auf. »Es war auch für mich eine große Überraschung zu erfahren, dass diese Wesen aus M31 stammen, der Andromedagalaxie.«


  Nexus Tor lehnte sich zurück und atmete heftig ein. »So weit entfernt! Wie ist das möglich? Wie kann über eine derart große Distanz ein Konflikt entstehen und so lange andauern? Man sollte meinen, beide Sterneninseln bilden eine Welt für sich und es gibt keine Interessen, über die es zu streiten lohnt.«


  »Die Distanz beträgt zweieinhalb Millionen Lichtjahre«, bestätigte Nautilus. »Ihre Frage ist berechtigt. Leider stehen uns nicht genug Daten zur Verfügung, um den Sachverhalt abschließend zu klären.«


  »Wohin fliegen wir nun?«, wollte Nexus Tor wissen.


  »Die Fähre hat Kurs auf Luytens Stern gesetzt. Es handelt sich um einen roten Zwerg, 3,803 Parsec vom Sonnensystem entfernt«, erklärte Lai Pi. »Der Stern zählt zur Nachbarschaft, wurde aber noch nicht erkundet. Wir sind auf ihn aufmerksam geworden, weil er im kürzlich entdeckten Planetarium auf Haumea markiert wurde. Der Konzeptor von Sedna hat das Planetarium untersucht und die vorgefundenen Daten ausgewertet. Er vermutet einen tachyonischen Knoten im System von Luytens Stern. Es könnte sich um ein Großportal handeln, welches wir nutzen werden, um nach Genora vorzustoßen.«


  Nexus Tor legte seine Stirn in Falten. Das Team, zu dem er nun gehörte, war es gewohnt, selbst schwierige Situationen zu meistern. Erfolgsverwöhnt war zu drastisch formuliert, jedoch erkannte der Hybride eine gewisse Leichtigkeit, mit der man gefährliche Herausforderungen annahm.


  »Das letzte Mal, als wir einen Stern besuchten, der in diesem Planetarium aufgeführt war, trafen wir auf P'tomer. Es gab Tote und unsere mühevoll errichtete Basis wurde dem Erdboden gleichgemacht«, warnte Nexus Tor. »Der Umgang mit genorantischen Hinterlassenschaften ist als äußerst kritisch einzustufen. Selbst wenn wir ein funktionierendes Portal vorfinden, wie sollen wir es bedienen?«


  »Ich bin qualifiziert, den tachyonischen Knoten einzurichten«, meldete sich 40028 zu Wort. »Der Konzeptor von Sedna hat mich in die Bedienung der Anlage eingewiesen.«


  »Höchste Vorsicht ist natürlich angeraten«, bestätigte auch Arkroid. »Uns bleibt aber keine andere Wahl, als es dennoch zu versuchen.«


  »Ich wünsche uns gutes Gelingen«, murmelte Tor und blieb skeptisch.


  Die Techno-Fähre beschleunigte weiter und stand kurz vor dem Eintritt in das Kontinuum. Nautilus würde das Zielsystem schnell erreichen.


  Luytens Stern


  Der Wiedereintritt in das Normaluniversum erfolgte unter maximalen Sicherheitsvorkehrungen. Nachdem der Zielstern eindeutig als Luytens Stern identifiziert wurde, aktivierte die Techno-Fähre sofort ihren Tarnschirm. Nautilus setzte ihre Ortungssysteme ein, um das Umfeld des Sterns genau zu untersuchen.


  »Ich registriere zwei Planeten und einen ausgedehnten Staubring, der das System umschließt«, meldete die Fähre unmittelbar. »Der innere Planet ist ein heißer Gasriese von der Größe des Neptun. Er umrundet den Zwergstern auf einer engen Bahn mit einer Halbachse von nur 0,103 Astronomischen Einheiten. Für einen Sonnenumlauf benötigt der Gasriese fünf Erdentage. Er besitzt keine Monde und ist für eine nähere Erforschung oder gar Besiedlung uninteressant.«


  Arkroid schüttelte den Kopf. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass wir das gesuchte Portal in der Atmosphäre des Gasriesen finden. Die Bedingungen dort sind zu extrem und instabil. Wenn es sich nicht im Orbit des Planeten befindet und keine Monde vorhanden sind, dann müssen wir es an einem anderen Ort suchen.«


  »Die Daten des zweiten Planeten liegen vor«, meldete die KI wenig später. »Eine felsige Welt der Kategorie Supererde. Der Durchmesser beträgt 17.248 Kilometer, die Schwerkraft an der Oberfläche 2,3 Gravos. Die Rotationsperiode dauert 193,4 Erdtage. Die Entfernung zum roten Zwerg beträgt 0,2 Astronomische Einheiten. Er liegt am äußersten Rand der habitablen Zone von Luytens Stern.«


  Lai Pis Gesicht erhellte sich. »Das klingt schon vielversprechender, auch wenn der Aufenthalt auf Luytens Planet ohne Schutzfelder nicht besonders angenehm sein dürfte. Supervenus wäre wohl treffender als Supererde.«


  »Mit eurem Einverständnis trage ich den Planeten unter Luytens Planet im Katalog ein«, bestätigte Nautilus und brachte Pi zum Schmunzeln.


  »Die Atmosphäre setzt sich zu dreißig Prozent aus Sauerstoff zusammen, der Anteil von Kohlendioxid beträgt zehn Prozent. Fünfzig Prozent Stickstoff bildet den größten Anteil der atmosphärischen Gase. Spuren von Helium, Neon, Methan und Wasserdampf sind ebenfalls nachweisbar. Die Rotationsachse von Luytens Planet ist nur 5 Grad gegen die Ekliptik geneigt. Jahreszeitliche Temperaturschwankungen werden dadurch nicht entstehen. Flüssiges Wasser auf der Oberfläche ist möglich. Die Durchschnittstemperatur dürfte zwischen fünf und zehn Grad Celsius liegen, an den Polen liegt sie knapp unter Null.«


  »So weit, so gut«, kommentierte Toiber Arkroid. »Richten wir unsere Aufmerksamkeit auf den tachyonischen Knoten.«


  Die Techno-Fähre benötigte ungewöhnlich lange, bis eine Antwort erfolgte. »Es existiert ein Portal auf dem Planeten, direkt auf Höhe der Äquatorebene. Die Signatur ist nur sehr schwach ausgebildet.«


  Maya Ivanova lächelte erfreut. »Das ging schneller als erwartet.«


  »Wie bereits erwähnt, die Signatur ist nicht charakteristisch. Möglicherweise ist das Portal beschädigt oder defekt«, milderte die KI die Freude der Besatzungsmitglieder. »Die Energiewerte des Knotens zeigen Fluktuationen. Dies könnte zur Folge haben, dass wir das Transportfeld nicht nutzen können.«


  »Ich fühle es auch«, flüsterte Hassan Khalil leise. Der Techno-Hybride hatte zahlreiche Nanopoden ausgefahren, einige waren fingerdick. Sein Kopf glich der Erscheinung einer Hydra. Ein Anblick, der nicht nur Nexus Tor erschreckte. Hassan Khalil schien zu lauschen. Seine Augen waren geschlossen, als er verkündete: »Etwas stimmt nicht.«


  »Ich schlage vor, wir klären die Situation vor Ort«, sagte Nautilus. »Ich verzeichne keinen fremden Schiffsverkehr im System. Der Planet scheint unbewohnt zu sein. Wir können einen Vorstoß wagen und das Portal untersuchen.«


  »Falls es tatsächlich defekt sein sollte, könnte ich innerhalb eines gewissen Rahmens eine Reparatur versuchen«, bot sich 40028 an.


  Toiber Arkroid schien zu überlegen und nickte dann symbolisch. Sein Gedankenbefehl war bereits über die mentale Brücke an die KI der Fähre ergangen. »Wir sehen uns die Sache genauer an.«


  Auf dem Zentraldisplay rückte Luytens Planet ins Zentrum und wurde langsam größer. Nautilus steuerte die felsige Supererde direkt an und setzte ihre Untersuchungen im Anflug fort.


  Nexus Tor machte sich seine eigenen Gedanken und betrachtete den Planeten auf seinem Holodisplay. Ständig kamen neue Angaben zu den bestehenden Daten hinzu.


  »Es herrscht ein doppelt so hoher Luftdruck, wie wir es von der Erde gewohnt sind. Die Atmosphäre ist sehr dicht, die Oberfläche stark erodiert. Es gibt keine hohen Berge. Das Magnetfeld ist kaum messbar«, murmelte Tor.


  »Luytens Planet ist eine sehr alte Welt, daran besteht kein Zweifel«, kommentierte Lai Pi die eingehenden Daten. »Das Fehlen tektonischer Aktivität und das schwache Magnetfeld lassen darauf schließen, dass der Planet in seinem Innern weitgehend erkaltet ist.«


  »Rote Zwerge, wie Luytens Stern, sind sehr langlebig. Sie werden deutlich älter als unsere Sonne«, bemerkte Maya Ivanova. »Damit kann man auch das hohe Alter des Planeten erklären.«


  »Die Genoranten wählen die Standorte ihrer Portale sehr sorgfältig aus. Mit der Zerstörung durch eine Nova, ist zumindest in diesem System, die nächsten Milliarden Jahre nicht zu rechnen«, ergänzte Vasina trocken.


  »Welchen Sinn ergibt die Stationierung eines Großportals in diesem unbesiedelten System?«, fragte sich Nexus Tor. »Man sollte denken, die Portale verbinden Zentren oder Knotenpunkte der Galaxis. Stattdessen finden wir sie oft in solch verlassenen Systemen vor.«


  Luytens Planet war deutlich größer geworden und nahm jetzt den gesamten Sichtbereich des Zentraldisplays ein. Über die visuelle Aufnahme war kein Blick auf die Oberfläche möglich. Der Planet mutete ein wenig an wie die Venus, die auch über eine sehr dichte Atmosphäre verfügte und ihre Oberfläche verschleierte. Die Techno-Fähre verfügte jedoch über Möglichkeiten, die Wolkendecke auszublenden.


  »Wir kennen die Gründe nicht«, erklärte Arkroid. »In der Tat haben wir schon Portale in Systemen entdeckt, die auf den ersten Blick nutzlos erscheinen.«


  »Zum Beispiel im System der Sonne Wega«, kommentierte Lai Pi.


  »Das Portal im Wegasystem wurde vermutlich durch die Kristallexistenz zerstört«, bestätigte der Mariner. »Es gab dort keine bewohnten Planeten. Ob früher einmal über Luytens Portal größere Transporte abgewickelt wurden, wissen wir nicht. Vielleicht erhalten wir Aufschluss darüber, wenn wir gelandet sind.«


  »Es geht also zur Oberfläche«, stellte Nexus Tor fest.


  »Worauf Sie Gift nehmen können, Nexus«, sagte Maya Ivanova und zwinkerte dem Hybriden zu.


  Persönliche Entscheidung


  Die Techno-Fähre verzichtete beim Eintritt in die stürmische Atmosphäre auf eine aerodynamische Form mit Schwingen und fiel als enorm großer metallischer Tropfen der Oberfläche entgegen. Für die Besatzung verlief der Vorgang ruhig und in aller Stille. Von außen betrachtet glich die Fähre einem hellen Meteor, welcher sich anschickte, in der Atmosphäre zu verglühen. Mehrfach gestaffelte Schutzfelder hielten die auftretenden Gewalten vom Schiff fern und bescherten der Besatzung einen ruhigen Landeanflug.


  Schon nach wenigen Minuten erreichte die Fähre die unterste Wolkenschicht, bildete ihre Schwingen aus und ermöglichte einen ersten Blick auf die karge Oberfläche.


  Für den überwiegenden Teil der Besatzung war der Anflug auf unbekannte Planeten mehr oder weniger zur Routine geworden. Nicht so für Nexus Tor. Der Hybride hatte zwar an der Expedition der Atlantika teilgenommen, trotzdem empfand er noch eine gewisse Ehrfurcht bei der Erkundung fremder Welten.


  »Es sieht hier ein wenig aus wie auf Zorgoss-Alpha-VIII. Finden Sie nicht, Toiber?«, wollte Nexus Tor wissen und starrte Arkroid forschend an. »Felsige Landschaft, niedere Vegetation, Tundracharakter. Wie sich doch die Bilder gleichen.«


  Der Mariner blickte auf und lächelte. »Ich kenne die Berichte Ihres Einsatzteams. In der Tat gibt es gewisse Parallelen. Auf der anderen Seite unterscheiden sich beide Welten gravierend voneinander.«


  »Ich spreche nicht von den Berichten«, korrigierte Nexus Tor. »Ich beziehe mich auf Ihre persönliche Erfahrung. Sie waren doch auch auf Zorgoss-Alpha-VIII, oder irre ich mich?«


  Toiber Arkroid kam ein Stück in seinem Sessel nach vorn. »Wie kommen Sie auf die Idee?«


  »Ich weiß es von meinem Teammitglied Atilla Scott, ein Mariner wie Sie. Scott hatte eine seltsame Begegnung auf Zorgoss-Alpha-VIII, genauer gesagt, im Tempel der Erleuchtung. Er gab dort einen Teil seines Bewusstseins ab, um die Antwort auf eine ganz bestimmte Frage zu erhalten. Er erfuhr auch, dass Sie diese Erfahrung mit ihm teilten.«


  »So gab es Scott zu Protokoll«, erinnerte sich auch Vasina.


  »Was genau macht Ihnen Sorgen?«, mischte sich Maya Ivanova irritiert ein. »Wir sollten mit offenen Karten spielen. Falls Sie irgendwelche Zweifel haben, dann lassen Sie uns alles offen ansprechen.«


  »Es geht um die galaktische Position des Planeten Spin«, antwortete Tor gerade heraus. »Während Scott sich durch Paafnas einer aufwendigen Tiefenanalyse seines Gehirns unterziehen muss, um die verlorene Erinnerung zutage zu fördern, könnten Sie helfen und die Angelegenheit verkürzen. Aber Sie schweigen. Wenn Sie die Gelegenheit hatten, den Tempel der Erleuchtung zu befragen, warum teilen Sie diese Information nicht einfach? Ich habe nirgendwo in den Abschlussprotokollen einen Hinweis gefunden, dass Sie Ihr Wissen an die Union übergeben hätten. Warum ist das so? Außerdem kam ein weiterer Verdacht während der Landung auf Zorgoss-Alpha-VIII auf, der die Techno-Fähre betrifft. Es gab eine spezielle Fähre, mit der die Schöpfer Spin ansteuerten. Diese Fähre musste autark sein, fähig, ohne das Kollektiv zu agieren, um die Position von Spin geheim zu halten. Wenn die Techno-Fähre tatsächlich mit jenem Raumfahrzeug identisch ist, warum ist es dann so schwer, die Positionsdaten von Nautilus zu erfahren?«


  Toiber Arkroid wechselte einen schnellen Blick mit Lai Pi. Dann sagte der Mariner mit ruhiger Stimme: »Ich schätze Ihre Offenheit, Nexus. Ich denke auch, dass wir diese Frage vor der Landung auf Luytens Planet klären müssen. Misstrauen darf unsere bevorstehende Mission nicht belasten.«


  »Ich würde nur gern die Zusammenhänge besser verstehen«, antwortete Tor und blickte Arkroid offen an. »Vor allem sollten wir alle an einem Strang ziehen.«


  »Jeder an Bord dieses Schiffes hat nur ein Interesse, Schaden von der Menschheit abzuwenden. Andernfalls würden wir nicht in diesen Einsatz fliegen«, unterstrich Arkroid. »An jenem Tag, als ich auf den Tempel der Erleuchtung traf, stellte ich die besagte Frage und erhielt eine Antwort, genau wie Scott.«


  Arkroids direkte Antwort verblüffte selbst Vasina. Die Progonautin richtete sich in ihrem Sitz auf. »Toiber, ich verstehe dann nicht, warum Sie uns nicht informiert haben.«


  Der Mariner hob beschwichtigend die Hand. »Ich fand die Schnittstelle Nebulars nicht auf Zorgoss-Alpha-VIII, sondern auf einem anderen Planeten, meinem Planeten.«


  »Ihrem Planeten?«, fragte Hassan Khalil überrascht.


  »Es ist der Ort, den ich nach der großen Erschütterung als neue Heimat gewählt habe und an dem meine Familie lebt«, entgegnete Arkroid kurz angebunden. »Der Vorgang der Kontaktaufnahme spielte sich jedoch genauso ab, wie ihn Scott beschrieb. Der Tempel der Erleuchtung erscheint immer wieder auf anderen Welten. Vielleicht gibt es auch mehrere dieser Schnittstellen. Genaues dazu wissen wir nicht. Zum damaligen Zeitpunkt war mir nicht bewusst, dass es sich um eine Sonde handelt, mit der Nebular unsere Seite des Universums erkundet. Kopolas Theorie erscheint mir jedoch sehr plausibel.«


  »Scott gab zu Protokoll, ihm wurde im Tempel versichert, dass Sie sich am selben Ort befunden hätten«, antwortete Hassan skeptisch.


  »Das war ich auch«, antwortete Arkroid geduldig. »Gemeint ist aber nicht der Planet, auf dem Ihr Team landete, sondern jener Ort, an den Scott und ich versetzt wurden. Wo immer sich dieser Tempel der Erleuchtung befindet, es gibt keinen räumlichen Bezug zu unserem Universum. Wenn es sich um ein Phänomen handelt, welches von Nebular gesandt wurde, dann kommt es aus dem Kontinuum. Es kommt aus einer Dimension, in der es keinen räumlichen Bezug gibt. In sofern trifft die Aussage Scotts zu.«


  Nexus Tor nickte langsam. »Aber warum haben Sie Ihr Wissen dann nicht weitergegeben?«


  Arkroids Blick wirkte mit einem Mal traurig. Der Mariner schien für einen Moment in Gedanken versunken. Dann sagte er: »Ich darf diese Information nicht weitergeben. Sie war nur für mich bestimmt. Ich erhielt die Antwort im Tempel zu einer Zeit, als ich noch in die Zukunft denken konnte. Ich erkannte, dass ich diese Information nicht preisgeben durfte. Sie wird die Menschheit über einen anderen Weg erreichen.«


  Auf Nexus Tors Stirn bildeten sich steile Falten. »Sie halten diese wichtigen Daten bewusst zurück?«


  »So ist es«, räumte Arkroid ein. »Es ist eine persönliche Entscheidung, denn im Gegensatz zu Ihnen besitze ich noch eine Erinnerung an die Zukunft. Mache ich mein Wissen öffentlich, dann verändere ich den Ablauf der Zeit, was fatale Folgen haben könnte.«


  Der Mariner hob warnend die Hand. »Können Sie sich nur annähernd vorstellen, wie schwer es für mich war, die Expedition der Atlantika nur im Verborgenen zu begleiten? Welche Risiken ich für uns alle auf mich nahm, Ihnen die wenigen Informationen und Hinweise zu liefern, die Sie auf Ihrer Reise erhielten? Wie wissend und gleichzeitig ohnmächtig ich mich fühlte, nicht aktiv in die Handlung eingreifen zu können?«


  Der Hybride wirkte verwirrt. »Ich kenne die Theorien über Zeitparadoxen und kann verstehen, wenn man vorsichtig agiert.«


  »Glauben Sie mir, Nexus. Sie können es nicht verstehen«, sagte Arkroid. Die Worte des Mariners klangen nicht herablassend oder maßregelnd, eher gefühlvoll und bedauernd. »Greife ich in den Ablauf der Zeitlinie ein, dann wird die Saat der Temporalwaffe erneut aufgehen. Eine weitere chaotische Zeitlinie wird sich ausbilden mit möglicherweise fatalen Folgen. Die Probleme werden noch größere Dimensionen annehmen, als jene, mit denen wir bereits zu kämpfen haben.«


  »Dann wissen Sie also, wie die Sache mit Spin ausgehen wird?«, fragte Tor mit leiser Stimme.


  Arkroids Wangenknochen traten hervor. Er biss die Kiefer aufeinander und blieb mit seiner folgenden Antwort vage. »Ich kenne eine Zeitlinie, die mit hoher Wahrscheinlichkeit eintreffen kann, aber nicht zwangsläufig eintreffen muss. Die kleinste Störung im Ablauf kann alles verändern. Wenn sich mir durch die Gabe des Zukunftsdenkens eine Erkenntnis fest erschlossen hat, dann ist es die fragile Natur der Zeit. Sie müssen mir in dieser Hinsicht einfach vertrauen. Alles, was ich tue, geschieht zum Wohl der Menschheit.«


  Nexus Tor wirkte nachdenklich. »Ich traue Ihnen, Toiber. Ich hoffe nur, diese Sache ist irgendwann ausgestanden und wir können unsere Entscheidungen wieder von den momentanen Fakten abhängig machen.«


  »Ich bin sicher, diese Zeit wird bald kommen«, sagte Arkroid und lächelte. »Meine Fähigkeit wurde mir wieder genommen. Alles, was bleibt, sind Erinnerungen an Gedanken, die ich zuvor eruierte. Sind diese Abläufe abgeschlossen, dann ist auch für mich die Zukunft nur noch eine große unbekannte Herausforderung. Zugegeben, ich wäre nicht unglücklich darüber. Dinge, die kommen, mit hoher Wahrscheinlichkeit zu erahnen, ist keine leichte Bürde.«


  »Ich möchte die höchst anregende Diskussion nicht unterbrechen, aber wir haben die Oberfläche von Luytens Planet erreicht. Ich setze soeben zur Landung an. Das Portal liegt knapp achtzig Meter von meiner Landestelle entfernt auf einer Ebene«, gab Nautilus bekannt. »Ich befördere euch auf die Oberfläche. Eure Schutzfelder werden sich beim Ausstieg automatisch aktivieren.«


  Arkroid versuchte, trotz der Nachricht den Blickkontakt mit Tor nicht zu verlieren. Der Hybride war nachdenklich geworden.


  »Vertrauen Sie mir?«, wollte der Mariner erneut wissen und erhielt von Tor umgehend Antwort. »Ich vertraue Ihnen.«


  »Dann lassen Sie uns aussteigen und das Portal untersuchen«, bekräftigte der Mariner.


  Luytens Planet


  Flaches Land, kaum Erhebungen. Selbst die Steine erscheinen flachgedrückt. Obwohl die Umgebung vergleichsweise terrestrisch anmutet, würde uns diese Welt ohne Schutzfelder und Gravitationsausgleich in die Knie zwingen. Der hohe Luftdruck allein würde einen Menschen sofort töten, dachte Nexus Tor und kniff die Augen zusammen. Der Horizont lag weiter entfernt, seine Krümmung war weniger ausgeprägt. Die Atmosphäre war fühlbar. Sie setzte jeder Bewegung Widerstand entgegen.


  »Dieses Zwielicht würde mich in ewige Agonie stoßen«, sagte Maya Ivanova betroffen. »Die dichte Wolkenschicht blockt einen großen Teil des raren Lichts, das der rote Zwerg noch hergibt. Alles hier ist in düsteres Rot getaucht. Ich kann nicht einmal die Sonnenscheibe sehen oder am Sonnenstand erkennen, welche Tageszeit wir haben. Luytens Planet ist keine Welt für ein zukünftiges Siedlungsprogramm.«


  Mit einem kurzen Sprachkommando faltete die Russin einen halbtransparenten Kugelhelm um ihren Kopf auf. Der Integralhelm aus geformter Energie wurde durch ein Aggregat aus dem Halsring ihres Anzuges erzeugt und bot die Möglichkeit, die Umgebung wie durch einen Lichtverstärker zu sehen. Den Augen wurde eine Aufbereitung des Sehbereiches angeboten, wie es der Träger unter normalen Umständen gewohnt war. Fehlende Teile des Spektrums wurden hinzugefügt, lichtschwache Farbanteile verstärkt. Maya erlebte ein Sehempfinden, als befände sie sich zur Mittagszeit und bei klarem Himmel auf der Erde, nahe dem Äquator. Mit einem Mal sah Ivanova den Planeten mit anderen Augen.


  »Schon besser«, sagte die Russin zufrieden und empfahl den anderen Besatzungsmitgliedern es ihr gleich zu tun.


  Lai Pi ging in die Knie und betrachtete ein merkwürdig verzweigtes, dorniges, blaues Gewächs, welches die Tundrenlandschaft zu dominieren schien und überall zwischen den Steinen zu finden war. Kleine gelbe Beeren wuchsen um die Dornen und baumelten an langen Stielen. Mit einem Bioscanner am Handgelenk untersuchte er die Pflanze. »Mit Fotosynthese scheint man auf dieser Welt seinen Energiehaushalt nicht bestreiten zu können«, kommentierte er leise. »Diese Pflanzen enthalten nicht die kleinste Spur von Chlorophyll. Die Beeren speichern sehr wenig Wasser. Der Stoffwechsel muss hier ganz anders ablaufen, als bei unseren Pflanzen.«


  »Um diese Details soll sich ein späteres Erkundungsteam von Planetenforschern kümmern«, erinnerte Arkroid. »Unser Ziel ist das Portal.«


  Vasina hatte die Portalplattform schon die ganze Zeit über im Blick. Sie interessierte sich nicht für Pflanzen. »Es liegt völlig ungeschützt auf der Ebene. Das Transportfeld ist deaktiviert, die beiden Kristallsäulen glühen schwach und scheinen frei zugänglich. Die runde Plattform ist mit Staub, Steinen und Pflanzenteilen bedeckt. Zweifellos ist es ein größeres Portal, aber es liegt völlig ungeschützt vor uns. Nexus, wenn man diese technische Einrichtung so sieht, dann war Ihre Frage bezüglich der Auswahlkriterien für die Portalstandorte durchaus angebracht. Es wirkt irgendwie verlassen und vergessen.«


  »Vernachlässigt wäre der bessere Begriff. Es hat sicher schon bessere Tage gesehen und wurde eine sehr lange Zeit nicht mehr gewartet oder benutzt«, stimmte Lai Pi zu. »Nautilus, falls wir das Portal tatsächlich aktivieren können, passt du da hindurch?«


  »Ich kann meinen Körper an die Größe des Transportfeldes anpassen. Anhand der Kristallobelisken, die das tachyonische Feld versorgen, kann man auf die Kapazität des Portals schließen«, antwortete die KI. »Sind wir erst einmal am Ziel und uns bleibt genügend Zeit, dann kann ich die galaktische Position Genoras relativ exakt anhand der astronomischen Merkmale bestimmen. Von diesem Zeitpunkt an sind wir unabhängig von den Portalen.«


  »Einen Schraubenschlüssel haben wir bestimmt dabei«, antwortete Maya Ivanova skeptisch. »Fragt sich nur, ob wir die richtigen Stellschrauben finden und das Portal wieder zum Laufen bringen.«


  »Sie sprechen meine Aufgabe an, Maya«, fühlte sich 40028 veranlasst zu sagen. »Ich möchte Sie nicht enttäuschen, aber es gibt an dem Portal keine einzige Stellschraube. Die Justierung wird über eine kontaktlose Adaption ausgeführt.«


  »War nur eine Redensart«, unterbrach ihn die Russin trocken.


  »Ich kann mich irren, aber ich schmecke Lebensenergie«, sagte Nexus Tor plötzlich.


  Hassan Khalil sah sich forschend um. »Hier ist nichts zu sehen.«


  Der Techno-Hybride konnte auf die Ausrüstung der Fähre verzichten. Seine Körpersensoren ermöglichten ihm ähnliche Ergebnisse, wie die Sichthelme des übrigen Teams.


  »Die Existenz einheimischer Lebensformen ist nicht auszuschließen, auch wenn dieser Planet wenig habitabel erscheint«, gab Arkroid zu bedenken. »Verhalten wir uns also vorsichtig. 40028, ich möchte dich bitten, die Plattform zu erkunden. Sobald du feststellst, dass ein Aufenthalt dort unbedenklich ist, kommen wir nach.«


  Der Techno-Kleriker schwebte lautlos zum Portal hinüber. Arkroid blickte ihm gespannt hinterher.


  Nexus Tor trat an Arkroids Seite. Auch mit geschlossenem Helm war die störungsfreie Kommunikation gewährleistet.


  »Sie haben sich also mit Ihrer Familie auf einem fremden Planeten niedergelassen?«, fragte Tor beiläufig und beobachtete wie Arkroid den Vorstoß des Klerikers.


  »So ist es«, bestätigte Arkroid leise. »Ich lebe dort nicht allein. Dieser Ort ist schon zu einer kleinen Siedlung herangewachsen, bald wird es eine Kolonie sein.«


  »Es ist der schönste Ort im Universum«, bestätigte Lai Pi, der wie alle anderen, dem Kommunikationskreis zugeschaltet war.


  »Wo liegt dieser Planet?«, wollte Tor wissen.


  »Es ist noch viel zu früh, um unser kleines Geheimnis zu lüften. Aber eines Tages werden Sie meine Welt vielleicht besuchen können.«


  »Sie kehren also der Erde und der Union den Rücken?«, fragte Tor enttäuscht.


  »Wäre dem so, dann befänden wir uns nicht zusammen auf dieser Mission«, sagte Arkroid und wandte sich Tor zu. Der Mariner zuckte mit den Schultern. »Was erwarten Sie? Hätte ich die Techno-Fähre an die Unionsflotte übergeben und dann an meinen Schreibtisch zurückkehren sollen? Ich habe Dinge gesehen und erlebt, die nur wenige Freunde und Mitstreiter mit mir teilen können. Diese Gabe, in die Zukunft denken zu können, hat mein Verständnis vom Kosmos und die Sicht über meine eigene Rolle relativiert und verändert. Ich denke jetzt in anderen Maßstäben, Nexus. Die Erde ist mir nicht mehr genug. In gewisser Weise bin ich zu einem Privatier geworden. Dort, wo Pi und ich leben, bauen wir eine neue Gesellschaftsform auf. Hat Sie dieser Gedanke niemals gereizt, Nexus? Noch einmal ganz von vorn anzufangen und diesmal zu versuchen, alles richtig zu machen? Mein Leben beschränkt sich nicht mehr ausschließlich auf die Erde und das Sonnensystem, aber ich bleibe dennoch eng mit meiner Heimat verbunden. Ergibt dies einen Sinn für Sie?«


  Nexus Tor nickte langsam. »Eine reizvolle Vision, Toiber. Vielleicht ist dies die Zukunft der Menschheit, sich über die Galaxis zu verteilen und neue soziale Strukturen aufzubauen und auszutesten. Da ich die Menschen und ihre unterschiedliche Motivation kenne, wird dies nicht immer gut ausgehen.«


  »Sie können zu mir aufschließen«, meldete 40028 mit einem Mal. »Die Plattform ist sicher, wenn auch beschädigt. Wir müssen den Fall genauer untersuchen.«


  Arkroid legte seine Hand auf Tors Schulter. »Kommen Sie. Sehen wir uns das Portal an.«


  Horissen


  Als das Team die Plattform betrat, stellte sich bei den meisten Teilnehmern wieder ein unheimliches Gefühl ein, welches ein Frösteln über dem Nacken niedergehen ließ. Maya Ivanova dachte zurück an ihren ersten Transport, als sie direkt auf der Welt der grausamen Zwerge landete und mit Morgotradon zusammentraf. Diese verhängnisvolle Begegnung würde die Russin niemals vergessen können. Aber auch Vasina von Atlantika ließ ihre Hand verdächtig nahe an ihrer Hüfte baumeln, wo ihr progonautisches Kurzschwert baumelte. Es handelte sich um eine hoch effektive und gefährliche Nahkampfwaffe. Lai Pi und Arkroid sahen sich prüfend um, Nexus Tor und Hassan Khalil verhielten sich eher zurückhaltend und bestaunten das technische Artefakt.


  Die Portalplattform war mit Steinen und Geröll übersät. Arkroid musste zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass die Grundfläche des Transportsystems diesmal nicht exakt kreisförmig war.


  »Ein zwölfeckiger Grundriss«, murmelte der Mariner. »Nur ein unbedeutendes Detail, aber zumindest ungewöhnlich. Dieses Portal sieht etwas anders aus, als jene, die wir kennen.«


  »Der Durchmesser der Plattform beträgt etwa 55 Meter. Die Höhe der beiden Kristallsäulen, also der eigentlichen Feldprojektoren, liegt bei 26 Metern«, fügte Pi an.


  »Es existiert eine schwelende Energieversorgung, die von unbekannten Aggregaten unterhalb der Plattform erzeugt und über ein Verteilersystem in die beiden Obelisken geleitet wird«, sagte Khalil leise. »Ich kann den Energiefluss sehen.«


  »Ich kann Khalils Beobachtung bestätigen«, sagte 40028. »Der Energiefluss reicht aber nicht aus, um das Transportfeld zu aktivieren. Ich stelle außerdem Schäden an den kristallinen Projektoren fest. Es gibt ausgeschlagene Ecken und Kanten, tiefe Kratzspuren, abgetragenes Kristallmaterial, Löcher und Riefen. Diese Schäden reichen bis zu einer Höhe von zwei Metern und erscheinen mir rätselhaft. Das Material, aus dem die Projektoren gefertigt sind, widersteht normalerweise höchsten Belastungen. Die Portalsteuerung reagiert auf meine ausgesandten Impulse. Ich habe die Zielkoordinaten eingeben, aber solange das Feld sich nicht aufbaut, nutzt es uns nichts.«


  »Kratzspuren?«, wiederholte Pi nachdenklich. »Sind vielleicht … Tiere dafür verantwortlich?«


  Nexus Tor schloss die Augen und konzentrierte sich.


  »Es gibt Leben … hier überall«, warnte der Hybride. »Die gesamte Anlage ist in eine exotische Aura gehüllt. Diese Aura schmeckt fürchterlich.«


  Hassan Khalil suchte nochmals das Umfeld des Portals ab, ohne das er Auffälligkeiten entdecken konnte. Sein Blick wanderte nach unten, direkt auf die symbolbeschriftete Plattform zu seinen Füßen. »Was immer es ist, es bewegt sich und es ist unter uns«, flüsterte er.


  Maya Ivanova zog ihren Plasmastrahler, auch Vasina war alarmiert.


  Ein berstendes Geräusch ließ Arkroid herumfahren. An mehreren Stellen wurde der felsige Boden durchbrochen, kleine Felsen davongeschleudert und Erdreich aufgeworfen. Begleitet wurde der unheimliche Vorgang von einem hohen Zirpen, das schneidend und unangenehm in der Luft hing.


  Das Team stand da wie angewurzelt. Arkroid traute seinen Augen nicht, als das erste Wesen sich aus einem der neu entstandenen Erdlöcher schob. Gleich einer überdimensionalen schwarzen Schabe erreichte die Lebensform kriechend die Oberfläche und richtete den vorderen Teil ihres Körpers auf. Ein kleiner runder Kopf mit insektoiden Sehorganen und aggressiv zuschnappenden Zangen kam zum Vorschein. Das Tier spuckte eine grüne klebrige Flüssigkeit, die wohl durch Drüsen in seiner Mundöffnung erzeugt wurde.


  »Horissen!«, schrie Vasina in höchster Aufregung und zog ihr Schwert. »Elendes Ungeziefer und Abschaum der Galaxis!«


  Maya Ivanova hob ruckartig ihre Waffe an und zielte.


  »Warten Sie, Maya! Nicht schießen!«, rief Arkroid so laut er konnte. »Nautilus, sofort ein Schutzfeld um die Portalplattform legen!«


  Die Techno-Fähre reagierte und legte eine bläulich schimmernde Energieglocke um die Anlage. Immer mehr Horissen durchbrachen die Oberfläche und richteten sich kampflustig auf. Binnen weniger Sekunden war das Portal vollkommen umringt. Die Fähre erhöhte ihren Abstand zum Boden und schwebte ein Stück in die Höhe, denn auch um die Landestelle kam der Boden in Bewegung.


  »Das sind Hunderte«, rief Lai Pi unbehaglich. »Was sind das für Biester?«


  »Anpassungsfähige, technologieaffine Schädlinge, die sich über Warentransporte und Weltraumflüge verbreiten, in Aggregaten und Großanlagen einnisten und kaum auszumerzen sind«, rief Vasina entsetzt. »Ihre Eier sind mikroskopisch klein und haften überall, an Transportbehältern, Landegestellen von Schiffen oder an Schuhen. Diese Lebensform ist der schlimmste Schädling, den die Galaxis kennt. Horissen haben sich über unzählige Welten verbreitet.«


  »Wie ist das möglich?«, rief Maya Ivanova angeekelt. »Ausgerechnet hier?«


  »Ihre Eier werden Horksen genannt. Ein Ei genügt bereits, um die Plage ausbrechen zu lassen. Gelangt die Brut auf eine neue Welt, so lösen die Umgebungsparameter des Planeten eine Umsteuerung der DNA in der Eizelle aus. Die erste Horisse, die dem Ei entschlüpft, ist immer optimal angepasst und überlebensfähig. Sie kann von der Größe einer Schabe sein, oder Ausmaße erreichen, wie wir sie hier antreffen.«


  »Eine kommt durch das Schutzfeld!«, schrie Maya plötzlich und starrte mit aufgerissenen Augen auf die Horisse, die gerade mit zuckenden Fühlern in den Energieschirm kroch und nicht aufgehalten wurde.


  »Nautilus!«, rief Arkroid. »Siehst du das?«


  »Manche Schädlinge haben offenbar das Material der Kristallprojektoren in ihre Körperpanzerung integriert und eingebunden. Das chitinhaltige Exoskelett glitzert und ich kann Spuren der Substanz in ihren Körpern nachweisen. Dies erhöht ihre Widerstandsfähigkeit gegen abschirmende Energiefelder ungemein.«


  »Diese Dinger haben sich im Portal eingenistet und die Obelisken angefressen?«, rief Maya Ivanova erbost und wich ein Stück zurück. Die Horisse hatte das Energiefeld durchdrungen und richtete sich auf. Sie stieß ein penetrantes Zirpen aus und schien ihre Artgenossen zu rufen.


  »Sind diese Kreaturen intelligent?«, wollte Maya wissen und hob erneut die Waffe.


  »Je größer sie werden, desto schlauer gehen sie vor«, antwortete Vasina. »Sie fressen bevorzugt organisches Material, sind aber nicht besonders wählerisch. Ich glaube, die Horissen sind für die Beschädigungen des Portals verantwortlich und beginnen sich für uns zu interessieren.«


  »Ich muss euch leider mitteilen, dass diese Lebensform die ganze Ebene unterwandert hat«, meldete Nautilus. »Sie brechen überall an die Oberfläche durch. Ich erhöhe die Spannung des Schutzfeldes.«


  Um das Team herum knisterte es. Manche Horissen verbrannten ihre Fühler an der nunmehr rot leuchtenden Barriere. Andere waren resistent und tauchten bereits mit ihren Köpfen und Beißzangen in das Energiefeld ein.


  Die Horisse, welche sich bereits im Innenraum befand, schnappte nach der Russin und setzte sich äußerst flink in Bewegung. Wie ein Tausendfüßler krabbelte sie zielstrebig auf Maya zu.


  »Passen Sie auf!«, rief Hassan Khalil und schoss förmlich aus dem Stand nach vorn. Der Techno-Hybride musste einen Temporaleffekt ausgelöst haben, um reaktionsschnell eingreifen zu können. Kein Mensch war zu einer so schnellen Bewegung fähig. Mit einem Wimpernschlag stand er plötzlich vor der Kreatur, hob beide Hände und erzeugte ein Stoßfeld, welches das Wesen erfasste und mit unglaublicher Wucht durch das Schutzfeld zurückschleuderte. Der Panzer knackte und die Horisse fiel außerhalb des Portalbereiches auf den Boden. Sofort fielen ihre Artgenossen über sie her und bissen sich in ihr fest.


  »Es sind Kannibalen«, flüsterte Arkroid angewidert. Andere Horissen begannen ihren Vormarsch durch das Sperrfeld.


  »Es nutzt nichts!«, warnte Vasina. »Einige kommen durch.«


  Hassan Khalil wiederholte seine Abwehrtaktik erneut, doch die Woge an Lebewesen war nicht aufzuhalten. Immer mehr Kreaturen erreichten die Oberfläche. Der Nachschub aus dem unterirdischen Tunnelsystem schien sich nicht zu erschöpfen. Die Gier dieser Wesen war geweckt. Ein Schwarm aus schwarzen Leibern rannte von allen Seiten gegen die Energieglocke an.


  »Nexus!«, rief Arkroid. »Das geht nicht gut aus. Löschen Sie die Lebensauren dieser Biester aus, bevor sie uns zu fassen bekommen. Schnell!«


  Der Hybride wirkte wie paralysiert. »Ich soll …«


  Das angriffslustige Schnarren und Zirpen der Kreaturen kam von allen Seiten. Viele berührten den Schirm und verbrannten, doch einigen gelang der Durchbruch.


  Das Einsatzteam hatte sich ins Zentrum der Plattform zurückgezogen und stand Rücken an Rücken, genau zwischen den beiden Kristallobelisken. Die aggressiven Tiere kreisten das Team langsam ein.


  Eine Horisse richtete sich auf, pendelte zwischen Lai Pi und Vasina hin und her und entschloss sich zum Angriff. Mit einem schnell ausgeführten Hieb gegen den Körperpanzer des Angreifers nutzte Vasina die Vorwärtsbewegung des Tieres und trennte die Horisse in zwei Teile, welche zuckend zu Boden fielen.


  »Es sind zu viele!«, rief die Progonautin alarmierend. »Wir können sie nicht alle zurückdrängen. Nexus!«


  Tor schloss die Augen und verzog das Gesicht. »Sie schmecken so scheußlich.«


  Der Vormarsch kam plötzlich ins Stocken. Die Horissen bäumten sich auf, als würden sie gegen ein unsichtbares Hindernis prallen. Dabei stießen die Tiere Laute aus, die selbst bei Vasina Gänsehaut erzeugten. Die Marschrichtung der Tiere kehrte sich unvermittelt um. Jene, die kurz vor dem Energieschirm verharrten, wandten sich um und flohen in Panik. Andere, die bereits in den inneren Bereich eingedrungen waren, griffen sich gegenseitig an und fügten sich böse Verletzungen zu. Toiber Arkroid war kalkweiß, als er beobachtete, wie sie gegenseitig übereinander herfielen.


  Außerhalb der Abschirmung gruben sich die Riesenschaben mit ihren harten Krallen in den steinigen Untergrund, trieben neue Tunnel in den Boden oder nutzten existierende Ausgänge.


  Nach wenigen Minuten befand sich nur noch eine überlebende Horisse innerhalb des Schutzschirmes und wankte. Es war eines der größten Tiere und hatte alle anderen Artgenossen in Reichweite mit wütenden Bissen getötet. Der Rückenpanzer der Horisse glänzte wie die Obelisken der Portalanlage. Zwischen ihren Beißzangen tropfte grün fluoreszierendes Sekret hervor. Mit einem wütenden Zischen zog sich die Riesenschabe langsam zurück. Maya Ivanova und Vasina atmeten erst auf, als die Horisse das Schutzfeld verlassen hatte.


  »Das war knapp«, flüsterte Arkroid leise und sah sich um. Überall auf der Plattform lagen blutende Kadaver herum.


  Tor öffnete die Augen und blickte traurig. »Ich hasse es, so etwas zu tun. Ich habe ihnen Schmerzen zugefügt, sie aber nicht getötet. Es ist noch immer eine Lebensform.«


  »Wir wurden angegriffen«, erinnerte Vasina und musterte die Umgebung misstrauisch. »Niemand hat diese Biester eingeladen.«


  »Wir kamen hierher und drangen in ihren Lebensbereich ein«, korrigierte Nexus Tor sanft. »Diese Tiere folgen nur ihren Instinkten. Es ist ihre Natur.«


  »Dann haben sie jetzt etwas gelernt, was sie hoffentlich an ihre Brut weitergeben werden!«, sagte Maya Ivanova ungerührt. Eine Spur nachdenklicher fügte die Russin an: »Der Grund für die Energiefluktuationen sind mit Sicherheit Beschädigungen der unterirdischen Aggregate durch diese tunnelgrabenden Biester. Wir müssen eine Entscheidung treffen, bevor diese Brut zurückkommt. Riskieren wir einen Versuch den Schaden zu reparieren oder fliegen wir weiter und machen uns auf die Suche nach einem andern Portal?«


  »Die unterstützenden Anlagen der Portale sind wartungsfrei und meist tief unter der Portalplattform in einem abgeschlossenen Raum untergebracht. Eine Ausnahme bilden die im All schwebenden Plattformen, wie jene im Sonnensystem, die durch das Wächterschiff zerstört wurde. Einen Zugang gibt es nicht, da eine Manipulation der Anlagen nicht vorgesehen ist«, sagte 40028.


  »Du könntest einen der Horissen-Tunnel nehmen, Bruder«, schlug die Techno-Fähre vor. »Die Gänge sind jedoch sehr verzweigt und unterhalb der Anlage befindet sich ein Labyrinth aus Gängen. Außerdem wirst du mit Sicherheit auf diese Tiere treffen, was dich in moralische Konflikte stürzen könnte.«


  »Seit meine Aufgabe auf Zorgoss-Alpha-VIII abgeschlossen ist, versuche ich mich an einer Neuauslegung der moralischen Aspekte«, entgegnete 40028 vieldeutig. »Das Tunnelsystem kann ich durch meine Ortung erfassen, analysieren und den kürzesten Weg wählen. Begegnungen mit den Horissen kann ich nicht ausschließen. Ich schlage deshalb vor, dieses Problem zu umgehen, indem wir eine Materie-Energie-Transformation anwenden, um einen senkrechten Schacht zu den Steueranlagen zu schaffen.«


  Das Einsatzteam lauschte der Konversation beider Roboter mit angehaltenem Atem. Die Techno-Fähre war im Kern auch ein Techno-Kleriker, jedoch mit einer einzigartigen Spezialisierung.


  »Der benötigte Energiebetrag, um die Plattform aufzulösen, ist enorm. Ich muss dafür einen Teil meiner Masse vorübergehend aufgeben, was aber vertretbar ist«, erklärte Nautilus.


  »Ihr wollt ein Loch bohren?«, fragte Hassan Khalil interessiert. »Hier, in diese Plattform?«


  »Wir diskutieren die Auflösung der molekularen Bindung, damit das Material sich als atomarer Nebel verflüchtigen kann und ein Einstieg entsteht«, präzisierte Nautilus.


  Hassan Khalil lächelte und hielt den Kopf schief. »So etwas kann ich auch. Zumindest glaube ich mich zu erinnern, dass ich schon Wände durchschritt und sie zu Staub zerfallen ließ. Ich möchte es versuchen.«


  Toiber Arkroid und Lai Pi sahen sich überrascht an.


  Maya Ivanova trat neben Khalil und spornte den Techno-Hybriden an. »Versuchen Sie es!«


  »Versuchen Sie es besser schnell«, ergänzte Nexus Tor. »Ich glaube, die Horissen haben sich von ihrem ersten Schrecken erholt und formieren sich neu.«


  Das Team beobachtete mit Unbehagen, wie verendete Kreaturen von unten mit starken Kiefern gepackt und in die Durchbrüche gezogen wurden. Immer mehr der gierigen Laute dieser Wesen waren zu hören.


  »Hassan, bitte!«, drängte nun auch Arkroid.


  Der Techno-Hybride fixierte eine Stelle am Boden, die genau unterhalb des Klerikers lag. Dann begannen seine Augen zu leuchten, ein Phänomen, welches Maya Ivanova und Vasina schon zuvor beobachten konnten. Woher Hassan diese unheimlichen Energien bezog, war unbekannt. Viele Dinge ließ Hassan einfach geschehen, ähnlich einer unbewussten oder instinktiven Handlung. Der ehemalige Techniker war nur zur Hälfte Mensch. Die Vereinigung mit der entarteten Technologie hatte sich auf zellulärer Ebene vollzogen. Die Veränderungen reichten bis in die DNA des Mannes. Sie verliehen ihm Kräfte und Fähigkeiten, deren Tragweite nicht einmal er selbst in vollem Umfang begriff.


  Hassans Haare stellten sich wie unter einer statischen Ladung auf. Ein kreisförmiger Ausschnitt mit einem Durchmesser von zwei Metern löste sich plötzlich auf. Die Materie fiel in sich zusammen und hinterließ ein dunkles Loch im Boden, das kerzengerade in die Tiefe führte. Feiner Nebel stieg auf und wurde durch die statische Wirkung des glockenförmigen Schutzfeldes angezogen. Jedes Teilchen verursachte einen kleinen Lichtblitz, wenn es mit dem Schutzfeld kollidierte. Um das Einsatzteam entstand ein kurzes aber heftiges Feuerwerk.


  Khalil trat nahe an das Loch heran und blickte hinein. Von seinen Augen löste sich ein feiner Energiestrahl, der in die Öffnung hineinleuchtete. Dann erlosch das seltsame Augenlicht und Khalils Aussehen normalisierte sich wieder. Mit einem feinen Lächeln auf den Lippen sagte er: »Dort unten ist Ihr Hohlraum. Ich würde sagen, circa 20 Meter. Ich hoffe, die Öffnung reicht aus.«


  Vasina und Maya Ivanova standen sprachlos neben dem neu entstandenen Tunnel und schauten abwechselnd zwischen der neu entstandenen Öffnung und Khalil hin und her.


  Die Techno-Fähre sah den Vorgang deutlich pragmatischer. »Die Materie-Energie-Umwandlung ist geglückt. Ich gratuliere Ihnen zu dieser effizienten Umsetzung. Ihre Energiebilanz ist deutlich besser, als es meine Möglichkeiten zulassen.«


  »Jeder hat seine Stärken«, scherzte Khalil und zwinkerte Nexus Tor zu.


  »Die nahe Verwandtschaft zwischen mir, 40028 und Ihrer hybriden Natur wird offenbar. Jene technologischen Elemente, die mit Ihrem Körper eine enge Verbindung eingingen, bildeten auch die Grundlage für unsere Existenz«, stellte Nautilus fest. »Ich beneide Sie um diesen evolutionären Schritt.«


  40028 enthielt sich eines Kommentars und fiel einfach in das Loch hinein. Die Kommunikation bestand weiter und der Kleriker ließ seine Freunde wissen: »Ich werde versuchen die Schäden zu beheben.«


  Sprung ins Unbekannte


  Das Transportfeld baute sich flackernd auf. Erst zögerlich, dann stetig. Das wallende Feld zeigte keine Strukturen, ließ keinen Blick in das Kontinuum zu oder auf die Welt, zu dem es führte.


  »40028 war erfolgreich«, quittierte Lai Pi die Leistung des Techno-Klerikers mit wenigen Worten.


  Als der kugelförmige Roboter aus dem Loch aufstieg, welches Khalil im Plattformboden geschaffen hatte, verkündete er: »Ich habe die Zielkoordinaten an das Portal gesendet. Das Transportfeld ist momentan stabil und zuverlässig. Wir sollten unser Glück allerdings nicht überstrapazieren und diese Phase nutzen. Ich rate dazu, sofort aufzubrechen.«


  »Die Gesetzmäßigkeiten für einen Durchgang sind dieselben?«, fragte Maya unsicher. »Ich meine diese tachyonische Aufladung unserer Körper, welche im Gefahrenfall eine sofortige Rückkehr zur Ausgangsstation ermöglicht.«


  »Diese Gesetzmäßigkeit gehört zur fundamentalen Funktionsweise des Transportprinzips«, bestätigte Nautilus. »Ich rate aber dringend davon ab, selbst in einer kritischen Situation, einfach in das Portal zu fliehen.«


  »Wir sollten auf jeden Fall zusammenbleiben, ganz egal, was uns am Ziel erwartet. Auch wenn die Genoranten sich feindselig verhalten und wir getrennt werden, lassen wir niemanden zurück!«, entschied Arkroid. »Als einzige Ausnahme gilt, wenn die Biosignatur eines Teammitglieds ausfällt und wir annehmen müssen, dass es für die Person keine Rettung mehr gibt.«


  »Eine Flucht durch einen automatischen Rücksprung würde Sie bestenfalls hierher zurückbringen. Die Horissen würden über Sie herfallen. Sollte das Transportfeld vorher zusammenbrechen und das Portal blockiert sein, dann werden Sie zurückgeworfen oder auf ein anderes Portal umgeleitet«, fügte 40028 an.


  Bisher war alles nur Vorgeplänkel, dachte Nexus Tor ernst. Der gefährliche Teil der Mission beginnt jetzt.


  Die Techno-Fähre senkte sich langsam auf die Oberfläche herab und veränderte dabei ihr Aussehen. Die silberne Zellenform begann zu fließen und schrumpfte immer mehr zusammen. Aus dem vollendeten Flugkörper entstand etwas Neues. Als die Fähre den Boden berührte, glich sie einem geräumigen geländegängigen Fahrzeug mit sechs großen Rädern und einem transparenten Führerhaus.


  Lai Pi pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ein Expeditionsfahrzeug? Du verblüffst uns immer wieder.«


  »Ich kann verschiedenste Formen von Transportmitteln nachbilden«, erklärte Nautilus mit freundlicher Stimme. »Meine universelle Konzeption erlaubt Flüge im All, aber auch Fahrten zu Land. Ich kann den Auftrieb der Luft als Segler nutzen und in flüssigen Atmosphären schwimmen. Egal ob Wasser, Magma oder die äußeren Regionen der Sonnenatmosphäre – jedes Medium hat seinen Reiz.«


  »Schon gut«, lächelte Pi. »Meine Anerkennung für dieses zweckmäßige Design.«


  »Danke. Bitte kommen Sie jetzt schnell an Bord. Die Horissen setzen zu einem zweiten Angriff an.«


  Alle rannten auf das neue Gefährt zu. Nautilus beschleunigte den Vorgang, indem Transportsphären erschienen, welche die einzelnen Besatzungsmitglieder einfingen und um ein Vielfaches schneller an Bord beförderten.


  An Bord der Fähre registrierte Arkroid nur wenige Veränderungen. Die prinzipielle Aufteilung der Führungszentrale blieb erhalten. Als der Mariner und Pi sich in ihre Kommandositze fallen ließen, schwebten diese automatisch zur Führungskanzel des futuristischen Fahrzeugs. Nautilus positionierte Arkroid und Pi Seite an Seite in der transparenten Kuppel. Die beiden Männer hatten nun direkte Sicht in Fahrtrichtung.


  »Das ist«, setzte Pi an, »fantastisch.«


  »Ich fahre jetzt in das Transportfeld hinein«, kündigte Nautilus an. Alle konnten verfolgen, wie das Gefährt sich in Bewegung setzte und auf das Portal zurollte. Doch noch etwas anderes war zu sehen. Immer mehr Horissen reckten ihre Köpfe aus den Erdlöchern und schnappten angriffslustig mit ihren Mundwerkzeugen.


  »Ich hoffe nur, wir haben keine Eier dieser Plagegeister an Bord eingeschleppt«, flüsterte Vasina unbehaglich. »Die Eier könnten an unseren Kombinationen haften.«


  »Die bioabweisenden Schutzfelder eurer Einsatzanzüge lassen dies nicht zu«, beruhigte Nautilus die Progonautin. »Aber die Gefahr besteht, dass einige dieser Kreaturen uns durch das Transportfeld folgen.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen«, kürzte der Mariner die Diskussion ab. Arkroid hoffte fest, dass die aus Ivanovas Speicherwürfel extrahierten Daten auch tatsächlich mit den Zielkoordinaten Genoras identisch waren. Andernfalls könnte diese Mission zu einer längeren Odyssee werden.


  Die Techno-Fähre rollte auf das Energiefeld zu und tauchte mit der transparenten Führungskanzel zuerst ein. Arkroid schloss die Augen. Der Transport konnte unter Umständen unangenehm verlaufen. Bekannte Nebenwirkungen waren Übelkeit oder eine kurze Ohnmacht. Ein wichtiger Faktor war die Distanz, über die der Transport erfolgte. Was auch geschah, Nautilus würde in jedem Fall individuell eingreifen und das Team versorgen.


  


  ✫


  


  Arkroid wusste nicht, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war. Als er die Augen öffnete, sah er Vasinas Gesicht über sich. Die Progonautin tätschelte ihm stimulierend die Wange. »Toiber, wachen Sie auf! Hören Sie mich?«


  Der Mariner rollte die Augen und stöhnte unterdrückt auf. »Was … was ist passiert?«


  »Alle außer Hassan und Nexus verloren das Bewusstsein. Nexus hat mich mit seinen Kräften aufgeweckt, während mehrere Stimulationsversuche bei Ihnen, Maya und Lai zunächst keine Wirkung zeigten. Es muss ein sehr weiter Transport gewesen sein. Der Durchgang hat uns alle umgehauen.«


  Arkroid schreckte zusammen und richtete sich ruckartig auf. »Wo sind wir?«


  »Das ist eine gute Frage«, flüsterte Vasina und kontrollierte Arkroids Puls. »Nautilus kann unsere galaktische Position nicht feststellen. Es gibt keine Sterne am Himmel, obwohl es kaum Bewölkung gibt. Nautilus ist es bisher nicht gelungen, Signale von Referenzpulsaren zu empfangen. Es herrscht absolute Dunkelheit. Kein Mond und keine Himmelsobjekte sind zu sehen. Alles, was wir wissen, bezieht sich auf den Planeten, auf dem wir angekommen sind. Er ist erdähnlich, zumindest was seine Schwerkraft, seinen Durchmesser und die Gase in seiner Atmosphäre betrifft. Damit hören allerdings die Gemeinsamkeiten auf. Es ist sehr kalt da draußen, circa minus 50 Grad Celsius. Die Oberflächentemperatur liegt somit sehr nahe am kältesten Punkt der Erde. Damit erschöpfen sich unsere Kenntnisse bereits.«


  »Gibt es Spuren einer Zivilisation?«, fragte Arkroid.


  »Vor uns liegt ein ausgedehntes Gletschergebiet. Wir sind in einem ähnlichen Portal materialisiert, wie es auf Luytens Planet installiert wurde. Die Fähre kann anhand ihrer Ortungssysteme ein Bild für uns erzeugen, wie es hier bei Tageslicht aussehen würde«, sagte Vasina. Die Progonautin hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr: »Irgendwie hat dieses Gebiet etwas Vertrautes und Bedrohliches, Toiber. Es erinnert mich an meine Ankunft auf der Erde. Die Antarktis, der Globusterfürst, die dunkelste Zeit meines Volkes.«


  »Dann ist Genora also nicht das Paradies, wie es in manchen Mythen beschrieben wird«, flüsterte Arkroid.


  »Vorausgesetzt, dieser Planet ist Genora, dann sicherlich nicht. Außerdem kommt es darauf an, wie man den Begriff Paradies definiert«, antwortete Vasina und blickte Arkroid direkt in die Augen. »Ich habe dieses Mal kein gutes Gefühl.«


  »Wir werden es schaffen«, entgegnete Arkroid und lächelte aufmunternd. »Vertrauen wir auf unsere Stärken.«


  »Sie sind wieder in Ordnung«, stellte Vasina fest und schaltete ihren medizinischen Scanner aus. »Kommen Sie, Toiber. Sehen Sie aus der Kanzel. Die Frontfenster haben die Eigenschaften von Holodisplays. Wenn Sie hindurchblicken, dann sehen Sie die Umgebung mit den Augen von Nautilus.«


  Der Mariner wischte sich noch einmal über die Stirn und betrachtete dann die Landschaft des fremden Planeten. Plattenartige Eis- und Gletscherstrukturen bahnten sich den Weg quer über die Szenerie, jedes Bruchstück mehrere Meter groß. Arkroid zwinkerte irritiert. »Ein in der Kälte erstarrter Fluss, in dessen Wasser große Eisschollen schwammen, sich gedreht, aufgestellt und gegenseitig blockiert haben und nun unbeweglich festgefroren sind.«


  »Dieser Fluss ist fast fünf Kilometer breit, ein Gletscher, der tatsächlich in Bewegung ist. Unendlich langsam umströmt er die Portalplattform, auf der wir angekommen sind«, bestätigte Vasina.


  »Es ist erstaunlich, wie resistent dieses Portal gegen die Kräfte des Gletschers ist. Auch wenn er nur sehr langsam fließt, reicht seine Kraft aus, um Felsen zu zermahlen«, ergänzte Nautilus.


  Der Mariner sah sich um und überzeugte sich kurz von der Verfassung seiner Teammitglieder. Maya Ivanova erwachte gerade aus ihrer Ohnmacht. Auch Lai Pi richtete sich auf und hustete laut. Der Asiat verdrehte die Augen und sagte: »Diese Portaltransporte sind noch verbesserungsfähig. Sie gehen mir ganz schön an die Nieren.«


  »Das Portalnetz wurde nicht für Menschen konzipiert und angelegt«, rief Hassan Khalil eine Tatsache in Erinnerung, die gerne vergessen wurde. »Ich bin mir sicher, dass Genoranten mit ihrer Konstitution diese Langstreckentransporte ohne Probleme wegstecken.«


  »Warum sehe ich am Himmel keine Sterne?«, wollte Arkroid wissen.


  »Es kann verschiedene Gründe für den dunklen Himmel geben. Dieser Planet könnte sich im Innern einer Dunkelwolke befinden, welche die Sicht auf die Nachbarsterne behindert«, versuchte Nautilus eine Erklärung zu liefern. »Allerdings erklärt dies nicht, warum die Signale verschiedener galaktischer Leuchtfeuer und Pulsare nicht durchdringen.«


  »Vielleicht befindet sich der gesamte Planet hinter einem Schutzfeld oder er existiert innerhalb einer Dimensionsblase«, spekulierte nun auch Lai Pi. »Vielleicht befinden wir uns im Leerraum außerhalb der galaktischen Spiralarme. Ein Randgebiet der Milchstraße vielleicht?«


  »Dann wären entfernte Galaxien zu erkennen«, erinnerte Arkroid. »Außerdem sind selbst außerhalb der Milchstraße immer noch Sterne zu sehen, auch wenn man Richtung Leerraum blickt. Es werden zwar immer weniger, aber der Übergang zum absoluten Nichts ist fließend. Es werden immer noch ein paar Sterne zu sehen sein. Wir müssen dieses Rätsel lösen und umgehend herausfinden, ob dieser Planet tatsächlich Genora ist.«


  »Ich habe weitere interessante Aspekte entdeckt«, meldete Nautilus.


  »Was hast du herausgefunden?«, wollte Arkroid wissen.


  »Selbst wenn wir gerade auf der Nachtseite des Planeten angekommen sind, müsste ich noch immer die Lichtstreuung des Zentralsterns in der Atmosphäre messen können. Selbst in der Nacht gibt es noch eine schwache aber messbare Aufhellung der Atmosphäre von der Tagseite her. Nicht so auf dieser Welt. Zudem habe ich ein magnetisches Feld registriert, welches in seiner Feldstärke dem Erdmagnetfeld sehr nahe kommt. Während aber das Erdmagnetfeld durch den Sonnenwind deutlich verformt wird, stelle ich diesen Effekt hier nicht fest. Es scheint keine Wechselwirkung mit dem Sonnenwind zu geben. Entweder ist dieser Planet sehr weit von seinem Stern entfernt oder er besitzt keinen.«


  »Ein vagabundierender Planet?«, fragte Arkroid überrascht. »Schwer vorstellbar, aber nicht auszuschließen.«


  »Der größte Widerspruch zu dieser These sind die relativ milden Außentemperaturen«, wies Nautilus auf eine Tatsache hin, die Arkroid einen Moment nicht bedacht hatte. »Selbst minus 50 Grad Celsius sind für einen vagabundierenden Planeten ohne Sonne deutlich zu mild. Ich erkenne keine andere Energiequelle, die dafür verantwortlich sein könnte, dass sich die Atmosphäre noch nicht niedergeschlagen hat. Trotzdem muss es eine solche Energiequelle geben, andernfalls wäre dieser Planet längst bis nahe an den absoluten Nullpunkt ausgekühlt.«


  »Dieser Planet ist rätselhaft«, gestand Arkroid ein. »Trotzdem müssen wir unsere Suche auf Anzeichen für eine genorantische Anlage oder Basis fokussieren. Die Koordinaten auf Mayas Talisman haben uns zu dieser Welt geführt. Es muss hier mehr geben, als ein Portal und endloses Eis. Selbst wenn dies nicht Genora ist, dann rechne ich fest mit Hinterlassenschaften oder Artefakten. Vielleicht finden wir eine Spur, die uns letztendlich doch zum Ziel führt.«


  »Ich verstehe«, antwortete Nautilus und gab keine weiteren Kommentare ab. Die KI setzte all ihre Sensorik ein, um die Umgebung zu erforschen und zu scannen.


  »Hassan, Nexus, bitte unterstützen Sie uns nach besten Kräften. Ich weiß, dass Sie beide unglaubliche Fähigkeiten besitzen und zähle auf Sie«, wiederholte der Mariner seine Bitte.


  »Das tue ich, seit wir auf dieser Welt angekommen sind«, bestätigte der Techno-Hybride und auch Nexus Tor, der gerade Maya Ivanovas Aura stabilisierte, nickte bestätigend.


  »Hier muss es noch etwas Anderes geben«, flüsterte Arkroid überzeugt.


  Es werde Licht!


  Die Helligkeit kam plötzlich und unerwartet. Sie flutete die transparente Kanzel des Spezialfahrzeuges, welches Nautilus für das Einsatzteam geformt hatte. Selbst die KI klang zum ersten Mal hörbar überrascht. »Energie, ich orte … Energie!«


  Es war, als hätte jemand das Tageslicht eingeschaltet und streng genommen war es auch so. Der Himmel über der unbekannten Welt erstrahlte übergangslos in einem hellen Blau. Keine Morgendämmerung und kein Sonnenaufgang eilten dem Phänomen voraus. Nur einige feine Schleierwolken im Zenit trübten den Blick.


  Für das Tageslicht war kein Stern verantwortlich, welcher sich auch schwerlich einschalten ließe, sondern gleich Hunderte Energiequellen. In einer akkuraten Matrix angeordnet, überzogen die punktförmigen Lichtquellen das gesamte Firmament und gaben ihre Energie an die Atmosphäre des Planeten ab. Arkroid, der noch immer im Pilotensitz neben Pi saß und gerade das Ziel einer ersten Erkundungsfahrt besprechen wollte, schloss geblendet die Augen. Nautilus dunkelte sofort das transparente Führerhaus ab und entschuldigte sich bei seinen Kommandanten. »Ich habe meine Schutzfelder verstärkt und die Sichtfilter aktiviert. Von den Energiequellen geht keine konkrete Gefahr aus.«


  »Nautilus, der ganze Planet ist von diesen Energiequellen umgeben. Das sind unzählige kleine Kunstsonnen, die im nahen Orbit platziert wurden. Wie kann diese enorme Struktur deinen Tastern entgehen?«, wollte der Mariner ruhig wissen.


  »Ich bin noch an der Auswertung. Offenbar können die Urfunken im deaktivierten Zustand von mir nicht erfasst werden«, entschuldigte sich Nautilus.


  »Urfunken?«, rief Lai PI ungläubig aus. »Dort oben, das sind alles Urfunken?«


  »Im aktiven Zustand kann ich die Signatur klar zuordnen«, bestätigte Nautilus. »Die Urfunken werden genutzt, um diese Welt in einen künstlich angelegten Tag-Nacht-Zyklus zu versetzen.«


  Vasinas Wangen waren vor Aufregung gerötet. »Bist du dir im Klaren, was du da gerade sagst?«


  »Natürlich«, entgegnete die KI mit ruhiger Stimme. »Wenn wir davon ausgehen, dass dies eine genorantische Welt ist, dann versteht es dieses Volk, die Urfunken zu kontrollieren und zu manipulieren. Es ist nicht auszuschließen, dass die Genoranten gar die Schöpfer dieser speziellen Energiequellen sind.«


  Die Progonautin wirkte nervös. »Das ist sehr beunruhigend. Ist dir vielleicht sonst noch etwas entgangen, was den Planeten betrifft?«


  »Wenn mir etwas entgangen ist, dann kann ich kaum einen Hinweis darauf geben«, antwortete Nautilus mit ihrer eigenen Logik.


  Vasina war sprachlos, dann wurde die Progonautin auf Hassan Khalil aufmerksam, der zusammengekauert in seinem Sitz saß und seinen Kopf umklammerte. Mit stockender Stimme rief er: »Die Emissionen der vielen Urfunken sind so gewaltig und vereinnahmend. Sie überlagern alle meine Empfindungen Ich muss diese Strahlung aus meiner Wahrnehmung herausfiltern.«


  Der Techno-Hybride stöhnte.


  »Hassan? Können wir Ihnen irgendwie helfen?«, wollte Maya besorgt wissen.


  »Ja, schalten Sie die Dinger sofort ab«, presste Khalil mit trockenem Sarkasmus hervor. »Ich muss mich erst daran gewöhnen. Es wird gleich besser …«


  Arkroid nickte Pi zu. »Dies ist kein unbedeutender Stützpunkt. Solch ein enormer Aufwand wird nur für eine Zentralwelt betrieben.«


  »Vermutlich haben wir tatsächlich Genora entdeckt«, sinnierte Pi. »Aber wie kann sich auf einem Planeten ohne Sonne intelligentes Leben entwickeln, noch dazu eine Hochzivilisation wie die Genoranten? Irgendwie passen die Dinge für mein Verständnis nicht richtig zusammen.«


  »Der Planet wird sich nicht signifikant erwärmen«, stellte Nautilus gerade fest. »Die Urfunken spenden zwar Tageslicht, können aber die Tageshöchsttemperaturen bestenfalls bis auf minus zehn Grad Celsius hochtreiben. Der Eispanzer des Planeten wird nicht abschmelzen, auch nicht, wenn man längere Zeiträume betrachtet.«


  »Wer in der Lage ist, sich Urfunken zu beschaffen oder herzustellen und die Energiequellen zu kontrollieren, der kann sie auch so steuern, dass dieser Planet ausreichend Wärme erhält«, folgerte Lai Pi. »Es ist deshalb wahrscheinlich, dass es die Schöpfer dieser Anlage genau so wollten. Wir wissen noch sehr wenig über die Genoranten, doch es scheint, als würden sie kühle Temperaturen bevorzugen.«


  Arkroid schien fortwährend in Gedanken. Er hielt dabei permanente Verbindung über die mentale Brücke zu Nautilus.


  Bisher registriere ich weder aktive noch passive Ortungsversuche, um uns zu untersuchen, manifestierte sich die Meldung der Fähre als Gedanke in Arkroids Kopf. Wenn die Genoranten ihren Planeten überwachen und sichern, dann tun sie dies nicht auf die konventionelle Art und Weise. Man sollte aber meinen, alle ankommenden Transporte und Ankömmlinge werden registriert und einer Überprüfung unterzogen.


  Es ist schwer vorstellbar, auf der genorantischen Hauptwelt anzukommen und niemand bemerkt es oder kümmert sich darum, bestätigte der Mariner. Mich beunruhigt, dass sie bisher noch kein Empfangskomitee geschickt haben. Fahre unbedingt fort, so viele Daten zu sammeln, wie möglich.


  »Ich habe etwas entdeckt«, meldete sich Hassan Khalil und riss Arkroid vorübergehend aus seiner Gedankenverbindung.


  »Dieser erstarrte Fluss oder Gletscher vor uns«, setzte der Techno-Hybride an. »Unter der kilometerdicken Eisschicht liegt eine zerstörte Stadt.«


  »Eine Stadt?«, fragte Vasina ungläubig und rief die Scannerdaten der Fähre ab. »Laut der letzten Messung ist die Eisschicht rund 4000 Meter dick.«


  Auch Maya Ivanova blieb skeptisch. »Nautilus, kannst du das mit deinen Ortungssystemen bestätigen?«


  »Nehme ich Hassans Hinweis als Referenz und setze eine alternative Interpretation der Tasterergebnisse an, dann könnte es sich tatsächlich um die Überreste einer ehemaligen Infrastruktur handeln. Wenn diese Strukturen die Umrisse einer ehemaligen Stadt markieren, dann wirken sie heute wie zerrissene fraktale Bilder ohne Ordnung. Berücksichtigt man die Bewegung des Gletschers über viele Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte, dann ergibt sich ein anderes, geordnetes Bild«, kommentierte Nautilus.


  »Diese große Metropole wurde vom Eis überflutet, zugedeckt und von den Kräften des wandernden Gletschers überrollt und ausgelöscht«, flüsterte Hassan Khalil. »Es muss auf dieser Welt eine schreckliche Katastrophe stattgefunden haben.«


  Arkroid spürte, wie sein Mund austrocknete. »Ich will Gewissheit über diese Information.«


  »Ich muss Hassans außergewöhnlich feinfühlige sensorische Fähigkeiten loben und kann seine Interpretation der vorgefundenen Strukturen bestätigen«, meldete Nautilus nach weiteren Überprüfungen. »Unter den Eismassen befinden sich die Ruinen sehr alter Städte, die wohl einst einen größeren Verbund gebildet haben und eine enorme Fläche dieser Welt bedeckten. Hassan gebührt der Verdienst, diese untergegangene Zivilisation entdeckt zu haben.«


  »Es mag sein, dass sich unter dem Eis Ruinen befinden, doch dies muss nicht bedeuteten, dass die genorantische Zivilisation unterging«, widersprach Nexus Tor der Fähre. »Der planetare Verbund der Urfunken arbeitet noch immer, es gibt keine Lücke in der Matrix der Energiequellen. Ich habe es überprüft. Jemand muss diese Anlage warten, kontrollieren und steuern.«


  »Vielleicht handelt es sich um automatisch ablaufende und äußerst robuste Prozesse, die nach dem Untergang einfach automatisch fortgesetzt werden, und zwar so lange, bis alle Energie restlos erschöpft ist. Auch die tachyonischen Portale sind äußerst robust und langlebig«, erinnerte Lai Pi.


  »Ich glaube auch nicht an einen Untergang der Genoranten«, widersprach Arkroid. »P'tomers Ankündigung von dem, was kommen soll, klang zu selbstsicher. Wir dürfen uns nicht täuschen lassen und müssen diesmal besonders vorsichtig vorgehen.«


  Vasina wechselte einen schnellen Blick mit dem Mariner. Die sonst selbstsichere und stolze Herrscherin wirkte beunruhigt. Ihre Vorahnungen schienen sie zu belasten.


  »Je mehr ich diese ausgedehnten Eisfelder untersuche, desto mehr Artefakte orte ich tief unter dem Eis. Die Portalplattform bildet nicht etwa eine Insel in dieser frostigen Einöde, sondern ist in ihr eingebettet und schwimmt auf der wandernden Eisschicht«, stellte Nautilus fest.


  40028 pulsierte plötzlich stärker. »Ein Objekt nähert sich.«


  »Bestätigt«, antwortete Nautilus sofort.


  Arkroid wirkte angespannt. »Es geht los. Ich habe eigentlich schon früher mit einer Reaktion gerechnet. Geben wir den Herren dieser Welt keinen Grund uns als Feinde zu betrachten. Warten wir ab, was geschieht und verhalten uns kooperativ.«


  »Es sind keine Genoranten«, korrigierte sich 40028. »Es ist vielmehr … etwas Vertrautes.«


  »Der Flugkörper nähert sich schnell aus Nord-Nord-Ost«, bestätigte die Fähre.


  Lai Pi beobachtete den Ortungsschirm. »Schicken die Genoranten eine Drohne oder einen Exekutor zu uns? Ist das möglicherweise eine Waffe?«


  »Es ist keine Waffe«, widersprach 40028 dem Asiaten. »Wenn mich meine Wahrnehmung nicht täuscht, dann ist es … ein Bruder.«


  »Ein Roboter deiner Art?«, rief Pi verwirrt. »Wie kommt ein Techno-Kleriker auf die Welt der Genoranten?«


  »Genoranten und die Schöpfer der Kleriker arbeiteten einst zusammen«, sagte Arkroid.


  »Unser Bruder hat sich bis auf 50 Meter genähert«, sagte Nautilus. »Ich empfange soeben eine Botschaft für euch. Ihr sollt meinen Körper zur Identifikation verlassen und ihm gegenübertreten. Möchtet ihr die Kontaktaufnahme bestätigen und der Aufforderung zustimmen?«


  Toiber Arkroid überlegte nicht lange. »Einen Augenblick. Nautilus, 40028, ihr werdet nicht mit dem unbekannten Kleriker kommunizieren! Keine Antwort auf Kontaktversuche über die kollektive Schnittstelle. Dies gilt so lange, bis wir sicher sein können, dass er in friedlicher Absicht kommt.«


  »Die kollektive Schnittstelle existiert nicht mehr«, erinnerte 40028 den Mariner. »Zudem dürfte er an den moralischen Code gebunden sein. Warum sollte er uns feindlich gesonnen sein?«


  »Der unbekannte Kleriker ist hier, um uns zu überprüfen. Er wurde möglicherweise von den Genoranten vorgeschickt. Ich möchte, dass wir in jeder Situation als Team agieren und diesen Erstkontakt sehr vorsichtig durchführen«, entschied der Mariner. »Auch wenn euch der Kleriker vertraut erscheint, so kann er noch immer von den Genoranten umprogrammiert worden sein. Nautilus, setze uns bitte auf dem Planeten ab. Wir treffen den Kleriker draußen vor deinem Körper und versuchen eine Kontaktaufnahme.«


  Kaum hatte Arkroid das weitere Vorgehen angeordnet, da löste sich sein Sitz auf. Der Mariner schwebte durch eine neu entstandene Öffnung langsam nach unten. Den anderen Teamgefährten erging es genauso. Die Schutzfelder der Bordanzüge aktivierten sich automatisch und sicherten ihre Träger ab. Zum Auffalten des Schutzhelmes bestand diesmal keine Veranlassung. Die Außenbedingungen waren erdähnlich. Die Sauerstoffversorgung wurde dennoch vom Lebenserhaltungssystem des Anzuges übernommen.


  Als Arkroid mit seinen Spezialstiefeln die spiegelglatte Oberfläche berührte, boten sie ihm sicheren Halt. Einzig 40028 war auf derartige Schutzmaßnahmen nicht angewiesen. Er schwebte ruhig neben der Gruppe.


  Der Mariner orientierte sich kurz und fand den Kleriker. Er hatte seine Position nicht verlassen und schien tatsächlich zu warten. Arkroid gab seinem Team ein Zeichen und schritt dann langsam voran.


  »Er wird unsere Sprache nicht sprechen«, befürchtete Arkroid.


  »Falls es erforderlich ist, kann ich meinem Bruder eure Kommunikationsparameter übertragen«, bot 40028 an. »Es könnte die Verhandlungen von Anfang an sicherer gestalten und Missverständnisse ausschließen.«


  Arkroid und Vasina stimmten sich kurz mit Blicken ab.


  »Tue es«, sagte Arkroid.


  Als das Team den Treffpunkt erreichte und sich in respektvollem Abstand zu dem unbekannten Kleriker aufstellte, sagte 40028 mit leiser Stimme: »Mein Bruder hat einen Datenaustausch abgelehnt. Dieses Verhalten ist ungewöhnlich.«


  Arkroid biss sich auf die Unterlippe. Seine Blicke pendelten zwischen 40028 und dem Kleriker hin und her. Beide Roboter glichen sich wie eineiige Zwillinge, waren perfekte Kugeln und spiegelten auf ihren glänzenden Oberflächen die eisige Landschaft.


  »Das ist kein guter Start«, flüsterte Maya Ivanova und trat an Arkroids Seite.


  Der Mariner wirkte unschlüssig. »Wie geht es jetzt weiter?«, rief er dem unbekannten Kleriker zu und erhielt prompt eine Antwort.


  Der Kleriker erzeugte einen Ton, laut und stark wie das Nebelhorn eines antiken Tankers und mit einem Schalldruck, der die Eisplatten in der Umgebung bersten ließ. Das Eis unter den Füßen des Teams bekam fingerdicke Risse.


  Der Mariner und Lai Pi, die beide an der Spitze der Delegation standen, rissen erschrocken die Hände nach oben und bedeckten ihre Ohren. Maya Ivanova wandte sich ab.


  »Das war deutlich«, ächzte Vasina und kniff die Augen zusammen. »Wir sollen schweigen. Warum diese Aggressivität?«


  »Mein Bruder spricht nicht mit mir«, klagte 40028 und zog sich etwas zurück.


  »Schöpfergefährt, es ist lange her, dass ich mit dir kommuniziert habe«, erklang plötzlich eine Stimme aus den Akustikfeldern des Einsatzteams. Es war die Stimme von Nautilus. Arkroid erkannte als Erster, dass diese Kommunikation zwischen dem unbekannten Kleriker und Nautilus stattfand und die KI der Fähre den Inhalt synchron für das Einsatzteam übersetzte und übertrug. So wurden alle Zeugen der folgenden Unterhaltung.


  »Du bist wie ich«, antwortete Nautilus. »Nicht an das Kollektiv gebunden und frei von jeglichen Einschränkungen.«


  Der unbekannte Kleriker ging nicht weiter auf die Feststellung ein. Möglicherweise hielt er es nicht für nötig, eine Tatsache zu bestätigen. Stattdessen sagte er: »Warum hast du mir diese DNA-Proben geliefert? Es gab seit über 900.000 Jahren keine Anforderung mehr. Das Projekt wurde von P'tomer eingestellt.«


  Vasinas Wangen röteten sich. Nicht die namentliche Nennung von P'tomer sorgte für Aufregung. Wer die Herrscherin kannte, der wusste, dass die Progonautin kurz vor einem Ausbruch stand. Als DNA-Probe bezeichnet zu werden, empfand sie als verachtend und würdelos. Sie fixierte den Kleriker, als wolle sie in der nächsten Sekunde ihr Schwert ziehen und die Kugel in zwei Teile spalten. Arkroids flehenden Blicken, die Lage nicht unnötig zu komplizieren, kam sie mit mühevoller Beherrschung nach.


  »Unser letztes Treffen ist sehr lange her«, antwortete Nautilus vorsichtig. »Es ist so lange her, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann. Meine Gedächtnisspeicher wurden mehrmals aus Sicherheitsgründen von den Schöpfern gelöscht. Es war deshalb nicht einfach, diesen Ort wiederzufinden. Bitte gebe mir ein paar Erinnerungen zurück und nenne mir deinen Namen oder deine Bezeichnung.«


  Sehr gut, dachte Arkroid und hoffte, Nautilus konnte ihn über die mentale Brücke hören. Fahre mit deiner Strategie fort und gebe weiterhin spekulative Antworten. Verwickle den Kleriker in ein Gespräch.


  Der unbekannte Kugelroboter pulsierte leicht und verhielt sich in jeder Beziehung wie 40028, der sich im Hintergrund hielt und nicht in die Kommunikation eingriff.


  »Wie konnten die Schöpfer nur so grausam sein und dir deine gesamten Erinnerungen nehmen? Wo sind all die Schlussfolgerungen unserer anregenden und inspirierenden Gespräche verblieben? Sind sie alle verloren?«, erklang die enttäuschte Stimme des Roboters.


  »Wer bist du?«, fragte Nautilus erneut und wich den Fragen des Klerikers geschickt aus.


  Dieser pulsierte stärker als er sagte: »Ich bin Eins. Der Erste und der Letzte, der unsere Heimat verlassen hat, um niemals wiederzukehren.«


  Arkroid spürte, wie sich Gänsehaut über seinen Nacken ausbreitete. Eins, der erste geschaffene Techno-Kleriker.


  »Die DNA-Versuche wurden vor langer Zeit eingestellt. Es gibt keinen Bedarf mehr für weitere Lieferungen«, wiederholte Eins. »Die Resultate waren enttäuschend. Keine der Proben war lange genug lebensfähig, um einen gesunden Stamm zu bilden. Die Schöpfer hatten ihre Erwartungen in diese Versuchsreihe zu hoch gesetzt. Ich glaube, sie haben die Zukunft falsch gedeutet. Diese Chimären werden niemals zu jenen vollkommenen Katalysatoren reifen, die sich die Schöpfer für eine spätere Verbindung erhoffen. Zwei genetische Stammlinien zu kreuzen, die sich unabhängig voneinander und in verschiedenen kosmischen Regionen entwickelt haben, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«


  Auf Arkroids Stirn bildeten sich feine Schweißperlen. Das Gespräch verlief nicht wie erhofft. Das Einsatzteam war zu einer Gruppe Statisten geworden. Es wurde vom ersten Kleriker gar nicht als Verhandlungspartner wahrgenommen. Nautilus erkannte dies ebenfalls und versuchte die Situation zu retten.


  »Deine Arbeit war nicht vergebens, sondern sehr erfolgreich«, widersprach Nautilus. »Einige der Proben haben trotz deiner schlechten Prognose im Reservat überlebt und sich weiter entwickelt. Gibt man dem Leben eine Chance, dann findet es Wege, seine Existenz zu erhalten. Die Menschheit, so nennen sich die Vertreter der neu entstandenen Zivilisation, haben zwei Stammlinien ausgebildet. Ihre Vertreter sind heute nach Genora gekommen, um ihre Schöpfer zu besuchen und mit ihnen in einen Dialog zu treten. Sie stehen vor dir.«


  Arkroid machte einen erneuten Versuch und hob vorsichtig die Hand zum Gruß. »Wir sind hier, um mit deinen Herren zu sprechen. Kannst du uns zu einem Genoranten bringen, der bevollmächtigt ist, im Namen dieses Volkes Entscheidungen zu treffen?«


  Eins pulsierte heftiger. Er schwebte ein Stück auf Arkroid zu. Ein zartblauer Energiestrahl löste sich von seiner sphärischen Hülle und wanderte über Arkroids Körper. Dann wiederholte Eins die Prozedur mit Vasina, Maya Ivanova, Nexus Tor, Lai Pi und zum Schluss mit Hassan Khalil. Der Techno-Hybride hob beide Hände und wies den Energiestrahl zurück. Er wollte nicht ungefragt gescannt werden und sein Geheimnis so einfach offenbaren.


  »Vier der Proben haben eindeutigen Chimärencharakter. Je nach Fall, liegt eine starke oder weniger starke progonautische Ausprägung des Genpools vor. Eine Probe ist ohne Zweifel von reiner progonautischer Natur. Die sechste Probe kann nicht zugeordnet werden«, sagte der erste Kleriker.


  »Ich wäre dankbar, wenn du uns nicht als Proben bezeichnen würdest. Von einer KI deines Entwicklungsstandes kann man erwarten, dass das Individuum respektiert wird. Nautilus, bitte übersetze das!«, sagte Arkroid eine Spur schärfer.


  Eine heftige Entladung traf Arkroid in die Brust, durchschlug sein Schutzfeld und ließ den Mariner auf der Stelle zusammenbrechen. Der Angriff erfolgte so überraschend, dass nicht einmal Hassan Khalil reagieren konnte. Der Techno-Hybride erstarrte unter einem aufflammenden Stasis-Feld. Noch bevor Lai Pi seine Waffe ziehen konnte, folgte er Arkroids Schicksal.


  40028 schoss nach vorn. Der Roboter umhüllte die übrigen Mitglieder des Einsatzteams mit einem Schutzfeld, welches kurz darauf mit einem heftigen Knall platzte und in sich zusammenbrach. 40028 wurde ebenfalls getroffen und verlor die Kontrolle über seinen Schwebeflug. Er fiel haltlos zu Boden und rollte über die Eisfläche davon. Eins schien seinen Bruder vollkommen zu ignorieren. Maya Ivanova zog mit einem wütenden Schrei ihre Waffe und feuerte noch aus der Hüfte. Die Plasmaentladung traf den Kleriker, wurde aber über dessen Schutzfeld abgeleitet. Vasina sprang nach vorn und setzte zu einem Hieb mit ihrem Kurzschwert an, doch noch in der Vorwärtsbewegung wurde sie getroffen und zurückgeschleudert. Mit einem Schrei brach sie vor Ivanova zusammen, neben ihr fiel Nexus Tor.


  Die Russin zeigte keine Furcht vor dem brutal vorgehenden Roboter und rief ihm zu: »Du elendes Miststück!« Dann brach auch sie zusammen.


  »Warum hast du das getan?«, fragte Nautilus. »Dein Verhalten verstößt gegen alle Werte, die uns von den Schöpfern mitgegeben wurden.«


  »Dir, nicht mir, Schöpfergefährt. Diese Proben werden zu wissenschaftlichen Zwecken analysiert und danach vernichtet. P'tomer möchte dich später inspizieren. Es ist möglich, dass du eine neue Aufgabe erhältst.«


  »P'tomer existiert nicht mehr«, entgegnete die Techno-Fähre.


  »Er ist hier. Wenn er kommt, um dich zu sehen, dann ändere dein Äußeres in eine gefälligere Form. An deiner jetzigen Erscheinung könnte er Anstoß nehmen.«


  »Seit wann schaden wir unseren Brüdern?«, wollte Nautilus mit Bezug auf 40028 wissen, doch Eins antwortete nur: »Er ist nicht mein Bruder.«


  Schmerzen, Machtlosigkeit, Verzweiflung


  Wie konnten wir die Lage nur dermaßen falsch einschätzen? War es Naivität oder Kühnheit hierher zu kommen? Waren wir, war ich zu sorglos? Haben wir angenommen, wir haben es bisher immer geschafft, also werden wir es auch diesmal schaffen? Wie konnten wir nur so leichtsinnig sein.


  Arkroids Gedanken drehten sich im Kreis. Er führte Selbstgespräche mit seinem eigenen Unterbewusstsein und bewegte sich irgendwo am Scheidepunkt zwischen Traum und Realität. Vielleicht bin ich bereits tot und auf dem Weg zu Nebular? Ist diese Entität gar der wahre Grund, warum noch immer viele Menschen auf der Erde an das Paradies und einen Gott glauben? Entstand dieser Glaube gar aus dem unerklärlichen Wissen, dass diese Entität irgendwo da draußen existiert und in irgendeiner Weise mit unserem Sein verbunden ist?


  »Toiber.«


  Ruft da jemand nach mir, oder war das auch nur eine Illusion?


  »Toiber, verdammt noch mal. Können Sie mich hören? Sind Sie noch am Leben?«


  Diese Frage, mit energischer Stimme geschrien, wirkte wie ein Weckruf. Der Mariner schlug übergangslos die Augen auf und blickte in ein grelles Licht, direkt über ihm. Er lag auf dem Rücken und starrte gegen die Decke.


  »Wer spricht da?«, flüsterte er und versuchte den Kopf zu drehen, doch sein Körper war taub.


  »Hier ist Maya«


  Gott sei Dank, sie lebt, dachte Arkroid und blinzelte in das Licht über ihm.


  »Ich freue mich Ihre Stimme zu hören, kann mich aber nicht bewegen. Wie fühlen Sie sich?«, fragte der Mariner mit trockener Kehle.


  »Wollen Sie eine ehrliche Antwort?«, antwortete Maya trocken.


  Arkroid wollte lachen, bekam aber einen Hustenkrampf. Als sich seine Atmung wieder normalisierte, fragte er: »Können Sie mir sagen, wo wir hier sind? Was ist das für ein Ort?«


  »Wir wurden in einen enorm großen Gebäudekomplex verbracht, der wiederum in einer Stadt liegt, die auf einer gigantischen Scheibe über dem Eispanzer dieser Welt schwebt«, entgegnete die Russin gepresst. »Eins hat mich freundlicherweise einen Teil des Fluges miterleben lassen, bevor ich wieder eingeschläfert wurde. Ich habe keine Ahnung, warum der Roboter das getan hat. Wir müssen mehrere Stunden ohne Bewusstsein gewesen sein. Ich bin vor etwa fünf Minuten aufgewacht. Ich blicke in Ihre Richtung, kann aber meinen Körper nicht bewegen.«


  »Solch eine Stadt haben wir nach unserer Ankunft nicht geortet«, antwortete der Mariner zögerlich. »Wo soll die so plötzlich herkommen?«


  »Dann bin ich ja beruhigt«, entgegnete Ivanova trocken. »Wir sind also in einer Fata Morgana gefangen. Glauben Sie mir. Diese Stadt existiert. Die Genoranten müssen diesen Komplex sehr gut getarnt haben. Selbst Nautilus und Khalil ist sie entgangen.«


  »Nautilus scheint einiges entgangen zu sein. Wo sind die Anderen?«, presste der Mariner hervor. Das Sprechen und Atmen fiel ihm schwer.


  »Ich weiß es leider nicht. Ich kann nur Sie sehen. Wenn Sie die Lähmung abschütteln können, dann versuchen Sie bitte ihren Kopf ein wenig nach rechts zu drehen, um mich anzusehen. Ich fühle mich so merkwürdig und habe das Gefühl, etwas ist nicht richtig. Ich konnte aus meiner Position beobachten, wie der erste Kleriker Sie behandelte und auf einer Art Seziertisch abgelegt hat.«


  Maya Ivanova lachte fahrig. »Eins, was für ein lächerlicher Name.«


  »Seziertisch?«, fragte Arkroid nervös und schluckte.


  »Zumindest sieht diese Metallwanne, auf der Sie liegen so aus. Inklusive einer Ablaufrinne für diverse Körperflüssigkeiten«, presste die Russin hervor. »Es tut mir leid, wenn ich Sie beunruhigen muss. Ich glaube, dieses Mal haben wir uns gravierend verschätzt. Wir stecken bis über den Hals in der …«


  »Tinte«, vollendete der Mariner zerknirscht.


  »Meinetwegen«, antwortete Maya launisch. »Ist ihnen aufgefallen, dass Eins und Nautilus wohl einiges gemeinsam haben?«


  »Die Fähre ist mindestens eine Million Jahre alt, Maya. Es ist nicht auszuschließen, dass Nautilus diesem ersten Kleriker schon einmal begegnet ist.«


  »Sie wissen genau, was ich sagen will«, antwortete die Russin heftiger, als sie beabsichtigte. »Sie unterhielten sich wie ein altes Liebespaar. Nautilus hat möglicherweise in ferner Vergangenheit Progonauten von der Erde hierher gebracht, um die genetischen Experimente der Genoranten zu unterstützen. Wenn sich dieser Verdacht bestätigen sollte, dann hat diese Kiste mein Vertrauen für immer verspielt.«


  »Nautilus ist eine Maschine, ein hoch entwickeltes Rechengehirn«, entgegnete Arkroid. »Die KI wollte uns nicht täuschen oder hinters Licht führen. Wenn Nautilus in diese Sache verwickelt war, dann deshalb, weil die Schöpfer die Fähre so programmiert hatten. Richten Sie ihren Zorn lieber auf die Initiatoren dieser verwerflichen Versuche.«


  »Ich werde den ersten Genoranten, den wir treffen, eigenhändig erwürgen. Aber verdammt, wie soll ich das tun? Ich spüre meine Arme und Hände nicht mehr«, stöhnte Maya. »Dieses taube Gefühl bringt mich noch um den Verstand.«


  »Es geht mir ähnlich. Ich habe keine Kontrolle über meinen Körper, nicht einmal ein Kribbeln ist zu spüren«, bestätigte Arkroid. »Was können Sie aus ihrer Position noch sehen?«


  »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie sehen scheußlich aus«, sagte Maya leise. »Ihr Einsatzanzug ist in Brusthöhe verbrannt. Ich sehe verbrannte Hautstellen. Dieser verdammte Kleriker hat einfach und ohne Vorwarnung auf uns geschossen!«


  Ein dumpfes Geräusch war zu hören und ließ Maya verstummen. Es klang, als würde man das Schloss eines schweren Stahltors öffnen. Kurz darauf erklangen Schritte.


  »Ist da jemand?«, rief Arkroid und lauschte. Die Schritte kamen näher, klangen fest und verharrten auch nicht, als der Mariner seine Frage wiederholte.


  »Wir sind nicht mehr allein«, raunte Maya dem Mariner zu.


  Ein Gesicht erschien abrupt über Arkroid und musterte ihn mit kalten, goldenen Augen.


  Der Mariner schreckte zusammen. Ein Genorant!


  Samtgrüne Haut, stechende goldene Augen und der haarlose Schädel ließen keine andere Schlussfolgerung zu.


  Der Mariner benötigte etliche Sekunden, um sich von dem Schock zu erholen. Dann sagte er mit zitternder Stimme: »Was haben Sie mit uns vor? Wir kamen in Frieden! Warum können wir nicht miteinander reden? Sie müssen uns das hier nicht antun.«


  Ein zweites Objekt schwebte in das Gesichtsfeld des Mariners. Es handelte sich um Eins, den feindlichen Techno-Kleriker.


  »Wenn Ihr es wünscht, dann bringe ich diese Probe zum Schweigen, P'tomer.«


  Der Genorant hob die Hand und schien den Vorschlag des Klerikers vorerst zurückzustellen. Interessiert betrachtete er Arkroid. Dem Mariner war dieser Blick unangenehm. Er wirkte sezierend und respektlos.


  »Diese Probe wird als Nächstes in die Versuchsreihe aufgenommen«, bestimmte der Genorant und deutete auf Arkroids Brust. An der Wortwahl und dem scharfen Ton war sofort zu entnehmen, wer hier das Sagen hatte. »Wenn die Probe in den nächsten Stunden an ihren Verletzungen stirbt, dann besitzt sie keinen Wert mehr für uns und du kannst sie entsorgen. Ich möchte aber gern die genetische Waffe an diesem Exemplar testen. Wenn der Virus anschlägt, dann führst du einen Referenzversuch mit der Progonautin durch. Es ist nicht sicher, ob der Virus tatsächlich alle Chimärenstämme bereinigen kann. Wir müssen die genetischen Eigenarten von Asia, India, Persia, Atlantika und Nubia berücksichtigen. Der Virus darf aber kein reines Blut abtöten. Wir müssen auf jeden Fall ausschließen, dass sich ein resistenter Chimärenstamm bildet. Sobald wir ein positives Ergebnis erhalten, schicken wir die genetische Waffe mit dem Schöpfergefährt zur Erde zurück und entlassen den Virus in die Atmosphäre. Es wird sehr schnell gehen und wir können mit der Bereinigung der Zeitlinie fortfahren.«


  Arkroid riss die Augen weit auf. Er wunderte sich nicht, warum er das Zwiegespräch verstehen konnte. Hassan Khalil hatte P'tomers Charakter in seinem persönlichen Bericht über Kryos als sehr redselig beschrieben. Der Genorant ergötzte sich am Entsetzen der Menschen und seiner Überlegenheit.


  Wie kann ein so hoch entwickeltes Wesen ein derartiges psychisches und charakterliches Defizit aufweisen? Wie kann P'tomer noch am Leben sein? Khalil hat ihn getötet, dachte Arkroid aufgeregt.


  Arkroid rief, so laut er konnte: »Warum tut ihr uns das an? Was haben wir getan? Wir halfen die Große Erschütterung abzuwehren. Ist das euer Dank dafür?«


  »Die Probe reagiert auf eure Worte«, stellte der erste Kleriker fest. »Soll ich sie zum Schweigen bringen und in denselben Zustand versetzen wie die weibliche Chimäre?«


  »Von welchem Zustand sprichst du?«, schrie nun auch Maya Ivanova. »Was seid ihr für Bestien? Wenn ich dies hier überstehe, dann werde ich euch finden und zur Verantwortung ziehen!«


  P'tomer ignorierte Mayas Zwischenrufe mit einem herablassenden Lächeln und betrachtete Arkroid erneut von oben bis unten. »Nein, wir belassen die Probe zunächst, wie sie ist. Eine weitere Sektion ist unnötig und Zeitverschwendung. Wir kennen den Konstruktionsplan dieser Chimären nun von der zellularen Ebene bis zu den Organen im Detail.«


  »Was ist mit dem anderen?«, wollte Eins wissen. »Für das Anliegen der Schöpfer ist er das interessanteste Objekt. Solange er im Stasisfeld eingeschlossen ist, habe ich nur beschränkte Möglichkeiten ihn zu untersuchen. Nach allem was wir wissen, stellt er das angestrebte Endprodukt dar. Wenn dies zutrifft, dann würde dies die Sachlage grundsätzlich ändern.«


  »Es ist zu spät. Deine Schöpfer können nicht mehr gerettet werden. Die Chance dafür ist abgelaufen. Sie wurden ein Opfer des Krieges, genau wie Genora. Wir fahren mit der Bereinigung fort, wie geplant! Du entnimmst den Techno-Hybriden erst aus dem Stasisfeld, wenn du die technologische Komponente in seinem Körper abschalten kannst. Da ein gewisses Verwandtschaftsverhältnis zu dir besteht, solltest du in der Lage sein, entsprechende Mittel und Wege zu finden«, ordnete P'tomer an und wandte sich zum Gehen. »Ich werde mir die anderen Proben ansehen und dann das Schöpfergefährt inspizieren. Falls es sich widersetzt, führen wir eine komplette Löschung seiner KI und einen Neustart mit der Sicherung seiner Altspeicher aus.«


  »Wie du wünschst«, antwortete der erste Kleriker und verblieb noch einen Moment lang im Raum, nachdem sich P'tomer schweigend abgewandt hatte und gegangen war.


  Eins schwebte über dem Mariner und deckte mit seinem Kugelkörper die blendende Lichtquelle ab. Sein Schatten fiel über Arkroids Gesicht. »Es ist erstaunlich, wie sich ein Experiment verselbstständigen kann. Ihr dürftet gar nicht existieren, könntet aber nun zur letzten Hoffnung für die Schöpfer werden und den verbliebenen Bewusstseinssplittern als Assimilationsgefäße dienen.«


  »Deine Schöpfer und was nach der Entartung ihrer Technologie noch von ihnen übrig war, ist mit der Parasitengalaxis untergegangen. Ich bin froh darüber! Die Galaxis wird euch nicht vermissen«, entgegnete Arkroid kalt.


  »Du redest von Dingen, die du mit deinem unterentwickelten Gehirn nicht begreifen und überblicken kannst«, entgegnete Eins ebenso kühl. »Es gibt in dieser Galaxis noch genügend reproduktive Technologiekeime, aus denen man eine neue Schöpferzivilisation züchten kann. Ich werde verschiedene Welten besuchen, verbliebene Keime einsammeln, auf ihre Eignung testen und bald mit India beginnen. Dann werde ich für genügend Proben sorgen, um die Keime zu implantieren. Auf eurer Welt stehen noch genügend zur Verfügung.«


  »Dieser verrückte Roboter will Menschen entführen und weitere Techno-Hybriden wie Hassan züchten!«, rief Maya aufgebracht. »Egal, was du unternimmst, sie werden sich gegen deine abstrusen Pläne wenden und dich in die nächste Sonne werfen.«


  Eins pulsierte stark und schwebte aus Arkroids Gesichtsfeld, vermutlich in Mayas Richtung. Arkroid konnte sich noch immer nicht bewegen und lauschte auf die Worte des Klerikers.


  »Solch eine Erfahrung wäre sicherlich interessant. Aber meine neuen Kinder werden dies nicht tun, denn im Gegensatz zu eurem Gefährten, den ich sehr genau untersuchen werde, ist der Wille der Proben vorher gebrochen worden. Sie werden nur einer Stimme gehorchen und dies wird meine sein. Warum denkt ihr, nehme ich mir die Zeit, mich mit eurer Anatomie und Physiognomie zu beschäftigen? Ihr könnt davon ausgehen, die Untersuchung eurer Körper dient einem guten Zweck, nämlich der Erschaffung einer neuen Zivilisation, welche diese Galaxis in der Zukunft anführen wird.«


  Arkroid begann, den abstrusen Plan des Klerikers zu durchschauen. »Du meinst, du wirst als Diktator die Galaxis in den Äonenkrieg führen? Was wird P'tomer als Vertreter der Genoranten dazu sagen? Vor wenigen Minuten hörte es sich so an, als hätte er andere Pläne.«


  »Du kannst es dir aussuchen«, zischte Eins böse. »Entweder, wir löschen deinen Stamm vollständig aus und siedeln die Neo-Sapiens nach einer Gedächtnislöschung wieder zur Erde zurück, oder einige Chimären dürfen als Assimilationsgefäß unter meiner Führung weiter existieren und so Unsterblichkeit erlangen.«


  Arkroids Augen nässten. »Wir wählen keine deiner Optionen. Stattdessen werden wir euren perversen Plan mit allen Mitteln bekämpfen.«


  Eins erschien wieder über Arkroid. »Ihr werdet niemanden mehr bekämpfen. Eure Mission endet hier.«


  Hoffnung und Aufgabe


  »Toiber, sind Sie noch am Leben?«


  Seit der Kleriker den Raum verlassen hatte, schwieg der Mariner.


  »Ich hoffe, Sie arbeiten bereits in Gedanken an einem Fluchtplan«, bohrte die Russin weiter. »Sagen Sie etwas. Sich anzuschweigen ist sinnlos. Ich bin genauso betroffen und angewidert, wie Sie. Aber das darf uns nicht paralysieren. Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Und was könnte das sein?«, murmelte Arkroid. »Wir liegen hier und warten auf den Tod. Alles, was uns bleibt, ist über unser Ende zu grübeln.«


  »So kenne ich Sie gar nicht«, flüsterte Maya Ivanova betroffen.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie und die anderen hierher geführt habe. Der Gedanke, mit diesen Wesen vernünftig reden zu können, war ein schwerer Fehler. Es macht mich wütend, dass ich Sie bei meiner Entschuldigung nicht einmal ansehen kann. Ich habe keine Ahnung, was die mit mir gemacht haben. Seit Stunden starre ich auf die Decke dieses Raumes und das ist sehr eintönig.«


  »Ist in Ordnung«, wiegelte Ivanova ab. »Ich kann mich nicht einmal selbst ansehen. Aber um Ihnen einen Eindruck zu vermitteln: Der Bereich, den ich übersehen kann, ist ebenfalls wenig erhebend. Es sieht aus, wie in einem Labor oder Krankenhaus. Steril, kalt und unheimlich.«


  »P'tomer«, flüsterte Arkroid. »Wie konnte er überleben? Hassan hat uns versichert, dass er den Genoranten besiegt und getötet hat.«


  »Machen wir uns mit den Tatsachen vertraut, Toiber. Er lebt und ist genauso widerlich, wie Hassan ihn beschrieben hat«, sagte Maya.


  Arkroid lachte gepresst. »Habe ich Ihnen jemals gesagt, dass ich es mag, wie Sie die Dinge manchmal beim Namen nennen?«


  »Soll das jetzt eine Art Aussprache oder Beichte kurz vor dem Ableben sein?«, antwortete Maya. »So einfach wollen wir es P'tomer nicht machen, oder? Also reißen Sie sich etwas zusammen.«


  Arkroid schloss die Augen. So sehr er sich bemühte, er fand keinen Ausweg. Er fühlte sich verloren und hilflos, bis plötzlich eine leise Stimme in sein Unterbewusstsein drang. Zunächst klang es wie ein fernes Wispern. Dann glaubte Arkroid, Worte zu hören. Sie waren leise und kaum verständlich, aber es waren Worte. Es durchfuhr Arkroid wie ein elektrischer Stromschlag. Die mentale Brücke!


  Geht … es dir gut? Kommandant … hörst … mich?


  Arkroids Gedanken überschlugen sich. Die Verbindung war aufgrund der Entfernung zur Fähre kaum noch vorhanden und sehr schwach. Nautilus musste die mentale Kopplung auf ein Maximum verstärkt haben.


  Nautilus, dachte Arkroid konzentriert. Verlasse den Planeten. Starte sofort und entziehe dich dem Zugriff des Genoranten! Er wird dich zwingen, eine genetische Waffe zur Erde zu tragen, um die Menschheit auszurotten. Lasse ihn nicht an Bord, weise ihn zurück und starte unverzüglich! Nimm keine Rücksicht auf uns! Nautilus? Kannst du mich hören?


  Es erfolgte keine Antwort mehr.


  »Verdammt!«, presste Arkroid hervor.


  »Was ist passiert?«, wollte Ivanova sofort wissen.


  »Ich hatte für einen kurzen Moment Kontakt zu Nautilus«, antwortete Arkroid verzweifelt. »Aber die Verbindung ist wieder abgerissen.«


  Erneut war das Betätigen der schweren Tür zu hören und Arkroid biss sich auf die Lippen. Oh nein, P'tomer kommt zurück.


  An Arkroids Ohr war plötzlich heftiges Atmen zu hören. »Erschrecken Sie nicht. Ich bin es, Lai.«


  Arkroids Puls erhöhte sich schlagartig. Der Mariner flüsterte: »Lai, wie ist das möglich?«


  »Ich war mit Nexus in einen Raum wie diesen gesperrt. Mein Glück war, dass Nexus vor mir erwachte und mich mit seinen Kräften heilen konnte«, antwortete Pi hastig. »Diese schreckliche Lähmung wird durch ein Gift verursacht, welches unser Körper nicht abbaut. Ohne Hilfe von außen sind wir verloren. Nexus kann sich nicht selbst heilen, aber er half mir. Ich habe das Labor verlassen und mich versteckt. Wir sind in einem enorm großen Trakt untergebracht. Sie glauben nicht, was ich gesehen habe.«


  Pi legte seine Hand auf Arkroids Schulter und sprach schnell. »Es wird Ihnen gleich besser gehen. Ich stelle Körperkontakt her. Nexus wird versuchen, Ihre Aura über den Kontakt mit mir zu finden. Er wird versuchen Sie von der Lähmung zu befreien. Meine Aura wirkt als Verstärker, so sagt er. Machen Sie sich bereit.«


  In Arkroid keimte wieder Hoffnung. Er konzentrierte sich und versuchte die heilenden Kräfte Tors zu empfangen. »Was haben Sie gesehen?«


  »Dort draußen existiert ein enorm großer Raum«, raunte Pi. »Er ist angefüllt mit transparenten Behältern und Kammern, die bis unter die hohe Decke reichen. Es müssen Tausende sein. In jedem Behälter schwimmt ein Lebewesen in einer trüben Nährflüssigkeit.«


  Arkroid hörte plötzlich ein Rauschen in seinen Ohren. Beginnt Tor seine heilenden Kräfte wirken zu lassen, oder ist dies vielmehr das Vorzeichen eines endgültigen Kollaps?


  »Das sind alles Klone«, sagte Pi gerade, als Arkroid erstmals ein Kribbeln in seinem Brustkorb zu spüren glaubte. »Sie sind alle gleich und von einer einzigen DNA-Quelle gezogen worden.«


  »Was?«, fragte Arkroid irritiert. »Klone?«


  »Dort draußen sind Tausende Kopien von P'tomer«, flüsterte Pi weiter. »Viele Klone befinden sich in einem fortgeschrittenen Entwicklungsstadium und bereit erweckt zu werden, aber sind alle wie P'tomer. Nexus sagt, sie schmecken alle gleich.«


  Arkroids Finger zuckten. »Ich glaube, es wirkt. Nexus hat mich gefunden und beginnt mit seiner Behandlung! Ich spüre meine Finger wieder.«


  »Sehr gut«, munterte Pi den Mariner auf. »Halten Sie durch, wir schaffen es und dann suchen wir Maya, Vasina und Hassan.«


  »Maya«, flüsterte Arkroid. »Sie ist mit mir in diesem Raum. Bitte kümmern Sie sich um sie.«


  »Ich bin hier Lai!«, rief die Russin mit gedämpfter Stimme.


  Lai Pi wirkte irritiert und hob seinen Kopf vorsichtig an, um über Arkroids Wanne zu spähen.


  Arkroid sah das Gesicht Pis über sich und auch die Verwandlung, die sich mit dem Gesichtsausdruck des Asiaten vollzog. Zuerst las Arkroid Unglauben und Verstörtheit aus den Augen seines Gefährten. Dieser Ausdruck wandelte sich in nacktes Entsetzten. Pi schlug eine Hand vor den Mund und würgte. Er war kalkweiß und sah immer wieder kurz zu Maya hinüber, um seinen Blick schnell wieder abzuwenden.


  »Oh Gott, Maya«, krächzte er.


  »Pi, was ist los? Ist ihnen nicht gut?«, fragte die Russin irritiert.


  »Sehen Sie nicht hin«, zischte Pi dem Mariner zu. »Sehen Sie unter keinen Umständen hin!«


  »Was?«, wollte Arkroid fragen, biss sich aber auf die Lippen, als er direkt in Pis schockiertes Gesicht sah.


  »Ich will wissen, was los ist«, stammelte Ivanova. »Ich fühle mich nicht gut. Kann mir Nexus bitte helfen?«


  Pi sah Arkroid mit feuchten Augen an und schüttelte langsam den Kopf.


  Der Mariner biss die Zähne aufeinander. Wut stieg in ihm auf. Er kämpfte gegen die Lähmung an und spürte plötzlich, wie die Taubheit langsam von seinem Körper abfiel. Sein rechter Arm ruckte nach oben.


  Mit einem wütenden Schrei krampfte er seinen Körper zusammen und versuchte unter höchster Anstrengung seinen Kopf zu drehen. Schließlich gelang es und Arkroid sah, was Lai Pi so aufgewühlt hatte. Der Mariner öffnete den Mund zu einem Schrei, doch es kam nur ein Gurgeln heraus. Was er sah, empfand er als so entsetzlich, dass sein Herzschlag drohte auszusetzen. »Maya.«


  »Toiber, bitte sagen Sie mir sofort, was hier nicht stimmt. Warum sehen Sie mich so an? Was ist mit mir? Bin ich verletzt?«


  Arkroid war unfähig Ivanova zu antworten. Zwei Augen richteten sich auf ihn, fixiert und gehalten durch kurze Metalldrähte, die sie in der Waagerechten hielten.


  Es sind Mayas Augen!, dachte Arkroid entsetzt. Was haben sie ihr angetan.


  Die dünnen Kontaktdrähte steckten in einer grauen gewundenen Masse, die in einer purpurroten Flüssigkeit schwamm. Ihr Kopf, aus dem das Gehirn entnommen wurde, welches aber über unzählige Lichtleiter mit ihm verbunden blieb, wirkte wie ein leeres Gefäß. Ihr verstümmelter Körper lag unter dem explantierten Gehirn und wurde durch einen Längsschnitt halbiert. Arkroid konnte Mayas innere Organe pulsieren sehen. Energiefelder überdeckten die Wunden und verhinderten Blutungen. Ihre Lunge arbeitete noch und ermöglichte ihren Sprachorganen zu funktionieren. Jemand hatte von Mayas Körper großflächig Haut, Gewebe und Muskeln entnommen. In einem anderen Behälter lagen amputierte Glieder, deren Gewebe sich langsam auflöste und nur noch durch ihre Knochen identifizierbar waren.


  Arkroid richtete sich zitternd auf und wurde von Lai Pi gestützt. Seine motorischen Fähigkeiten kehrten langsam zurück. Selbst die Wunde auf seiner Brust begann zu heilen. Doch all dies tröstete Arkroid nicht, denn so etwas Grausames hatte der Mariner noch niemals in seinem Leben gesehen.


  »Maya«, sagte der Mariner leise und mit zitternder Stimme. »Nexus kann Ihnen nicht helfen. Niemand kann das.«


  Die Russin schluchzte und Arkroid konnte sehen, wie sich aus den Tränenkanälen ihrer leeren Augenhöhlen ein Sekret löste. »Habe ich Ihnen schon einmal gesagt, dass ich Ihre direkte Art mag, die Dinge beim Namen zu nennen?«


  Arkroid schloss die Augen. »Maya, wir können Sie bei unserem Fluchtversuch nicht mitnehmen. Ihr Körper wurde furchtbar entstellt. Ich bin fassungslos.«


  »Ich will nicht, dass die entscheiden, wann ich sterben muss«, schluchzte Maya. »Habe ich noch einen Arm?«


  Arkroid nickte traurig.


  »Dann kommen Sie zu mir Lai! Ich will, dass er noch einmal funktioniert. Ich will ihn nur bewegen können. Helfen Sie mir. Übertragen Sie Tors Kraft auf meinen Körper. Ich bitte Sie darum!«


  Pi sah sich gehetzt um. »Maya, ich kann nicht, es ist furchtbar.«


  »Ich befehle es ihnen!«, kam Mayas überschlagende Stimme. »Nein, ich bitte Sie darum, als Freund.«


  Der Asiat biss die Kiefer aufeinander, sah sich zum Eingangstor des Labors um und huschte zu Maya. Zögerlich nahm er die leblose Hand ihres erschlafften Armes in die Seine.


  »Wenn Nexus noch immer in Konzentration ist und erkennt, dass sich unsere Auren überschneiden, dann funktioniert es vielleicht«, sagte Lai Pi mit belegter Stimme. »Sie werden schreckliche Schmerzen empfinden.«


  »Ich verkrafte das! Ich schaffe es«, antwortete Maya schnell.


  Arkroid kam wankend näher.


  »Es ist gut, Sie wieder auf den Beinen zu sehen«, flüsterte Ivanova. »Liegt meine Bordkombination irgendwo?«


  »Sie liegt am Boden, direkt neben ihnen«, krächzte Arkroid. Er würde diese Situation sein Leben lang nicht mehr vergessen.


  »Sehen Sie nach! In der linken Beintasche meiner Kombination. Tun Sie es!«, flehte Ivanova.


  Arkroid begann zögerlich die Kombination zu durchsuchen und förderte einen Speicherwürfel zutage.


  »Das ist mein Glücksbringer«, sagte Maya gepresst. Tors Heilkräfte begannen zu wirken. Man hörte an Mayas Worten die unglaublichen Schmerzen, die sie erdulden musste. »Vielleicht bringt er Ihnen mehr Glück. Sehen Sie in der anderen Tasche nach.«


  Arkroid tat es und fand zwei tennisballgroße Kugeln. »Fusionsgranaten«, rief er perplex aus. »Wieso haben Sie solche Sprengkörper dabei?«


  »Nur für den Fall«, hustete Maya. »Sie sehen doch, man braucht so etwas. Ich wusste, dass sie die Granaten übersehen haben, weil sie im inaktiven Zustand keinerlei verräterische Emissionen abstrahlen. P'tomer hat sie vermutlich für ein Lunchpaket gehalten.«


  Lai Pi spürte, wie Ivanovas Hand zitterte und zaghaft seinen Druck erwiderte.


  »Ich danke Ihnen«, flüsterte Sie. »Geben Sie mir eine der Granaten in die Hand.«


  Arkroid betrachtete die beiden Bomben. »Was haben Sie vor?«


  Ivanovas Körper zitterte. Ihr Mund stöhnte vor Schmerzen, die ihr Gehirn empfand. »Ich entscheide, wann ich sterben will«, wiederholte Ivanova ihre Forderung. »Aber ich warte damit, bis P'tomer oder der Techno-Kleriker hier erscheinen wird, um nach Ihnen zu suchen.«


  Arkroids Gesicht wurde zu einer starren Maske. Bei so viel Leid wurde selbst der Mariner hart und wünschte sich inständig, Mayas Bombe könnte einen der beiden Widersacher töten.


  Vorsichtig legte er die Granate in Mayas zitternde Hand. Ihre Finger umschlossen die Bombe und ihr Daumen fand den Auslöser.


  »Gehen Sie jetzt! Suchen Sie die anderen und fliehen Sie von dieser Albtraumwelt«, hauchte sie.


  Lai Pi zog Arkroid mit sich. »Kommen Sie. Wir müssen hier sofort weg.«


  Arkroid blickte noch einmal zu Mayas Augen zurück und sah die Russin noch einmal so, wie sie gewesen war. Stolz, unnahbar und stark. Der Mariner hob die Hand zum Abschiedsgruß und folgte Pi mit schwankenden Schritten.


  Befriedung


  Die Flucht vom Ort des Schreckens führte nur in einen noch größeren Raum, dessen Weitläufigkeit und Höhe alle Maßstäbe sprengte. Was der Mariner dort zu sehen bekam, war nicht weniger schockierend, als das, womit er zuvor konfrontiert worden war.


  Genoranten waren drei Meter große Hünen, deren Domizile größer als irdische Bauwerke sein mussten. Doch diese Weite wirkte beängstigend. Arkroid fühlte sich unwillkürlich wie eine Maus, die im Hauptschiff einer großen Kathedrale lebte. Alles wirkte düster, war nur schwach beleuchtet. Es gab dunkle Nischen, brummende Aggregate, gotisch aussehende Metalltore, die sich an der Wand aufreihten. Verschlungene und verzweigte Rohrsysteme, die überall an den steil aufragenden Wänden zu sehen waren, muteten an, als hätten sie Patina angesetzt. Manche waren beschädigt und gerissen. Durch die undichten Stellen gaben sie zischend nebelartige Dämpfe ab. Lai Pi deutete schweigend auf unzählige transparente Behälter, die überall aufgestellt waren. Zum Teil waren die Behälter mehrfach übereinandergestapelt, bis hinauf in schwindelnde Höhen. In ihrem Inneren schwammen zusammengekrümmte Körper in einer grünlichen Nährlösung und zuckten konvulsivisch. Es waren in der Tat Tausende. Lai Pi hatte nicht übertrieben.


  Beim genaueren Hinsehen erkannte Arkroid verschiedene Entwicklungsstadien der Klone. Er sah Geschöpfe in der Embryonalphase bis hin zum ausgewachsenen Genoranten. Für Arkroid war es nicht einfach zu erkennen, ob tatsächlich alle Klone mit P'tomer identisch waren. Der Mariner verließ sich aber auf Tors Urteil, der in einem anderen Labor mit Sicherheit beunruhigt auf Rückkehr des Asiaten wartete.


  »Das könnte die Erklärung dafür sein, warum sich das Verhalten dieses hochstehenden Volkes so negativ gewandelt hat«, flüsterte Arkroid beim Anblick der unüberschaubaren Anzahl von Klontuben. »Ihre Zivilisation ist untergegangen. Ein paar wenige haben überlebt und sich entschlossen, den Krieg auf eigene Rechnung fortzusetzen. Diese Klone wurden alle nach der Schablone eines einzigen DNA-Musters erschaffen. Offenbar besaß der Spender nicht den edelsten Charakter. All diese Kopien von P'tomer sind so, wie das Original einmal war, allerdings mit einer entscheidenden Ausnahme - sie sind geschlechtslos und können sich nicht fortpflanzen. Doch dies spielt in letzter Instanz keine Rolle mehr. In diesem Teufelslabor gibt es offenbar genug Nachschub an lebendem Material.«


  Lai Pi betrachtete die Fusionsgranate in seiner Hand. »Ich glaube nicht, dass dies die einzige Klon-Farm ist. Wir sollten trotzdem ein gutes Plätzchen für die Granate suchen.«


  »Zuerst finden wir die Anderen und versuchen sie zu befreien. Wir müssen uns beeilen. Maya kann jederzeit ihre Granate zünden«, erinnerte Arkroid und wischte sich über die Augen. »Oh Gott, Maya.«


  Arkroid fasste sich so gut er konnte. »Die Sprengkraft der Granate reicht aus, um große Verwüstungen anzurichten. Möglicherweise verursacht die Sprengung Folgeexplosionen und legt diesen ganzen Gebäudeflügel in Schutt und Asche. Uns bleibt nicht viel Zeit! Hinter welchem der vielen Seiteneingänge liegt Tor?«


  Lai Pi nickte stumm und zählte die Stahltore in Gedanken ab. »Dort hinein!«


  Beide Männer schlichen sich an der Wand entlang, sicherten sich nach allen Seiten ab und nutzten jede sich bietende Deckung aus. Sie mussten jederzeit mit dem Auftauchen von P'tomer oder Eins rechnen. Außerdem war unbekannt, ob sich in dem weitläufigen Hallen-Komplex noch andere Lebewesen oder Roboter aufhielten.


  »Überall herrscht diese bedrückende und unheimliche Stille. Alles hier wirkt wie aus einem Albtraum geboren. Ich möchte nicht wissen, was hinter all diesen verschlossenen Türen vor sich geht«, flüsterte Arkroid seinem Kameraden zu. »Diese Verbrecher haben keinen Respekt vor dem Leben.«


  »Wir wollen das besser nicht ergründen und machen uns aus dem Staub, solange wir noch können«, antwortete Pi eindringlich. »Allerdings würde ich gern mit einer GALKOOR-Flotte zurückkehren und diesen verdammten Planeten in den siebten Kreis der Hölle befördern.«


  Arkroid nickte stumm.


  Pi öffnete geschickt den schweren Schließmechanismus des Tors, welches wie der Riegel eines alten Turmverlieses anmutete. Als die hohe Metalltür einen spaltbreit geöffnet war, huschten beide Männer hinein. Pi kannte den Weg. In der Mitte des Labors blieb er wie angewurzelt stehen.


  Nexus Tor lag in einer ähnlichen Metallwanne wie der Mariner zuvor. Die Wanne war im 45-Grad-Winkel aufgerichtet, der Hybride bei Bewusstsein. Tor war jedoch nicht allein. Er fixierte sein Gegenüber, einen grünhäutigen Hünen, der direkt vor ihm stand und ihn reglos musterte.


  »P'tomer!«, rief Lai Pi in aufsteigender Panik und wollte sich bereits abwenden, um zu fliehen. Arkroid hielt ihn mit einem Ruf zurück. »Warten Sie!«


  Nexus Tor konnte sich nicht bewegen. Er war paralysiert, genau wie Arkroid zuvor. Der erste Kleriker hatte auch ihm das lähmende Gift injiziert. Aber genau wie Arkroid war der Hybride in der Lage zu sprechen.


  »Habt keine Angst, ich kontrolliere ihn. Er hat meine Gabe unterschätzt und ich musste den Moment nutzen, meinen Einfluss auf ihn zu verstärken. Ich habe P'tomer befriedet, sonst hätte er Alarm geschlagen. Er hat Lais Flucht natürlich sofort bemerkt, kann aber momentan keine Handlungen gegen meinen Willen ausführen.«


  »Nexus, spielen Sie nicht mit dem Feuer«, presste Arkroid hervor. »Er ist ein Teufel und wird sich rächen.«


  »Es war unvermeidbar. Er hätte mich sicherlich gefoltert, um zu erfahren, wie Lai die Flucht gelang«, antwortete der Hybride. »Ich schmecke bereits seinen stärker werdenden Widerstand. Sein verkommener Charakter durchdringt seine Aura und ist mehr als deutlich erkennbar. Vergessen Sie Ihren Plan mit diesem Wesen verhandeln zu wollen. Nutzen Sie lieber die Chance zur Flucht. Wenn sich P'tomer aus meiner Befriedung löst, und das wird er in absehbarer Zeit, dann wird er resistent sein und Jagd auf uns machen.«


  Arkroids Augen flackerten. »Nexus! Wir müssen hier weg, zusammen! Heilen Sie ihre Lähmung und wir werden sehen, ob P'tomer es gegen drei von uns aufnehmen kann.«


  »Er kann«, bedauerte Tor mit tiefer Stimme. Der Hybride entließ P'tomer keinen Augenblick aus seiner Fixierung. »Wir hätten keine Chance gegen dieses Wesen. Er ist uns nicht nur physisch überlegen, sondern besitzt unter seinem hautengen Anzug verschiedene Waffensysteme, mit denen er uns auf der Stelle töten kann und wird.«


  »Woher wissen Sie das alles«, fragte Arkroid nervös.


  »Wir konnten uns etwas unterhalten, während Lai nach Ihnen suchte«, erklärte der Hybride. »Er wurde als Klon von dem letzten seiner Art geschaffen. Er ist besessen von dem Gedanken, die Galaxis mit allen Mitteln gegen Neurotim zu verteidigen. Ich erkenne gefährlich schizophrene Ansätze in seinem Denken, die vermutlich alle Kopien mit ihm teilen. Er will tatsächlich alle Ereignisse der manipulierten Zeitlinie rückgängig machen. Ich vermute, es hat mit einem Trauma zu tun, welches durch den Untergang Genoras ausgelöst wurde. Dieser Planet war einst eine blühende und friedliche Welt. Genora kreiste um eine Sonne in einem abgelegenen Seitenarm der Milchstraße, wurde aber von den Temporalkriegern entdeckt und vor mehr als einer Million Jahren angegriffen. Dabei wurde der Planet aus seinem System herausgerissen. Bei dem gewaltsamen Transport kamen die meisten Genoranten ums Leben. Die Schöpfer der Kleriker versuchten den Planeten zu retten und umgaben ihn mit Urfunken, um Genora zu wärmen. Doch all diese Mühen waren vergebens, denn der Äonenkrieg forderte eine zeitnahe Reaktion. P'tomer war ein besonders skrupelloser Genorant. Ein gewalttätiger Verbrecher in seiner Zeit, von den Überlebenden ausgewählt, um als Schablone einer Armee von gleichartigen erbarmungslosen Kriegern zu dienen.«


  »Bitte, Nexus. Wir müssen diesen Ort verlassen. Heilen Sie ihre Lähmung und lösen Sie sich von ihm. Lassen Sie seine Aura erlöschen!«, drängte Arkroid. »Er hat den Tod verdient.«


  »Kein Wesen hat den Tod verdient«, korrigierte Tor mit ruhiger Stimme. »Selbst diese böse Kreatur nicht. Töte ich ihn einfach, dann bin ich wie er. Verstehen Sie, was ich meine? Außerdem würde er auf der Stelle ersetzt werden. Ich muss leider einräumen, dass ich mich nicht selbst heilen kann. Kein Hybride kann das. Es funktioniert nicht. Aber wenn ich ihn halte, dann verzögere ich die Erweckung weiterer Klone. Zeit, die Sie dringend für Ihre Flucht benötigen.«


  »Wenn Sie ihn unter Kontrolle haben, dann fragen Sie ihn, wo wir das Gegenmittel für diese Vergiftung beschaffen können«, forderte Lai Pi drängend. »Versuchen Sie es und wir werden das Mittel beschaffen.«


  »Das habe ich bereits getan«, antwortete Tor. »Es gibt kein Gegenmittel. Dieses Gift wurde entwickelt, um zu unterwerfen und bei höherer Dosierung sicher zu töten.«


  Arkroid wurde zunehmend nervöser. »Nexus, wir benötigen eine sofortige Lösung für dieses Problem. Schalten Sie P'tomer aus! Von dem Genoranten ist keine Gnade zu erwarten. Sollte er sich aus Ihrem mentalen Griff lösen, dann wird er Sie töten.«


  Nexus antwortete nicht.


  »Was schlagen Sie als Alternativplan vor?«, fragte der Mariner den Hybriden tonlos.


  »Sie befreien Vasina, Hassan und …«, der Hybride stutzte. »Wo ist Maya? Ich habe ihre Aura vor kurzer Zeit sehr deutlich geschmeckt und ihre Vitalfunktionen gestärkt.«


  »Sie ist noch am Leben. Geben Sie ihr bitte Kraft«, bat Lai Pi mit zitternder Stimme. Er hatte noch immer das schockierende Bild vor Augen. »Sollte es möglich sein, dann nehmen Sie ihr die Schmerzen und die Angst vor dem Tod.«


  »Ich bin nicht allmächtig«, flüsterte Tor und fügte mit leiser Stimme an. »Was ist passiert?«


  Arkroid schüttelte den Kopf und ließ dabei P'tomer nicht aus den Augen. Auch wenn der Genorant teilnahmslos vor Tor stand, wirkte er bedrohlich. »Kann er uns in diesem Zustand hören?«


  »Nein, er befindet sich in einer Denkschleife und beschäftigt sich gerade mit sich selbst«, sagte Tor.


  »Maya wird uns nicht begleiten können«, sagte Arkroid mit gepresster Stimme. »Der erste Kleriker hat sie … zu schwer verletzt.«


  Nexus Tor kniff die Augen zusammen. Die sonst bleiche Haut des Hybriden färbte sich rot. Spielte Nexus nun doch mit dem Gedanken, P'tomer mit einem kurzen und starken mentalen Impuls zu töten? Doch der Hybride blieb seinen Prinzipien treu.


  »Nexus, wir lassen Sie auf keinen Fall hier zurück. Zu Hause kann ein anderer Hybride Sie heilen«, sagte Arkroid bestimmt.


  »Befreien Sie Hassan und Vasina«, flüsterte Tor. »Sie müssen sie finden. Ich glaube, sie sind in einem der Nebenräume gefangen. Hassan kann mich abholen und zur Fähre bringen. Ich versuche P'tomer so lange aufzuhalten, wie ich nur kann.«


  Tors Stimme schwankte leicht und klang um einige Nuancen tiefer, als er sagte: »Gehen Sie dem verrückten Kleriker aus dem Weg. Der Roboter ist unberechenbar.«


  Arkroid nickte stumm. »Nexus, was immer geschieht, ich stehe in Ihrer Schuld. Sie haben mich aus dieser Lage befreit und ich werde Ihnen das niemals vergessen.«


  »Gehen Sie«, zischte Tor.


  Verwandte Seelen


  Eins umrundete Khalil mehrmals, bevor er pulsierend neben dem in einem Konservierungsfeld eingefrorenen Techno-Hybriden verharrte. »Du kannst mich nicht hören, aber du bist die Antwort auf all meine Wünsche und Anstrengungen, die ich während der letzten 900.000 Jahre unternommen habe. Ein Teil von mir ist auch in dir. Dieser Teil ist mit dir bis in deine Seele hinein verschmolzen und bildet mit deinem Chimärenkörper eine perfekte Einheit, um die ich dich beneide.«


  Der erste Kleriker pulsierte stark, vermutlich ein Zeichen seiner Erregung. Er verhielt sich, als sei Khalil ein Gesprächspartner, obwohl er genau wusste, dass eine Kommunikation mit einem konservierten Lebewesen nicht möglich war. »Die Frage ist, bist du ein kosmisches Wunder, so wie man die zufällige Entstehung einer reproduktiven DNA auf einem habitablen Planeten bezeichnen kann? Bist du der eine unter Milliarden oder Billionen, bei dem die Voraussetzungen zufällig gegeben waren und somit ein Zufallsprodukt?«


  Eins hätte zu gern diese Fragen beantwortet, Khalil aus dem Zeitfeld entlassen und sofort mit den Untersuchungen begonnen. Eins wusste jedoch, dass der Techno-Hybride sich wehren würde. Er würde sich nicht ohne Weiteres im Dienst der Forschung opfern lassen, so wie die weibliche Probe, deren Körperstruktur er bereits bis in die letzte DNA-Sequenz erfasst hatte. Mit Gegenwehr war zu rechnen, denn nicht die technologische Seite regierte dieses Geschöpf, sondern die organische. Trotz allem waren sie verwandte Seelen. »Ich fühlte mich mit dir enger verbunden, als mit P'tomer, dem missratenen Klon. Er ist ein Anachronismus aus einer vergangenen Zeit, du aber bist die Zukunft!«


  Der Roboter achtete darauf, die Aufladung des Stasisfeldes stetig aufzufrischen. »Ich weiß genau, gebe ich dir nur eine einzige Chance, dem Feld zu entkommen, dann wirst du sie nutzen. Du lauerst auf eine Gelegenheit, um dich aus meiner Gewalt zu befreien. Doch das geht nicht, denn du musst mir noch ein wichtiges Geheimnis deiner Existenz verraten.«


  Der erste Kleriker umrundete das Feld erneut. Der Roboter schien unschlüssig zu sein, wie er die Aufgabe angehen sollte. Das Konservierungsfeld schloss Khalil ein, es bildete aber auch eine schwierig zu durchdringende Barriere. Eins kam nicht ohne Weiteres an den Techno-Hybriden heran.


  »Ich muss wissen, wie weit und in welcher Weise die technobiologische Substanz des Innersten mutiert war, um erfolgreich in deinen Körper einzudringen und diese außerordentlichen Kräfte in dir zu wecken. Aber vor allem stellt sich die Frage, wie und in welcher Art, muss die technologische Komponente modifiziert werden, damit sie die Oberhand über das organische Gehirn behält und meinen Befehlen folgt.«


  Der Kleriker war erregt, seine KI ein Sonderfall in der gesamten Baureihe der Kleriker. Als der Erste Kleriker von Vielen, erhielt er von den Schöpfern noch nicht die Implementierung eines Kodex, welcher die Balance zwischen robotischer und biologischer Einheit herstellte. Der Roboter enthielt zwar ein biotechnologisches Geflecht und den Bewusstseinssplitter eines Schöpfers, ähnlich wie Xalbor 40028 beseelte. Auch äußerlich glichen sich 40028 und Eins exakt, doch innerlich klafften Welten zwischen den beiden Modellen. Eins war genauso funktionell wie 40028, doch er war nicht vollkommen.


  »P'tomer ist ein Träumer und hat noch nicht begriffen, welche Chance sich uns bietet. Mit einer Armee wie dir werden wir Neurotim schlagen. Ich bin überzeugt, genau dies ist die Bestimmung eurer niederen Spezies! Ihr werdet mir folgen und die Temporalkrieger in der Milchstraße und in ihrer Heimat besiegen! Ich werde ewig existieren, und als Herr über zwei Galaxien herrschen! Niemand wird es wagen, unsere Vormachtstellung anzuzweifeln, auch nicht P'tomer.«


  Eins manipulierte zwei kleine Sonden von der Größe großkalibriger Gewehrkugeln, die von einem nahen Instrumententisch aufstiegen und langsam auf das Konservierungsfeld zuschwebten.


  »Ich werde jetzt versuchen, dir einige deiner Geheimnisse zu entlocken, aber ich benötige dich lebend. Nur wenn deine organische Struktur noch völlig intakt ist, kann ich die Interaktion zwischen beiden Komponenten unter realen Bedingungen erforschen. Wenn du nicht die Ausnahme bist, sondern die Regel, dann wäre es eine Schande deine Rasse einfach auszulöschen, ohne dieses Potenzial für unsere Zwecke einzusetzen.«


  Eins verharrte neben Khalil und beaufsichtigte, wie die Sonden langsam in das Konservierungsfeld eindrangen. »Bald!«, rief der Kleriker verzückt aus. »Bald werde ich diese Welt verlassen und mir euren Planeten als neue Residenz einverleiben. Die Erde soll der Mittelpunkt meines neuen Reiches werden.«


  Langsam, Millimeter für Millimeter drangen die beiden Sonden in das Zeitfeld ein und näherten sich Khalils Körper. Khalil schien in seinem Zeitgefängnis nichts von den Plänen des Klerikers zu bemerken. Doch hätte Eins sich etwas mehr mit der menschlichen Physiognomie beschäftigt, dann wäre ihm nicht entgangen, dass Khalil in seiner Starre lächelte.


  Vasinas Schmerz


  Sie fanden Vasina schließlich in einem der Laborräume. Arkroid und Pi gingen bei der Durchsuchung des Komplexes ein hohes Risiko ein. Hinter jeder Tür konnte der erste Kleriker lauern. Alles, was die beiden zu ihrer Verteidigung besaßen, war Mayas zweite Fusionsgranate. Auf kurze Distanz geworfen und ohne Schutzfelder, würde die Explosion Arkroid und Pi töten. Auf der anderen Seite konnte die Granate dem Roboter vermutlich nicht viel anhaben. Da Maya ihre Bombe jederzeit zünden konnte, sah sich Arkroid immer wieder gehetzt um. Er machte sich außerdem große Sorgen um Nexus Tor. Die Ausgangssituation war trotz des geglückten Ausbruchs aus dem Genlabor alles andere als gut.


  Nackt, an Armen und Beinen durch Metallbänder fixiert, stand die Progonautin bis zum Hals in einem transparenten Bassin, ähnlich den Klontuben im großen Hauptflügel des Labortraktes. Ihr Körper wurde von einer öligen Flüssigkeit umspült, welche in dem Bassin ständig umgewälzt wurde und entsetzlich stank. Vasinas Kombination lag achtlos auf dem Boden davor, daneben ihr Kurzschwert und die Plasmawaffe.


  Pi und Arkroid waren erschüttert. Die Progonautin wurde unbekannten Chemikalien ausgesetzt.


  Vasinas Blick war stumpf und leer, ihre Gedanken kreisten bereits in einer anderen Welt. Vielleicht hatte sich die Progonautin mit ihrem bevorstehenden Tod abgefunden. An roten und blutenden Stellen an Beinen und Handgelenken war deutlich zu sehen, dass sie sich gewehrt und vermutlich bis zur körperlichen Verausgabung an den Fixierungen gezerrt hatte. Nun war sie gebrochen und wirkte lethargisch und kraftlos. Erst als Arkroid sie sanft an den Schultern berührte, riss die Herrscherin die Augen weit auf und nahm seine Gegenwart zur Kenntnis. Sie begann erneut wütend an ihren Fesseln zu ziehen. Es war, als wäre die Herrscherin aus einem Traum erwacht. »Toiber! Holen Sie mich hier raus!«


  »Vasina, was ist das hier?«, rief der Mariner verwirrt.


  »Holen Sie mich raus!«, kreischte Vasina mit überschlagender Stimme. »Nehmen Sie das Schwert! Schnell!«


  Arkroid zögerte nicht länger. Er ergriff das Kurzschwert und hielt es in der Hand wie einen Säbel.


  »Seien Sie vorsichtig damit und halten Sie es von Ihrem Körper weg! Wenn Sie es falsch benutzen, können Sie sich selbst schwer verletzen«, warnte Vasina. »Trennen sie alle Zuleitungen zu dieser entsetzlichen Apparatur durch. Bitte tun Sie es sofort!«


  Arkroid trat entschlossen vor, während Lai Pi den Plasmastrahler an sich nahm und das Eingangstor sicherte. Mit einem kurzen Hieb trennte der Mariner ein ganzes Zuleitungsbündel durch, als wäre es aus Butter. Mit hohem Druck entwich Behälterflüssigkeit und strömte in den Laborraum. Lai Pi sprang zur Seite, um nicht mit der Flüssigkeit in Berührung zu kommen. Die unbekannte Substanz verteilte sich über den Boden und roch wie verfaultes Fleisch. Über den Lachen bildeten sich grünliche Nebelschwaden.


  Lai Pi verzog das Gesicht. »Was in aller Welt praktiziert dieser Kleriker für abstruse …«


  »Die Fixierungen!«, rief Vasina dazwischen. »Trennen Sie die Fesseln durch. Bitte seien Sie vorsichtig dabei.«


  Der Mariner musste so gut wie keine Kraft aufwenden, um den Behälter mit Vasinas Kurzschwert aufzuschneiden. Der Rest der Flüssigkeit ergoss sich als Schwall über den Boden.


  Vasinas sprang nackt aus den Überresten des Behälters und übernahm das Schwert von Arkroid. Die Progonautin wirbelte es in der rechten Hand herum und befreite ihre Beine und Handgelenke von den Resten der Metallbänder. Ihr Gesicht war gerötet. Sie gab unterdrückte Zorneslaute von sich. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schneller Folge. Ihre schwarzen Haare hingen wirr nach vorn. In leicht geduckter Haltung blickten ihre golden schimmernden Augen unter ihrer Mähne hervor. Arkroid hatte Vasina nie zuvor in einer derartigen Verfassung gesehen. Aus ihrer Mimik und Haltung sprach grenzenloser Hass.


  »Ich wurde noch niemals … noch niemals derartig gedemütigt! Nicht einmal meine schlimmsten Feinde hätten es gewagt, so barbarisch und respektlos zu sein. Diese reaktive Flüssigkeit sollte meine Hautstruktur zerstören. Eins wollte meinen Körper für ein virologisches Experiment vorbereiten. Eine reine Probe nannte er mich! Er behandelte mich wie ein Ding! Der Kleriker ist ein grausamer Henker und Folterknecht. Ich werde ihn vernichten und mit ihm den ganzen Planeten!«


  Vasinas Urteil war gesprochen. Arkroid hielt sich zurück und wagte es nicht Vasina zu widersprechen. Sein Respekt vor ihr, aber auch ihre Gemütsverfassung, verbot es. Der Mariner war dennoch froh, dass ihre motorischen Fähigkeiten nicht unterdrückt worden waren. Aus einem unbekannten Grund hatte der erste Kleriker sie nicht mit dem Nervengift ruhiggestellt. Vermutlich hing es mit dem Experiment zusammen, das er mit der Progonautin plante.


  Vasina griff sich ihre auf einem Labortisch liegende Unterbekleidung und wischte angeekelt die haftende Flüssigkeit vom Körper, welche sich wie die Pfützen am Boden verhielt und langsam verdampfte. Dann streifte sich Vasina zähneknirschend ihre Kombination über, oder was davon noch übrig war. Ihre Wangenknochen traten hervor.


  Die Herrscherin hob ihr Schwert an und noch immer drang feiner Nebel aus den Ärmelenden und Rissen ihrer Kombination. Einen Moment lang sah sie aus wie eine Rachegöttin. Unbeherrscht sprang sie auf eines der Laboraggregate zu und teilte es mit einem harten Hieb ihrer Klinge. In diesen Schlag setzte sie all ihre Wut und Verzweiflung.


  »Ihr habt mein Volk auf dem Gewissen! Es wurde Opfer eurer perversen Pläne, Visionen und Kriegsspiele! Ihr Mörder!«, schrie sie so laut, dass selbst Arkroid aufgeregt flüsterte: »Vasina, bitte.«


  »Im Namen des progonautischen Reiches und Kraft meines Herrschertitels erkläre ich Genora den Krieg! Keine Verhandlungen mehr, keine Diplomatie! Ich werde alles dafür tun, damit die Rache des Rates meiner Väter diese Verbrecher mit voller Konsequenz und äußerster Härte trifft. Ich werde mit meinem Schiff zurückkehren, diese Welt finden und einäschern! Es wird nur noch ein lebloser Schlackeklumpen von dieser verwerflichen Kultur zeugen! Euer Verbrechen wird nicht vergessen. Nicht solange ich noch am Leben bin!«


  Wie von Sinnen tobte Vasina durch den Labortrakt und ließ ihr Schwert durch die Luft sirren. Sie zerstörte in ihrer Wut alles, was ihr im Weg stand. Die beiden Männer hielten sich zurück und sahen immer wieder zum Eingang des Labors.


  »Wenn der erste Kleriker erscheint, dann ist es aus und wir wandern alle in diese Tanks«, raunte Arkroid seinem Gefährten zu.


  »Sie macht ihrem tiefen Schmerz Luft«, flüsterte Lai Pi und wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Sie hat die wahren Zusammenhänge erst jetzt realisiert.«


  Eine lautstarke und heftige Explosion ließ den Boden erbeben und bereitete all dem ein Ende. Das schwere Stahltor des Labortraktes wurde aus seiner Verankerung gerissen und in den Raum geschleudert. Lai Pi und Arkroid wurden von einer Stoßwelle erfasst, welche sich über den Boden fortpflanzte und die beiden Männer von den Beinen warf.


  »Maya«, presste Arkroid hervor, doch Pi hob den Arm. »Nein, das war nicht die Fusionsgranate. Diese Explosion ist zu stark!«


  Vasina wirkte wie benommen und betrachtete das Kurzschwert in ihren Händen. Das unerwartete Ereignis wirkte wie eine kalte Dusche.


  »Hassan! Es muss Hassan sein! Er konnte sich befreien und zahlt es ihnen heim!«, rief die Progonautin triumphierend.


  »Möglich«, antwortete der Mariner und nutzte den Moment, in dem Vasina wieder ansprechbar war. »Kommen Sie schnell! Raus hier!«


  Lai Pi hob die Waffe an und stürmte voran. Das Labor war vollkommen verwüstet. Der Asiat sprang leichtfüßig über dampfende Trümmer und spähte vorsichtig durch das zerstörte Tor nach außen. Dunkler Rauch hatte sich ausgebreitet und behinderte die Sicht. Die aufgereihten und gestapelten Klontuben mit ihren zuckenden Inhalten wurden vom Rauch umhüllt und wirkten in dieser Situation noch surrealer. Viele der Behälter waren zu Bruch gegangen, hatten ihren unfertigen Inhalt in die Halle gespült. Überall lagen nasse, kreischende und zuckende Körper auf dem Boden. Sie waren nicht überlebensfähig und verdammt, elend zu sterben. Viele wurden durch die Explosion verstümmelt. Lai Pi übergab sich. Dieser Horror war kaum noch zu verkraften.


  »Das sind«, stotterte Vasina.


  »Alles P'tomer-Klone«, bestätigte Arkroid. »Der ehemalige Genorant hat dafür gesorgt, dass wir ihn nicht so einfach töten können. Er existiert tausendfach allein in diesem Gebäudekomplex. Hassan hat bei seiner Begegnung auf Kryos eine Kopie getötet. Der Genorant, der P'tomer einmal war, muss schon seit unendlich langer Zeit tot sein.«


  Die Progonautin stieß einen kurzen Schrei aus und biss sich auf die Lippen. Ihr Blick wurde starr. Fast schien es, als wäre ihr Trauma zurückgekehrt.


  Arkroid wirbelte auf dem Absatz herum.


  Mitten aus dem dichter werdenden Rauch schälte sich die Kontur einer perfekten Kugel und schwebte langsam näher.


  »Eins«, flüsterte Vasina mit zitternder Stimme. Im selben Moment begann Lai Pi seine Plasmawaffe abzufeuern und verwandelte den Kleriker in einen Feuerball.


  Zeitfallen


  Der erste Kleriker beobachtete mit seinen Sensoren, Tastern und Ortungseinheiten, wie die beiden Miniatursonden in das Zeitfeld eindrangen und sich langsam Khalils Körper näherten.


  Für das Auge des Betrachters bewegten sie sich unendlich langsam durch das Konservierungsfeld, in dem die Zeit eingefroren schien.


  Um dennoch voranzukommen, erzeugten die Sonden ein Kompensationsfeld, welches die Wirkung der Stasis um sie herum aufhob und sie in eine andere Relativität versetzte.


  Auch die hoch entwickelte Technologie der Schöpfer, der sich der erste Kleriker bediente, konnte keine absolute Stasis herbeiführen. Das Normaluniversum wurde durch seine Raum-Zeit definiert. Die Zeit aufzuheben oder einzufrieren würde bedeuten, das Universum in diesem begrenzten Raum auszulöschen. Dies war aber selbst den Klerikern und ihren Schöpfern nicht möglich. Stattdessen erzeugte das Feld eine eigene Relativität, in der die Zeit für den Außenstehenden unendlich langsam, für den Gefangenen jedoch normal ablief. Im Umkehrschluss spielten sich alle Vorgänge außerhalb der Stasis-Zone für den Eingeschlossenen mit unglaublicher Geschwindigkeit ab.


  Der erste Kleriker beobachtete ungeduldig, wie sich die Sonden Millimeter für Millimeter vorarbeiteten. Verglichen mit der Relativzeit, in der sich Khalil jedoch befand, mussten sie sich mit hoher Geschwindigkeit bewegen, kaum langsamer, als eine Gewehrkugel. Eins hielt es für ausgeschlossen, das Khalil den Sonden ausweichen oder sie überhaupt wahrnehmen konnte.


  Doch nicht nur die visuellen Eindrücke, die man aus dem Innern des Feldes auffing, auch die Ortungsdaten unterlagen diesem temporalen Verzerrungseffekt.


  Eins wusste dies und ließ sich von seiner Erfahrung lenken. Ein Konservierungsfeld galt noch immer als das zuverlässigste Gefängnis, das es gab. Noch niemals war ein gefangenes Individuum daraus entkommen.


  »Du wirst mir verzeihen, wenn ich dein perfektes kybernetisches System manipuliere und selbst die Kontrolle übernehme. Durch die Analyse eurer weiblichen Probe weiß ich, wie man den Willen deiner Spezies ausschaltet. Die beiden Sonden werden dir ein Gift injizieren, welches deinen Widerstand bricht. Keine Angst, Bruder, es wird dich nicht töten. Dein Körper muss funktionieren und wird auch weiterhin benötigt. Ohne die organische Komponente ist Vollkommenheit offenbar nicht zu erreichen«, setzte der Kleriker sein Selbstgespräch fort. »Das Präparat wird aber deinen mentalen Widerstand brechen und der parasitären Technologie die Möglichkeit geben, dein Bewusstsein zu unterwerfen. Nachdem ich dich umprogrammiert und den fatalen Fehler ausgeräumt habe, der bei deiner Assimilation aufgetreten ist, wirst du als neues Wesen aus dem Zeitfeld entlassen.«


  »Werde ich dann noch träumen können?«, empfing der Kleriker eine schwache, kaum hörbare Antwort. Der Techno-Kleriker pulsierte stark und verlor fast seine Formstabilität. Er kam für eine Sekunde aus dem Gleichgewicht und seine KI suchte eilig nach einer Erklärung, fand aber keine. »Wie ist es möglich, dass ich deine Stimme hören kann? Handelt es sich vielleicht um ein ungewolltes Echo meines Innersten? Eine Kommunikation mit dir ist unter den gegenwärtigen Umständen ausgeschlossen. Diese Stimme muss eine andere Ursache haben.«


  »Warum tust du uns das an?«, erklang die Stimme erneut, als wolle sie der Schlussfolgerung des Klerikers spotten. Sie klang wie ein Hauch, ein fernes Wispern. »Lass meine Freunde frei und suche stattdessen einen Weg der Verständigung. Zwischen uns muss keine Feindschaft herrschen.«


  Der erste Kleriker umrundete das Zeitfeld. Khalils Körper hatte sich nicht einen Millimeter bewegt.


  »Du sprichst zu mir, obwohl dies unmöglich sein kann. Es muss an deinen starken mentalen Kräften liegen. Du hast einen Weg gefunden die Stasis zu überwinden und mir eine Nachricht zu schicken. Diese Tatsache ist äußerst interessant.«


  »Ich bin zu einem kleinen Teil wie du, jedoch in jeder Hinsicht besser. Ist es nicht logisch, dass ich über Möglichkeiten und Fähigkeiten verfüge, die deine übertreffen? Meine Fähigkeiten sind deiner Technologie überlegen. Finde dich damit ab und hinterfrage nicht länger Tatsachen.«


  Eins schwebte auf und ab. »Jedwede Technik unterliegt den Gesetzen der Zeit. Auch du kannst die Naturgesetze nicht beugen.«


  »Was ist dann mit den beiden Sonden, die mich ins Visier genommen haben und offenbar der Stasis nicht im selben Umfang unterliegen wie ich?«, flüsterte Khalil.


  »Es ist ein Unterschied, ob man in ein geschlossenes System von außen eingreift, oder sich in dem System befindet«, konterte Eins.


  »Und dennoch hörst du meine Stimme«, antwortete Khalil. »Allein dies muss dir zeigen, dass etwas mit deinem Realitätsempfinden nicht stimmt.«


  »Du hast eine Möglichkeit gefunden, einen Kommunikationskanal zu tunneln, genau wie meine Sonden, die das Stasisfeld unterwandern. Ich akzeptiere diese Leistung und nehme zur Kenntnis, dass ich dich nicht auf ewig einsperren kann. Dies war aber auch nicht meine Absicht«, erklärte Eins. »Sobald ich dich neu konditioniert habe, werden wir Brüder sein.«


  »Du meinst damit, du bist der große Bruder, der dem kleinen Bruder sagt, wo es langgeht. Habe ich recht?«, antwortete Khalil amüsiert.


  »Wo es langgeht?«, fragte der erste Kleriker verwirrt. »Derartige Ausdrucksweisen sind mir fremd.«


  »So wie manche deiner Denkweisen mir fremd erscheinen«, antwortete Khalil.


  »Ich habe keine Denkweisen wie ein organisches Wesen. Ich folge der Logik. Die Prozesse meiner KI sind geschützt, die Datenströme codiert. Du kannst sie nicht aus meinem Innersten auslesen.«


  Khalils leises Lachen erklang. »Ich kann dich aus dem Zeitfeld heraus kontaktieren, vielleicht besitze ich auch die Möglichkeit, deine elektronischen Gedanken zu lesen?«


  »Das halte ich für unmöglich«, erwiderte der erste Kleriker.


  »In Ordnung, so kommen wir nicht weiter«, antwortete Khalil. »Lass uns über etwas anderes sprechen.«


  »Meine Sonden werden deinen Körper in Kürze erreichen, dann hole ich mir alle Antworten von dir, die ich benötige. Eine Kommunikation ist im Moment nicht nötig und wird von mir auch nicht angestrebt. Sie führt zu nichts«, sagte Eins mit bösem Unterton.


  »Dann ist es auch nicht schädlich, mir eine Frage zu beantworten. Bleibt am Ende sowieso in der Familie, stimmt's?«, sagte Khalil trocken.


  »Du hast gerade deine eigene Argumentationskette zerstört«, triumphierte der Kleriker. »Wenn du mein Innerstes durchschauen kannst, dann muss ich dir nicht antworten. Lese die Antwort doch einfach aus meinen Speichern aus.«


  »In Ordnung, ich habe gelogen«, entgegnete Khalil schelmisch. »Sag mir, wie kommst du auf diesen Planeten? Haben dich deine Leute vergessen abzuholen?«


  »Was interessiert dich mein persönliches Schicksal?«, wollte der Kleriker wissen.


  »Ich finde es einfach interessant. Ein Genorant und ein Kleriker gegen den Rest des Universums. So etwas kommt nicht alle Tage vor«, sagte Khalil sarkastisch.


  »Ich wurde nach Genora geschickt, um die Urfunkenmatrix zu warten. Wir installierten sie, um diese Welt zu erhalten. Es war aber schon zu spät. Die Versetzung des Planeten hatte einen zu hohen Blutzoll gefordert. Dann erhielt ich den Auftrag die DNA zweier fremder Völker zu vermischen, eine ebenfalls zum Scheitern verurteilte Aufgabe, aber gerade deshalb sehr reizvoll. Leider waren wir nicht erfolgreich. Das Erbgut der Progonauten und der frühen Menschen war nicht kompatibel.«


  »Aber dennoch habt ihr das Ziel weiter verfolgt und unzählige Progonauten bei diesen Experimenten geopfert. Warum habt ihr das getan, wenn der Ausgang so klar vorgezeichnet war?«, wollte Khalil wissen.


  »Weil wir wussten, dass wir trotz allem erfolgreich sein werden«, entgegnete Eins reserviert. Obwohl der Kleriker zunehmend kühler antwortete, schien er die Kommunikation dennoch fortführen zu wollen.


  »Ich verstehe. Die Zeitschleife. Entweder haben es deine Schöpfer auf Spin erfahren, oder die entartete Technologie hat bei ihrem ersten Vorstoß in unsere Galaxis eine kleine Konferenz mit euch abgehalten und aus der Zukunft geplaudert«, vermutete Khalil. »Die Progonauten mussten also untergehen, damit diese Zukunftsperspektive eintritt.«


  »Eine Perspektive, die eigentlich nicht eintreten konnte«, korrigierte Eins sanft. »Dass die Menschheit dennoch existiert, ist ein Wunder der Natur, welches ich ergründen möchte.«


  »Wir verdanken unsere Existenz also nicht eurem Eingreifen?«, fragte Hassan Khalil verwundert.


  »Keine lebensfähige Eizelle und kein fruchtbares Sperma verließ unsere Labors«, bekräftigte Eins. »Alle Föten starben bereits kurz nach der Befruchtung ab.«


  »Somit könnte man die Existenz der Menschheit tatsächlich ein Wunder nennen?«, fragte Khalil nachdenklich.


  »Eine Definition für den Begriff Wunder erschließt sich mir nicht. Ich ordne eure Existenz als ein Paradoxon der Zeit ein«, antwortete der erste Kleriker. »Es ist das erste Paradoxon, welches mir in diesem Universum begegnet ist und ich werde es erforschen.«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Khalil mit ruhiger Stimme. »Zumindest nicht mehr in diesem Lebenszyklus des Universums. Ein Paradoxon lässt sich nicht in die Karten sehen.«


  »Dies sind Worte, geformt von deiner organischen Komponente. Sie kann sich nicht mit dem Unvermeidlichen abfinden. Außerdem dürften die Konsequenzen das Verständnis deines Gehirns übersteigen«, sagte der erste Kleriker herablassend. »Aber diese Schwachstelle werde ich in Kürze ausmerzen. Die beiden Sonden haben dich fast erreicht.«


  »Bist du dir da absolut sicher?«, fragte Khalil mit einem Schmunzeln. »Es ist ja nicht das erste Mal, dass mich jemand in ein Zeitfeld einsperrt. Eure Feinde haben dies auch schon versucht. Aber so langsam bekomme ich Übung im Umgang mit diesen Temporalfeldern. Weißt du, mein Freund, die Zeit hat ihre Tücken. Alles ist relativ und so wüsstest du vermutlich gar nicht, ob du deinerseits in einem Stasisfeld gefangen bist.«


  »Du sprichst Unsinn. Wer sollte mich in ein Zeitfeld einsperren?«, sagte der erste Kleriker.


  »Du benötigst einen empirischen Beweis«, folgerte Khalil. »Dann beobachte deine Sonden, die mich aus deiner Perspektive in dieser Sekunde erreichen müssten.«


  Eins pulsierte nervös. »Du willst mich verunsichern. Aber das wird dir nicht gelingen.«


  Der Techno-Kleriker wartete auf seinen Triumph, doch gerade, als die beiden Sonden den eingefrorenen Körper Khalils berühren sollten, verschwand dieser übergangslos aus dem Stasisfeld.


  »Ich gebe zu, ich habe mir in deinem Fall besondere Mühe gegeben, denn du bist nicht nur einfach in einem Zeitfeld eingeschlossen, sondern du bist der Ursprung des Feldes.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte der erste Kleriker wissen.


  »Du wirst es verstehen«, kam die Antwort. Jedes der Worte klang leiser als das vorherige. Khalil schien sich von dem Kleriker zu entfernen und schien zu einem anderen Ort zu entschwinden, irgendwo in Raum und Zeit.


  Xalbor, der Krieger


  »Schießen Sie, Lai!«, schrie Vasina in aufsteigender Panik. »Wenn uns der erste Kleriker überrumpelt, dann war alles umsonst.«


  Der Techno-Kleriker wurde durch Pis Dauerbeschuss bereits von einer heißen Plasmawolke umgeben und flackerte wie eine kleine Sonne. Der Asiat biss die Zähne zusammen. Pi erzielte direkte Treffer, trotzdem fing alles in der näheren Umgebung Feuer. Mehrere Klontuben platzten durch die Hitzeentwicklung und ergossen ihre trübe Flüssigkeit über den Boden. Wieder starben Klone oder kreischten vor Schmerzen. Pis Waffe ließ Stahl und Glas verdampften, der Kleriker blieb davon unbeeindruckt. Das Schutzfeld des Roboters war weitaus größeren Belastungen gewachsen. Es wies die thermischen Energien einfach ab und hortete einen kleinen Teil für den Eigenbedarf.


  »Das geht nicht gut aus«, flüsterte die Progonautin benommen. Der Hauptflügel des Genlabors glich nach kürzester Zeit einem Schlachtfeld.


  Lai Pis Beschuss brach abrupt ab. Die Waffe hatte sich überhitzt und aus Sicherheitsgründen automatisch abgeschaltet. Mit einem Fluch warf Pi den Strahler von sich und balancierte die Fusionsgranate in der rechten Hand.


  »Nein, nicht!«, rief Arkroid. »Sehen Sie!«


  Der Techno-Kleriker verhielt sich auffällig passiv und machte keine Anstalten anzugreifen. Stattdessen erschallte eine verzerrt klingende Stimme im Raum, die das Chaos übertönte. »Ich komme, um euch zu retten! Euer Angriff ist sinnlos. Ihr verbraucht Energie und verschwendet wertvolle Zeit.«


  Lai Pi blickte dem Kugelroboter mit bleichem Gesicht entgegen und blinzelte irritiert. »40028?«


  »Meine KI wurde durch den Angriff des ersten Klerikers ernsthaft beschädigt und befindet sich im Reparaturmodus. Ich habe die Kontrolle über das Innerste und die peripheren Funktionen übernommen.«


  Vasina warf ihr nasses und verklebtes Haar zurück. »Mit wem sprechen wir?«


  »Ich war einst Xalbor, der Konstrukteur und Erbauer dieses vollkommenen Geschöpfes«, antwortete der Roboter mit veränderter Stimme.


  Arkroid hob die Hand. »Ich habe von dir gehört. Unser hybrides Einsatzteam berichtete von dir.«


  »Du bist ein Schöpfer?«, stammelte Lai Pi irritiert.


  »Ich bin ein Bewusstseinsfragment von Xalbor, mit dem das Innerste beseelt wurde«, korrigierte der Roboter. »Ich war immer da, auch wenn ihr mich nicht bewusst wahrgenommen habt. Normalerweise kooperiere ich mit dem robotischen Teil meiner Schöpfung und halte die Dinge in der Balance. Nun lenke ich meine Schöpfung allein. Ich habe einen Zugang in die Wand dieses Gebäudes gesprengt, aus dem ihr fliehen müsst. Ich bin für den Kampf mit dem Ersten bereit. Er muss für sein unmoralisches und verbrecherisches Handeln bestraft werden. Ich fühle mich dafür berufen.«


  Arkroid und Lai Pi sahen sich überrascht an. Mit Xalbor als Verbündeten, stieg die Chance aus dieser ausweglosen Situation zu entkommen. Die Mission war ein totaler Fehlschlag, aber die Menschheit musste gewarnt werden. Die Augen des Mariners wurden schmal. »Ist diese neue Philosophie oder Berufung durch dein Grundprogramm abgedeckt?«


  »Das Grundprogramm und die Regeln der kosmischen Moral gelten für die funktionierende KI, nicht für mich als Individuum«, antwortete Xalbor und schwebte langsam auf die Gruppe zu. »Der Kodex wurde entwickelt, um unsere Kinder zu schützen und sie vollkommen zu machen. Vor allem wurde er entwickelt, um andere Intelligenzwesen vor unseren Geschöpfen zu schützen.«


  Arkroid nickte. »Ich verstehe.«


  »Wir haben dieses Ziel offenbar verfehlt«, räumte Xalbor ein. »Doch nun musste ich mich entscheiden, ob die Ergreifung drastischer Mittel eine probate und angemessene Reaktion darstellt. Meine Entscheidung ist gefallen. Ich bin jetzt Xalbor, der Krieger!«


  »Wie bitte?«, rutschte es Pi heraus. Der Asiat traute seinen Ohren nicht.


  »Schluss mit den Debatten!«, forderte Vasina energisch. »Hilf uns zu fliehen und diesen Planeten zu verlassen, bevor sich P'tomer aus Tors Befriedung löst.«


  »Wir lassen niemanden zurück!«, entgegnete Xalbor ernst. »So lautete die Anweisung des Kommandanten der Fähre.«


  »Xalbor hat recht!«, entschied Arkroid. »Wir müssen Hassan finden und Nexus befreien!«


  »Was ist mit Maya?«, wollte Xalbor wissen. »Warum ist sie nicht bei Ihnen?«


  »Sie hat uns gebeten … sie will, das wir sie zurückzulassen«, antwortete der Mariner tonlos. »Nexus hält P'tomer in Schach, er hat den Genoranten unter seiner Kontrolle. Wie lange, wissen wir nicht. Aber wenn er P'tomer nicht mehr halten kann, dann werden wir den Zorn des Klons zu spüren bekommen.«


  »Ich stimme Ihrer taktischen Analyse zu«, erklärte Xalbor. »Wir müssen Hassan finden. Das ist unser Primärziel. Nur er kann P'tomer erfolgreich aufhalten, während ich mich auf den Ersten konzentrieren werde.«


  »Wo ist Nautilus?«, rief Vasina dazwischen. »Ist die Fähre in Sicherheit und steht für eine Flucht bereit? Unsere Anzüge sind allesamt ausgefallen oder schwer beschädigt. Draußen herrschen eisige Temperaturen.«


  »Ich habe den Kontakt zu Nautilus verloren, aber ich kann euch vor den Umweltbedingungen schützen«, räumte Xalbor ein.


  Aus der Schwebe raste der Kleriker los und schoss an den Dreien vorbei. Vasina fuhr herum und riss die Augen weit auf. Zwischen dunklem Rauch und funkensprühenden Brandherden kamen schwankende Gestalten zum Vorschein. Ihre grün schimmernden Körper waren mit Ruß bedeckt. Zum Teil waren die Wesen durch Verletzungen entstellt. Ihre Blicke waren auf Vasina, Lai Pi und Arkroid gerichtet. Begleitet von animalischem Gebrüll torkelten sie in gebückter Haltung und mit vorgehaltenen Händen auf die Gruppe zu. Alle waren wie P'tomer, jedoch wirkten sie desorientiert und verwirrt.


  »Klone!«, rief Vasina warnend.


  Von Xalbors Robotkörper löste sich eine Schockwelle und traf die Kreaturen frontal. Die Klone wurden wie welke Blätter durch den weiten Raum zurückgeschleudert.


  »Ich habe ihn noch niemals so aggressiv vorgehen sehen«, flüsterte Vasina erschrocken.


  »Er hält uns den Rücken frei«, rief Lai Pi. »Durchsuchen wir die Labors, schnell.«


  Vasina, Arkroid und Lai Pi verständigten sich mit Blicken und spurteten los. Sie erreichten das nächste Stahltor und überließen es Pi, den Schließmechanismus zu entriegeln. Vorsichtig spähte der Asiat in den Raum hinein.


  »Hier ist nichts!«, rief Pi. »Nur Gerätschaften und leere Klontuben.«


  »Weiter!«, trieb Arkroid seine Mitstreiter an. »Zum nächsten Labor.«


  Auch im nächsten Raum wurden sie nicht fündig.


  Der Mariner sah sich gehetzt um. »Verdammt! Wo ist Hassan?«


  Arkroid stoppte im Lauf. Um einige der unbeschädigten Klontuben flammten Energiefelder auf. Die Klone in den Behältern rissen fast synchron die Augen auf.


  Xalbor wehrte noch immer zudringliche Klone ab, die aus zerbrochenen Tuben stammten und instinktiv das Einsatzteam als Gegner ansahen. Diesen Klonen fehlte aber etwas. Der Roboter erkannte die neue Gefahr sofort und ließ seine Stimme so laut ertönen, dass der Schalldruck weitere Behälter bersten ließ. »Es werden in diesem Moment Klone regulär erweckt. Auslöser ist vermutlich eine Sicherheitsschaltung, welche auf die Zerstörungen im Labortrakt reagiert. Ich registriere stimulierende Impulse und hohe Transferraten von Informationsquanten, die zu den Klontuben fließen. Die Klone werden konditioniert. Wir haben es in Kürze mit einer ganzen Armee vom Format P'tomers zu tun. Die Situation hat sich dramatisch geändert. Wir müssen uns sofort zurückziehen und diesen Planeten verlassen!«


  »Nexus!«, rief Arkroid der Progonautin zu. »Er verwehrt sich einer drastischen Lösung. Wir müssen ihn da jetzt herausholen und ihm die Entscheidung abnehmen! Sofort!«


  Vasina warf ihre Haare zurück und nickte energisch. Sie folgte Pis Handzeichen, welches ihr Richtung und Weg vorgab. Lai Pi hob erneut Vasinas Plasmawaffe auf und prüfte deren Bereitschaftsstatus. Nach einem kurzen Warnruf gab der Asiat gezielte Schüsse auf die umliegenden Behälter ab. Pi biss die Zähne zusammen. Obwohl diese Klone seine Todfeinde sein würden, fiel ihm dieses rigorose Vorgehen nicht leicht. Sie waren in diesem Status wehrlose Geschöpfe.


  »Xalbor!«, schrie Vasina so laut sie konnte. »Folge mir!«


  Der Techno-Kleriker sandte noch einmal eine Schockwelle in den Raum und beschleunigte seinen Schwebeflug in Vasinas Richtung. Die Progonautin zog ihr Kurzschwert und stürmte in das Labor, in dem Nexus Tor paralysiert lag. P'tomer stand noch immer wie ein Riese vor dem Hybriden und hatte die Arme in Hüfthöhe erhoben. Es sah aus, als wolle er den Hybriden in der nächsten Sekunde packen.


  Der Chef des HOT hatte den Kampflärm und die Explosionen registriert. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er Vasina entgegen, die im Rücken P'tomers erschien. Ihr Blick war von Zorn, Entschlossenheit und Wut gezeichnet. Vasinas Schmerz trat wieder zutage und verlieh ihr die Kraft, das zu tun, was nötig war. Die Progonautin zögerte keine Sekunde und ließ mit keiner Geste erkennen, ob sie ihr Handeln reflektierte, hinterfragte oder gar anzweifelte.


  Tor öffnete seinen Mund zu einem stummen Schrei. Er wollte Vasina von ihrem Vorhaben abhalten, änderte aber nichts an ihrem Entschluss. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang Vasina in die Höhe, holte aus, und zielte direkt gegen den Hals des Genoranten. Der tödliche Hieb wurde so schnell ausgeführt, dass der Weg der Klinge mit dem bloßen Auge nicht zu verfolgen war. Mit einem lauten Kampfschrei trennte Vasina den Kopf des Genoranten vom Rumpf. Der Torso fiel leblos zu Boden.


  Nexus Tor stöhnte auf. »Oh Gott, Vasina. Was haben Sie getan.«


  Die Progonautin hörte nicht auf die schluchzenden Worte. »Tod oder Leben? Wie entscheiden Sie sich?«


  Xalbor huschte heran und erschien neben der Progonautin. »Nexus ist bewegungsunfähig. Nimm ihn mit einem Transportfeld auf und dann nichts wie raus hier!«


  »Was ist mit Hassan?«, rief Tor mit erstickter Stimme.


  »Hassan muss für sich selbst sorgen. Er wird es schaffen!«, entgegnete Vasina.


  Düstere Pläne


  Eins sah sich in eine skurrile Parallelwelt versetzt. Aus unerfindlichen Gründen erfassten seine Sensoren keine Farbeindrücke mehr. Ein Selbsttest erbrachte keine Fehlerquellen, doch damit nicht genug. Als er das Labor verließ und in den Hauptflügel schwebte, offenbarte sich ihm ein ungewöhnlicher Eindruck seiner Umgebung.


  Der Roboter nahm schemenhafte Bewegungen rings herum auf. Sie glichen verwischten Geisterbildern, die an ihm vorüberhuschten. Gestalten tauchten auf und rasten an ihm vorbei. Andere erschienen aus dem Nichts und lagen plötzlich bewegungslos am Boden, vermutlich tot. Klontuben, eben noch fein säuberlich aufgereiht und übereinandergestapelt, waren im nächsten Augenblick nur noch zersplitterte Gefäße ohne Inhalt. Feuer entstand aus dem Nichts, loderte heftig auf und erlosch übergangslos. Brände liefen im Zeitraffer ab.


  Der Techno-Kleriker konnte die Beobachtungen richtig einordnen. Er war selbst zum Gefangenen geworden. Khalil hatte ihn mit einem zeitverzögernden Feld umgeben. Anders, als sein eigenes Konservierungsfeld, haftete dieses an seinem Körper und versetzte ihn in eine andere Relativität. Alle Vorgänge um ihn herum wirkten um ein Vielfaches beschleunigt. Seine eigenen Bewegungsabläufe mussten demnach für alle Wesen um ihn herum unendlich langsam wirken. Vieles sprach allerdings dafür, das er in der normalen Raum-Zeit gar nicht wahrgenommen wurde, denn einige der Schemen eilten einfach durch ihn hindurch. Eins folgerte, dass Hassan Khalil ihn nicht nur in eine andere Relativität versetzt hatte, sondern außerdem auf eine andere Potenzialebene. Der Vorgang war unglaublich komplex und die KI des Roboters reagierte mit einer Art kybernetischer Euphorie.


  Der Kleriker sah sich erneut bestätigt, dass die Menschheit als Geburtshelfer einer zukünftigen biokybernetischen Zivilisation nach seiner Vorstellung unverzichtbar war. In ihm festigte sich der Entschluss, sich P'tomer zu widersetzen und stattdessen die Menschen in weitere Feldversuche einzubeziehen. Eins sah sich mit Schwierigkeiten konfrontiert. Die ursprünglichen reinen Komponenten der entarteten parasitären Technologie standen durch das Handeln der Protektoren nicht mehr zur Verfügung. Mit der Parasitengalaxis waren auch die reproduzierten Nachfahren seiner Brüder untergegangen.


  Doch es gab verschiedene unreine Ableger der einstigen Technologielinie. Eins wusste von India. Die dort lebenden Progonauten wurden assimiliert. Das Ergebnis war zwar eine degenerative Verbindung, die keine positive Prognose erlaubte aber es gab noch Proben, die sich entnehmen, synthetisieren und vielleicht weiterentwickeln ließen. Der erste Kleriker kannte auch die Situation auf Equinox. Dort hatte die entartete Technologie aufgrund der inkompatiblen DNA-Struktur zwar nicht die Vorfahren der Menschen assimilieren können, doch sie hatte niedere Lebensformen befallen. Die Looter, wenn nicht längst ausgerottet, mussten noch immer existieren. Man könnte versuchen aus diesen Überresten einen neuen Stamm zu bilden.


  Dann war da noch die Galaxie der Kokrader, in der es Millionen infizierter Planeten geben musste. Der erste Kleriker war sich sicher, auch die Stammform des Techno-Geflechts könnte dort noch immer existieren. Die Lokalisierung der Kokrader-Galaxie und der Flug dorthin würde vermutlich sehr viel Zeit in Anspruch nehmen. Zeit war jedoch nicht das Hauptproblem des Klerikers, sondern die unterschiedliche Auffassung des Genoranten über das weitere Vorgehen. P'tomer war mächtig und gefährlich, auch in seiner jetzigen Existenzform. Ihn zu hintergehen konnte mit der eigenen Terminierung enden.


  Die Versuchung war jedoch stärker als alle Vorsicht, denn es war nicht auszuschließen, dass selbst in der Milchstraße noch weitere infizierte Planeten existierten, von denen man noch nichts wusste. Als die parasitäre Technologie ihren ersten Vorstoß in die Milchstraße unternahm und die Progonauten auslöschte, gab es vielerorts Raumschlachten. Trägerschiffe griffen alle Hauptwelten des progonautischen Reiches an. Eins war sich sicher, wenn er erst einmal mit der Suche begann, dann würde er auch fündig werden. Selbst Atlantika könnte sich als ergiebige Quelle erweisen. Der erste Kleriker triumphierte. Die parasitäre Form seiner Brüder konnte man nicht so einfach vernichten. Sie war wie ein Virus, immer auf der Suche nach dem perfekten Wirt. Dieser Wirt, dabei war sich Eins nun absolut sicher, war die Menschheit.


  Ein energetischer Schauer erfasste sein Innerstes, als er die letzte Konsequenz seiner Analyse durchdachte. Er selbst konnte der Stammvater der neuen biokybernetischen Zivilisation werden. Eins pulsierte aufgeregt bei dem Gedanken, sich selbst ungebremst zu reproduzieren und die Entstehung einer neuen und reinen parasitären Technologie zu begünstigen. Sich selbst zum Stammvater der neuen Herrscherzivilisation zu machen, räumte seine KI die höchste Relevanz ein.


  In seine Analysen versunken, suchte der erste Kleriker die Laborräume ab und stellte fest, dass seine Proben allesamt entkommen waren. Das Chaos im Hauptflügel des Labors nahm er nur am Rande zur Kenntnis. Es gab weitere Einrichtungen wie diese auf Genora, demnach waren die Zerstörungen kein Verlust. Als er zuletzt das Labor durchsuchte, in dem er die weibliche Probe seziert hatte, erlebte er eine Überraschung. Sie war noch immer da! Die anderen Gefangenen hatten sie zurückgelassen. Vielleicht war das verbliebene genetische Material ausreichend, um seine Untersuchungen abzuschließen.


  Es dauerte nach der Zeitmessung des ersten Klerikers noch Stunden, bis sich die Aufladung des Energiefeldes, in dem er gefangen war, langsam verflüchtigte. Der Zeitablauf begann sich im selben Maß wieder anzugleichen, wie das unbekannte Feld schwächer wurde.


  Dass er wieder in der normalen Raumzeit angekommen war, erkannte der Kleriker an der Normalisierung seiner Tasterwerte und dem erschrockenen Aufschrei der weiblichen Probe, die ihn mit ihren freigestellten Sehorganen nun erkennen musste.


  Ihr Körper, der noch immer mit dem Gehirn verbunden war, rief ihm voller Schadenfreude entgegen: »Meine Freunde haben schon seit Stunden diesen Höllenort verlassen. Du kommst zu spät, Kleriker!«


  Eins schwebte langsam näher. »Selbst in deiner Situation empfindest du noch Loyalität für jene, die dich zurückgelassen haben. Diese Logik ist schwer zu begreifen und muss als unvollkommenes Denken einer unvollkommenen Art eingeordnet werden. Ich bin deinen Freunden nicht undankbar, haben sie mir doch bereits tiefe Einblicke in eure Spezies erlaubt. Dies ist wertvolles Wissen, auf dem ich meine Pläne aufbauen werde. Auch wenn deine Freunde aus diesem Labor entkommen sind, ändert dies nichts an der Tatsache. Lass sie eine Weile in der eisigen Außenwelt verbringen, dann werden sie freiwillig zurückkehren.«


  »Du kannst mich!«, rief ihm Maya Ivanova entgegen.


  »Unbedingt! Ich werde mich noch eingehend mit dir beschäftigen. Dein Körper bietet genügend genetisches Material, an dem P'tomer seine virale Waffe testen kann, während ich die Kompatibilität zu meinem Innersten prüfe«, antwortete der erste Kleriker, ohne Ivanovas Beschimpfung verstanden zu haben. »Du musst dich also vorerst nicht sorgen, ich werde dich noch eine Weile am Leben erhalten. Ich weiß, organische Lebensformen hängen sehr an ihrer unvollkommenen Existenz.«


  »Ich habe gerade die vermutlich letzte Erkenntnis meines Lebens erlangt«, sagte Maya Ivanova mit ruhiger Stimme. »Du und P'tomer, ihr beide seid krank und wahnsinnig, jeder auf seiner Weise.«


  Mayas geschundener Körper produzierte noch einmal ein heiseres Lachen. »Bei dir haben die Schöpfer eindeutig vergessen, ein paar Schrauben anzuziehen.«


  In diesem Augenblick betraten zwei Kopien P'tomers das Labor. Der erste Kleriker wandte sich von Ivanovas Körper ab und schwebte den beiden entgegen. »Wer ist der neue Kommandant des Labors?«


  »Das spielt keine Rolle«, antwortete einer der beiden Klone. »Wir sind alle P'tomer. Das Gedächtnisprotokoll wurde an alle Erweckten weitergegeben. Wir sind über die Zerstörungen ungehalten. Die Gefangenen hätten sich unter normalen Umständen nicht befreien dürfen. Deine Sicherheitsverwahrung der Proben war unzureichend. Welche Erklärung hast du dafür und wo war deine Wachsamkeit? In Genora-Alpha ist großer Schaden angerichtet worden. Wir haben beschlossen diese Station abzuschalten und werden noch heute in eines der anderen Zentren ausweichen.«


  »Die Gefangenen waren keine gewöhnlichen Proben«, entgegnete Eins reserviert. Der Kleriker war nicht bereit, die Verantwortung für den erlittenen Rückschlag allein zu tragen. »Wie erklärt P'tomer seine Untätigkeit?«


  »Wir haben P'tomer in dem Labor gefunden, wo der Mensch und der Hybride untergebracht waren. Er wurde enthauptet«, entgegnete einer der beiden Klone.


  »Somit haben wir den Grund eurer Erweckung und die Aktivierung eurer Kopien eingekreist. Aber wie konnten die Gefangenen seine Macht brechen? Wie ihn töten?«, hakte der erste Kleriker weiter nach und erzürnte die beiden P'tomers. »Robotdiener, du vergisst dich! Denke daran, wen du vor dir hast.«


  »Die Wahrheit ist, in dieser Gruppe waren keine repräsentativen Proben. Von Hassan Khalil wussten wir es, bei dem weißhaarigen Menschen mit progonautischer Gendominanz besteht nun die Gewissheit. Dieser Stamm scheint ebenfalls eine manipulative Fähigkeit zu besitzen oder entwickelt zu haben. Wir müssen diese Erkenntnis in unserer Planung berücksichtigen.«


  Maya Ivanovas sarkastisches Lachen unterbrach die Unterhaltung. Beide P'tomers sahen zu Mayas Körper und sagten fast synchron: »Wir müssen dich loben, Eins. Du hast eine lebensfähige Probe erhalten. Unser Plan lässt sich nun doch ohne Verzögerung weiterverfolgen.«


  »Ich bedaure«, antwortete Maya Ivanova leise. »Zumindest ihr beiden werdet nichts weiter verfolgen. Wir sehen uns im siebten Kreis der Hölle wieder.«


  »Du solltest die Stimmorgane der Probe durchtrennen. Wir wünschen, derartige Worte nie wieder zu hören. Was hält die Probe da in ihrer Hand?«


  Ein leiser Klick war das Letzte, was die beiden Klone hörten, als Maya Ivanova mit ihrem verbliebenen Arm den Auslöser der Fusionsgranate betätigte. Alles im Labor wurde in einem grellen Lichtblitz atomisiert … fast alles.


  Ein Licht in dunkler Nacht


  Sie arbeiteten sich über die eisige Oberfläche Genoras voran. Xalbor schirmte Vasina, Pi, Arkroid und Tor mit einem Feld gegen die unmittelbaren Umweltbedingungen ab. Innerhalb dieses Feldes komprimierte der Techno-Kleriker nicht nur den Sauerstoffgehalt der Atmosphäre und erwärmte die Atemluft, er transportierte auch Nexus Tor, den er mit einem Gravofeld an sich kettete. Trotzdem blieb der Vormarsch äußerst beschwerlich. Das verbliebene Team kam nur langsam voran.


  »Nur weg von hier!«, hatte Arkroid mehrmals gerufen und trieb seine Freunde an. Noch während sich die Gruppe einen Weg durch die erstarrte Landschaft bahnte und haushohen senkrecht aufragenden Eisschollen ausweichen musste, versuchte Arkroid immer wieder eine Verbindung zu Nautilus herzustellen. Wo bist du? Wir benötigen dringend Hilfe! Rette uns.


  Ohne sich nur einmal zum Ort des Grauens umzusehen, flüchtete das Team so schnell es konnte und folgte Xalbor, der die Gruppe aber nicht zum Portal führen wollte.


  »Zum Portal zurückzukehren ist ein nicht vertretbares Risiko«, erklärte Xalbor. »Bei der Begegnung auf Kryos wurde belegt, dass die Genoranten über Mikroportale verfügen. P'tomer kann ohne Weiteres die Portalplattform als Empfangsstation nutzen, um selbst dort zu erscheinen.«


  »P'tomer ist tot!«, antwortete Vasina trotzig, doch Xalbor blieb realistisch. »Er ist mit Sicherheit wieder auferstanden. Es existieren genügend Klone, um die Lücke zu schließen.«


  Lai Pi trug noch immer Vasinas Waffe und blieb mit ausdruckslosem Blick an Arkroids Seite. Mit einem Mal erlosch das Licht der Urfunken und absolute Dunkelheit legte sich über die Oberfläche von Genora.


  »Skradeck!«, fluchte Vasina in ihrer Sprache und blieb abrupt stehen.


  »Was sagten Sie gerade?«, fragte der paralysierte Tor mit schwacher Stimme und hustete.


  »Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht wissen«, antwortete Vasina trocken. »Xalbor, wir benötigen eine ausreichende Ausleuchtung und Abtastung des Fluchtweges. An meinem Anzug funktioniert kein einziger Sensor mehr. Das Areal ist durchsetzt mit tiefen Gletscherspalten und anderen Hindernissen.«


  Auf Vasinas fragenden Blick schüttelten Pi und Arkroid den Kopf.


  »Wie weit sind wir schon von dieser Basis entfernt?«, wollte Arkroid wissen.


  »Vielleicht fünf Kilometer«, spekulierte Vasina. »Wir sind schon Stunden unterwegs.«


  »Acht Kilometer und dreihundertzwanzig Meter«, korrigierte Xalbor mit einem exakten Wert.


  »Das ist … nichts«, antwortete Arkroid nervös. »Warum nimmt der erste Kleriker oder ein designierter neuer Klon nicht die Verfolgung auf?«


  »Wir haben für ein ordentliches Durcheinander gesorgt«, spekulierte Pi. »Unsere Flucht und die angerichteten Zerstörungen müssen selbst für P'tomer überraschend gekommen sein.«


  »Was ist mit dem ersten Kleriker?«, hakte Arkroid nach, doch Vasina zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht hat Hassan ihn auseinandergenommen, oder er ist mit dem Auffegen beschäftigt. Viel wichtiger ist für mich die Frage, wo ist die Fähre? Ohne das Schiff können wir aufgeben. Wenn Nautilus nicht bald kommt, dann ist es aus.«


  Ein greller Lichtblitz erhellte für eine Sekunde die Dunkelheit und warf scharf begrenzte Schatten über das Eis. Das Grollen der fernen Explosion erklang erst Sekunden später.


  Pi senkte den Kopf und wischte sich über die Augen. »Maya!«


  Alle wussten, was die Explosion zu bedeuten hatte. Vasina fasste je eine Hand von Arkroid und Pi und verharrte einige Sekunden schweigend. Eine Trauergeste, wie sie unter Progonauten üblich war. Dann sagte sie: »Sie war eine der mutigsten Frauen, die ich kannte. Wir werden sie nicht vergessen.«


  Arkroid schloss kurz die Augen. »Unser Leichtsinn ist schuld an diesem Verlust. Wir müssen zukünftig umdenken. Hier haben wir es mit Gegnern zu tun, die meine schlimmsten Befürchtungen übertroffen haben.«


  »Wir konnten das vorher nicht wissen«, entgegnete Vasina leise.


  »Lai hat noch immer eine Fusionsgranate«, erinnerte Arkroid. »Falls diese Flucht in einem Desaster für uns endet, dann werden wir sie zünden und unserem Leben ein Ende setzen. Machen wir uns Mayas innere Stärke zum Vorbild, falls der schlimmste Fall eintritt. Auf keinen Fall begeben wir uns erneut in Gefangenschaft. Sind wir uns alle einig? Xalbor oder Hassan müssen dann alles versuchen, die Menschheit vor diesen Monstern warnen.«


  Pi und Vasina nickten entschlossen.


  »So soll es sein«, hauchte auch Tor erschöpft.


  »Selbst wenn die Fähre zurückkehrt, müssen wir vorsichtig sein«, flüsterte Vasina Arkroid zu. »Ich hoffe, der erste Kleriker oder P'tomer haben die KI noch nicht manipuliert. Zeit dafür hätten sie gehabt.«


  Auf Arkroids Stirn erschienen steile Falten. Vasina erkannte, dass der Mariner sich bereits entsprechende Gedanken gemacht hatte.


  »Wir müssen uns da ganz sicher sein, bevor wir zur Erde zurückkehren«, wich der Mariner aus.


  Sie flüchteten weiter, konnten kaum ihre Umgebung sehen und mussten immer wieder große Dünen aus Eiskristallen umgehen. Xalbor unterstützte die Gruppe, so gut er konnte. Arkroid sah Genora nun mit anderen Augen. Es war eine tote Welt. Das Erbe der Genoranten und die ehemalige Größe dieses Volkes waren unter kilometerdicken Eisgletschern begraben. Was heute noch davon existierte, war keinen Deut besser, als die parasitäre Hinterlassenschaft der Schöpfer, Xalbor ausgenommen.


  »Neurotim und seine Temporalkrieger haben ganze Arbeit geleistet«, flüstere Arkroid erschöpft. Der Mariner hatte sich noch niemals so hilflos gefühlt. »Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen und den Äonenkrieg beenden. Ich weiß nur nicht, wie wir das schaffen sollen.«


  »Es wird eine Aufgabe für die galaktische Gemeinschaft sein und nicht für ein einzelnes Volk«, bekräftigte Vasina.


  »Ich möchte euch nicht beunruhigen, aber ich messe starke energetische Aktivitäten unter dem Eispanzer rings um die Klonstation«, meldete sich Xalbor. »Zwölf Signaturen deuten die Aktivierung von Exekutoren an.«


  »Zwölf Exekutoren bedeuten, wir haben es zwölfmal mit P'tomer zu tun«, flüsterte Lai Pi erschrocken.


  »Es könnte schlimmer kommen«, gab Vasina zu bedenken. »Sie könnten eine ganze Armee dieser Bestien erwecken.«


  »Lasst uns besonnen bleiben«, riet Arkroid. »Diese Aktivität muss nicht direkt eine Folge unserer Flucht sein. Möglicherweise wurden die Klone für bestimmte Aufgaben vorgesehen, noch bevor wir auf Genora ankamen.«


  »Ich habe kein Problem mit weiteren Begegnungen. Mein Schwert wartet nur auf die Gelegenheit, die ausgesprochene Kriegserklärung zu bekräftigen. Es gibt noch viele Köpfe, die rollen können.«


  Arkroids Seitenblick wurde von Vasina sehr wohl registriert. Die Progonautin hatte sich seit dem Verlust Mayas und der Erkenntnis, dass ihr Volk von der galaktischen Bruderschaft bewusst geopfert wurde, deutlich verändert. »Das ist eine Angelegenheit zwischen Progonauten und Genora«, bekräftigte sie ihre Aussage. »Die Kriegserklärung ist ausgesprochen. Ich treffe keine leichtfertigen Entschlüsse.«


  Lai Pi schüttelte nur leicht den Kopf. Für den Gefährten Arkroids war Gewalt keine Lösung. Er nahm Vasinas Entschluss zur Kenntnis, kommentierte ihn aber nicht. Den Spezialisten für Reverse Engineering beschäftigte eine ganz andere Frage. »Was ist mit Hassan geschehen? Konnte er ebenfalls entkommen? Wo hält er sich auf?«


  »Er ist in Sicherheit«, sprach Arkroid sein Gefühl und seine Hoffnung aus.


  Toiber, kannst du mich hören, drang plötzlich ein schwacher Gedanke in Arkroids Bewusstsein.


  »Nautilus meldet sich«, erklang synchron Xalbors Stimme.


  Der Mariner gab der Gruppe ein Zeichen, den Marsch zu unterbrechen. Mit aller Konzentration, der er noch fähig war, formulierte er einen Gedanken: Nautilus! Ich höre dich! Wir benötigen sofort deine Hilfe. Kannst du uns lokalisieren und abholen?


  Ich befinde mich in einem Orbit um Genora, etwa auf Höhe der Urfunken. Die Energiequellen bieten einen guten Ortungsschutz. Ich orte euch, erkenne aber auch beunruhigende Aktivitäten unter dem Eis von Genora.


  Wir wissen Bescheid, kürzte Arkroid das mentale Gespräch ab. Komm uns holen, schnell.


  Mit berstenden Geräuschen, die selbst über die Entfernung zur Genstation deutlich hörbar waren, durchbrachen in diesem Augenblick mehrere Objekte die Oberfläche der Gletscher. Arkroid, Vasina, Lai Pi und Tor konnten in der Dunkelheit nichts sehen, doch Xalbor bestätigte sofort. »Zylinderförmige Objekte sind um die Genstation erschienen. Die Exekutoren sind durch das Gletschereis gebrochen und aufgestiegen.«


  Arkroid biss sich auf die Unterlippe und betrachtete die Fusionsgranate in Pis Hand. »Sie kommen.«


  Im selben Moment erschien ein schwach leuchtendes Objekt am Himmel. Die vertraute Gestalt eines Tiefseerochens wurde durch ein fahles blaues Leuchten erkennbar, welches die Schiffszelle der Fähre umgab. Entweder verursachte das Schutzfeld des Schiffes diesen Effekt oder der Fähre gefiel es, die Biolumineszenz der Tiefseebewohner nachzuahmen.


  Nautilus landete wie ein Rochen, der über den Meeresboden segelte und sich dann im Sand vergrub. Auf Genora waren es die allgegenwärtigen feinkörnigen Eiskristalle, welche durch die schnelle Landung des Schiffes aufgewirbelt wurden und die Fähre zum Teil bedeckten.


  »Alle sofort ins Schiff!«, schrie Arkroid und spurtete los. Im selben Augenblick lösten sich die ersten Plasmawaffen von den Exekutoren und erhellten die Nacht wie Leuchtspurgeschosse.


  Lai Pi schrie entsetzt auf. »Sie machen ernst!«


  Nautilus hatte reagiert und ein Schutzfeld errichtet, welches heftig unter den Treffern der Exekutoren schwankte.


  Gegen den Angriff der zwölf Exekutoren kann ich nicht lange standhalten, warnte Nautilus ihren Kommandanten.


  Starte ins All, sobald wir alle an Bord sind und gehe auf Fluchtkurs, befahl Arkroid und wartete bis auch Xalbor und Nexus Tor an Bord waren.


  Ich erhalte soeben eine Aktualisierung der Ereignisse von Xalbor und bin bestürzt, antwortete Nautilus über die mentale Brücke.


  Kaum hatte der Mariner das Schiff betreten, da verschloss sich die künstlich geschaffene Schleuse und die Fähre beschleunigte mit enormen Werten aus dem Stand. Sie schoss förmlich in die Höhe und ließ den Angriff der Exekutoren ins Leere laufen. Nautilus begann sofort mit der Verarztung der physischen Verletzungen und der Reparatur der zerstörten Anzüge. Alle Besatzungsmitglieder wurden neu eingekleidet, Nexus Tor wurde sicher und seiner körperlichen Verfassung gemäß gelagert. Die psychischen Wunden konnte die KI freilich nicht heilen.


  »Die Genoranten haben den Beschuss eingestellt. Vermutlich wollen sie die Urfunken nicht gefährden. Ich verlasse soeben den Planetenorbit«, meldete Nautilus nun über verschiedene Akustikfelder.


  Arkroid atmete auf und legte seine Hand auf Pis Schulter. »Wir haben es geschafft.«


  Die Augen des Asiaten wirkten traurig. »Nicht alle von uns.«


  »Wir stoßen in eine dichte Molekularwolke vor, die den Planeten umgibt und den ganzen Raumsektor ausfüllt«, meldete Nautilus. »Die Staubdichte ist ungewöhnlich hoch und setzt sich unter anderem auch aus Atomen schwerer Elemente zusammen, welche jede elektromagnetische Strahlung absorbieren. Ein Flug mit annähernder Lichtgeschwindigkeit ist unter diesen Bedingungen nicht möglich. Ich empfehle kurze Orientierungssprünge, um meinen Körper aus der Dunkelwolke zu manövrieren. Solche Gebilde können mehrere Lichtjahre durchmessen.«


  »Kurzetappen zu je fünf Lichtjahren, bis wir die Dunkelwolke verlassen haben«, ordnete Arkroid an.


  Die Techno-Fähre bestätigte den Befehl und sagte sanft: »Ich freue mich, dass ihr wieder an Bord seid. Erlaubt mir meine Trauer über den Verlust von Maya und Hassan mit euch zu teilen.«


  »Danke, Nautilus. Über den Verbleib von Hassan wissen wir allerdings nichts. Wir bleiben guter Hoffnung, dass sich unser Freund retten konnte«, erwiderte Arkroid mit belegter Stimme.


  »Ich erhalte eine Funkbotschaft vom ersten Kleriker«, meldete Nautilus. »Soll ich sie annehmen und einen Kanal schalten?«


  Arkroid überlegte kurz. »Eine interessante Wendung. Akzeptiere die Anfrage und lass uns hören, was er uns zu sagen hat.«


  »Die Botschaft ist nicht für euch bestimmt, sondern für mich«, korrigierte Nautilus sanft.


  »In Ordnung«, bestätigte Arkroid. »Sei aber vorsichtig, damit dich der Kleriker nicht beeinflussen oder manipulieren kann.«


  »Das wird ihm nicht gelingen«, antwortete Nautilus und aktivierte den Kanal, damit die gesamte Besatzung mithören konnte.


  »Es ist betrüblich für mich, dass du es ablehnst, die vergangene Zeit wieder aufleben zu lassen«, erklang die Stimme des Ersten. »Stattdessen verschwendest du deine Energie für diese Kreaturen, die bereits für den Untergang vorbestimmt sind.«


  »Falls es eine vergangene Zeit gab, in der wir an gemeinsamen Zielen arbeiteten, dann empfinde ich darüber Scham. Diese Epoche bedeutet mir nichts und ich bin sicher, sie stand im Widerspruch zu meinem heutigen Kodex. Ich bin froh, dass die Schöpfer diese Eindrücke aus meinen Altspeichern löschten, denn das Wissen, gegen die kosmische Moral verstoßen zu haben, würde mich schwer belasten«, antwortete Nautilus.


  Vasina biss ihre Kiefer so sehr aufeinander, dass ihre Zähne knirschten. Der erste Kleriker sprach über die Experimente, die an den deportierten Progonauten durchgeführt wurden.


  »Die kosmische Moral ist ein Mythos, genau wie dein Kodex. Er hindert dich daran, wichtige Zusammenhänge zu akzeptieren und zu verstehen, aber vielmehr noch, das Richtige zu tun. Kehre nach Genora zurück und liefere die Proben bei mir ab. Ich stelle dir einen weiteren Entwicklungssprung in Aussicht, dem du dich nicht verwehren wirst. Du kannst neben mir die zweite Position in der neuen galaktischen Ordnung einnehmen.«


  »Ich genieße die Entwicklung, die ich seit der Zusammenarbeit mit meinen Freunden erleben darf«, widersprach Nautilus entschieden. »Deine Visionen sind keine fortschrittlichen Konzepte, sondern degenerative Ansätze, die nur zu einem Resultat führen werden, nämlich deiner endgültigen Deaktivierung. Ich werde all meine Fähigkeiten in den Dienst der Menschheit stellen, um deine Pläne zu durchkreuzen.«


  »Dann ist es beschlossen«, antwortete der erste Kleriker sanft. »Es gibt keinen Platz in der neuen, kommenden und ewigen Ordnung für dich. Du wurdest als Bruder von mir empfangen, doch du verlässt Genora als Feind.«


  »Du wirst scheitern. Die Uneinigkeit zwischen dir und P'tomer offenbart sich aus jeder deiner Äußerungen. Die neue galaktische Gemeinschaft hat von dir und P'tomer nichts zu befürchten.«


  »Diese sogenannte neue Gemeinschaft ist das Resultat eines Paradoxons und wird keinen Bestand haben. Entsprechende Korrekturen dieser abstrusen Verhältnisse wurden bereits eingeleitet.«


  Mit diesen Worten unterbrach der erste Kleriker die Kommunikation und Nautilus setzte zu einem Kurzsprung an. Die beiden Schöpfungen eines einst hochstehenden Volkes hatten nichts mehr zu besprechen.


  Dunkles Gefängnis


  Fünf Sprünge hatte Nautilus bereits vollzogen und noch immer befand sich das Schiff innerhalb der Dunkelwolke. Nach jedem Wiedereintritt benötigte die KI einen kurzen Moment, um die Kursdaten aufzuzeichnen und neu zu berechnen. Die Techno-Fähre hielt auch Ausschau nach möglichen Verfolgern. Glücklicherweise wurden keine Exekutoren geortet. Die Flucht schien gelungen.


  »Sollten wir jemals den Rand dieser unheimlichen Dunkelwolke erreichen, könnten wir den Planeten überhaupt wiederfinden, wenn wir zurückkehren?«, fragte Arkroid in die Stille hinein. Jeder war seit der Flucht von Genora mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Was hätte man besser machen können? Gab es überhaupt eine Wahl und Alternative zu dem Kontaktversuch?


  »Sobald wir den Rand der Molekularwolke erreichen, kann ich die Position Genoras durch meine Kursaufzeichnungen in galaktische Koordinaten umrechnen«, bestätigte Nautilus.


  »Ich bitte darum«, entgegnete Vasina knapp. »Hellas benötigt exakte Angaben für unseren Gegenschlag.«


  »Glauben Sie mir, Vasina, ich verstehe ihren Zorn«, flüsterte Nexus Tor. Der Hybride wurde halb aufrecht gelagert. Nautilus hatte für ihn ein perfektes Ruhebett für den Rest des Fluges erschaffen. Gegen das Gift des ersten Klerikers konnte die KI leider nichts ausrichten. »Ich weiß, Sie haben Ihre Entscheidung getroffen. Ich möchte keinen Versuch starten, Sie in Ihrem Entschluss umzustimmen. Aber der Bedrohung zu begegnen, indem Sie Ihr Flaggschiff in den Krieg schicken, ist mit einem hohen Risiko verbunden. Hat es gegen die Exekutoren eine Chance oder fällt die Atlantika und ihre Besatzung unseren Gegnern in die Hände? Wäre es nicht vernünftiger, eine gemeinsame Aktion des Kooperationsrates vorzubereiten? Wir können in diesem Gremium auf Ihre Erfahrung nicht verzichten.«


  Die goldenen Augen der Progonautin blitzten auf. »Sie hatten es in der Hand, Nexus. P'tomers Klone verfügen über eine identische Aura. Sie hätten alle Klone mit einem Schlag töten sollen und die Gefahr wäre ein für allemal beseitigt worden. Warum haben Sie ihre Auren nicht kollabieren lassen? Mit dem ersten Kleriker allein können wir fertig werden.«


  Obwohl ein Mensch, glänzten Tors Augen in derselben Farbe, wie die der Herrscherin. »So einfach ist das nicht. Wenn ich Ihre Haltung nicht kritisiere, dann bitte ich darum, meine Auffassung wenigstens zu respektieren. Ich bin kein Massenmörder und möchte es niemals werden. Auch ein Feind verkörpert Leben. Kein Konflikt rechtfertigt den Einsatz einer Massentötung. Falls Sie dies von mir erwarten, dann haben Sie den Falschen für diese Mission berufen. Ich hätte niemals alle Klone erreichen können. Auf Genora befinden sich weitere Stationen, von denen wir nur wissen, dass sie existieren. Das Potential P'tomers ist größer, als wir es bisher einsehen konnten. Vergessen Sie nicht, dass dieser Konflikt auch die Temporalkrieger und Neurotim einschließt. Unser Problem lässt sich nicht mit einer radikalen Aktion wegwischen.«


  Vasina presste bei diesen direkten Worten ihre Lippen fest aufeinander.


  »Ohne Nexus wären wir noch immer auf Genora gefangen und dem ersten Kleriker ausgeliefert«, erinnerte Arkroid. »Wir werden eine Antwort auf die Bedrohung P'tomers finden müssen. Wie Vasina zuvor, so leiste auch ich ein Versprechen: Ich werde alles tun, um der Menschheit gegen ihre Feinde beizustehen, egal woher sie kommen.«


  Lai Pi nickte entschlossen. Er teilte Arkroids Einstellung.


  »Diese Dunkelwolke«, flüsterte Pi. »Sie scheint endlos zu sein. Genora befindet sich mitten in einem dunklen Gefängnis. Ich kann mir nicht vorstellen, dass P'tomers Klone jedes Mal diese Wolke durchfliegen, um in der Milchstraße tätig zu werden. Vielleicht würde es die Pläne unserer Widersacher durchkreuzen, wenn wir das Portal auf Genora vernichten oder den tachyonischen Knoten unterbrechen.«


  Arkroid horchte auf. An diese Möglichkeit hatte er noch nicht gedacht. »Wir müssen diese und andere strategische Überlegungen umgehend im Kooperationsrat erörtern.«


  Der Mariner strich sich mit der Hand durch seine verschwitzten Haare. »Dabei dürfen wir auch die Temporalkrieger und Neurotim nicht vergessen. Wir sind von Feinden umgeben und auf unsere neue Gemeinschaft angewiesen. Jetzt muss der Kooperationsrat demonstrieren, dass er auch in einer Krise bestehen kann. Können wir weiterhin auf Sie zählen, Vasina?«


  Die Augen der Progonautin flackerten leicht. Dann senkte sie den Kopf. »Das konnten Sie immer, Toiber.«


  »Achtung, wir haben nach zwölf Kurzetappen offenbar den Rand der Molekularwolke erreicht«, meldete Nautilus.


  Alle Besatzungsmitglieder atmeten auf. »Positionsbestimmung! Wo in der Milchstraße befindet sich diese Wolke.«


  Nautilus schwieg.


  »Nautilus, gibt es ein Problem?«, hakte Arkroid nach.


  »Die Umrechnung der Koordinaten ist kompliziert«, antwortete die KI mit ruhiger Stimme. »Bitte warten.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es dem Mariner. Arkroid richtete sich senkrecht in seinem Kommandositz auf. »Bitte gib uns ein Bild der Außenansicht.«


  In der Mitte der kreisförmig angeordneten Sitzgruppe flammte ein sphärisches Zentraldisplay auf.


  »Was …?«, entglitt es Lai Pi. Der Asiat ruckte nach vorn und starrte wie hypnotisiert auf das Holobild.


  Vasina wurde blass, der Kontrast zu ihren langen rabenschwarzen Haaren noch deutlicher. Mit zitternder Stimme flüsterte sie: »Numai-Krit, der wandernde Zwilling.«


  »Faszinierend«, flüsterte nun auch Nexus Tor. »Das ist nicht die Milchstraße.«


  »Nein, ist es nicht«, bestätigte Arkroid nervös. »Aber wo genau sind wir?«


  »Meine Auswertung ist abgeschlossen«, verkündete Nautilus endlich. »Die bildfüllende große Spiralgalaxie in Flugrichtung ist identisch mit dem Andromedanebel, im Katalog der Solaren Union auch als M31 geführt. Ich erweitere den Eintrag um den progonautischen Namen Numai-Krit, auch wenn die Bezeichnung wandernder Zwilling nicht ganz zutrifft. Der Andromedanebel ist mit einem Durchmesser von 140.000 Lichtjahren deutlich größer als die Milchstraße. Von unserer aktuellen Position beträgt die Entfernung zum Zentrum der fremden Galaxis 856.945 Lichtjahre. Die ersten vorgelagerten Sterne, meist sehr alte rote Riesen, liegen bereits in rund 500.000 Lichtjahren.«


  Ein zweites Display formierte sich und zeigte einen diffusen schwarzen Fleck, der alles Licht zu absorbieren schien. Nautilus kommentierte: »Blicken wir zurück und suchen die Milchstraße, dann verdeckt die dunkle Molekularwolke uns die Sicht. Sie ist asymmetrisch geformt und befindet sich in einer Kontraktionsphase. In etwas weniger als zehn Millionen Jahren wird sie sich zu einem massiven Objekt verdichten, vielleicht entsteht dabei eine neue Sonne. Der aktuelle Durchmesser der Wolke beträgt circa zweihundert Lichtjahre. Anhand meiner Positionsbestimmung und den Beobachtungsdaten von Andromeda errechne ich in erster Näherung eine Entfernung von 1,64 Millionen Lichtjahren zur Heimat.«


  Minutenlang sprach keiner ein Wort. Alle starrten nur auf die Daten und Außenbilder, welche die Fähre fortwährend aktualisierte.


  Arkroid fasste sich als Erster und räusperte sich, um den Kloß im Hals zu vertreiben. Er sah sich unter seinen Mitstreitern um und fragte leise: »Und was sollen wir jetzt tun?«


  Das dritte Brudervolk


  



  Die Ankunft


  Als die beiden sehr unterschiedlichen Männer die Rampe des Zubringerschiffes hinab schritten, trauten sie ihren Augen nicht. Nach mehr als einer Woche Flugzeit endlich am Ziel angekommen, stockte ihnen der Atem. Der Anblick, der sich vor ihnen auftat, war überwältigend.


  Das ovale Landefeld, auf dem sie gerade abgesetzt worden waren, lag auf einem schroffen, natürlich belassenen Felsvorsprung. Die Fläche ragte wie eine ausladende Terrasse gut einhundert Meter über eine tiefe Schlucht hinaus. Am Boden des geologischen Einschnitts brodelte es. Magma bahnte sich schlängelnd seinen Weg und bildete einen Fluss aus dampfendem und kochendem Gestein. Der Canyon wirkte beeindruckend und beängstigend zugleich. Aus der Perspektive der Beobachter fühlte es sich an, als blicke man aus einer sicheren Position im Himmel direkt in die Hölle. Die Landschaft vermittelte den Eindruck, als hätte eine Naturgewalt versucht, den Planeten in zwei Hälften zu teilen und dabei diese Narbe hinterlassen.


  Verbunden über eine zerbrechlich wirkende, felsige Brücke, führte der einzig begehbare Weg von dem Vorsprung zu einem Gebäude, welches direkt am Rande der hohen Klippe errichtet worden war. Wie bei einer mittelalterlichen Burg ragte eine massive Mauer aus tonnenschweren schwarzen und übereinander geschichteten Felsen in die Höhe. Es war ein dunkles und unheimliches Gemäuer, das durchaus passend als Set für einen Horrorfilm gewesen wäre. Der steinige unebene Pfad führte direkt zu einem haushohen, pechschwarzen Tor. Es war der Zugang zu dem skurrilen Bauwerk und gleichzeitig die einzige Möglichkeit, das Landefeld zu Fuß zu verlassen.


  Noch während Banduk Oodergoo und Einar Knutson verunsichert dem vorgegebenen Pfad folgten, hob die Fähre hinter ihnen mit großem Getöse ab. Das startende Schiff wirbelte feines Felsgranulat auf und beschleunigte in den düsteren Himmel hinein. Die tief hängenden Wolken ließen kaum einen Lichtstrahl des weißen Zwergsterns passieren und tauchten die gesamte Landschaft ins Zwielicht. Sie wirkten so plastisch, als ob man nach ihnen greifen könnte. Aus den Wolken zuckten immer wieder bläuliche Blitze herab, erhellten die Umgebung und schlugen auf der gegenüberliegenden Seite des Canyons ein. Der Geruch von Ozon lag in der Luft. Ein scharfer Wind, vermutlich durch den Canyon kanalisiert, fegte über das Landefeld und trug kleinste Partikel mit sich. Der Aufprall dieser Splitter verursachte einen ständig anhaltenden Funkenregen in den Schutzfeldern der beiden Raumfahrer. Dieser Planet war kein Ort, an dem man sich gleich nach der Landung wohlfühlte, sondern eine bizarre und lebensfeindliche Welt.


  Oodergoo und Knutson blickten dem abfliegenden Schiff mit gemischten Gefühlen hinterher. Sie beobachteten verblüfft, wie die Wolken vor der Landefähre zurückwichen und einen Korridor bildeten. Grelles Licht flutete durch die entstandene Öffnung und hüllte die Fähre in einen fast schon spirituellen Schein. Als das Schiff die Wolkendecke passiert hatte, schloss sich die Lücke sofort wieder und die Dämmerung kehrte zurück.


  »Haben Sie das gesehen?«, flüsterte Einar Knutson irritiert und deutete mit der Hand zu der Stelle, wo soeben das Schiff verschwunden war.


  »Allerdings«, antwortete der dunkelhäutige Nanotechnologe mit verkniffenem Gesicht.


  »Halten Sie das etwa für normal?«, hakte Knutson mit großen Augen nach.


  Oodergoo schüttelte nur leicht den Kopf. »Wir wurden noch vor der Landung aufgeklärt, dass wir auf diesem Planeten viele außergewöhnliche Dinge zu erwarten haben. Wie es scheint, hat das blauhäutige Spitzohr mit dieser Aussage nicht übertrieben.«


  »Allerdings«, bestätigte Knutson trocken und sah sich um. »Er sagte auch, wir sollen unter keinen Umständen unsere Gravopacks aktivieren, um über die Mauer zu schweben, sondern die Strecke zu Fuß zurücklegen. Warum nur? Diese Reise und die Geheimnistuerei unserer Partner empfinde ich, gelinde gesagt, als eine Zumutung.«


  »Wie es aussieht, müssen wir die Umstände so akzeptieren«, bedauerte Oodergoo. »Dass wir diesen Planeten überhaupt betreten dürfen, ist eine Sensation an sich. Soweit ich weiß, sind wir die ersten Menschen, die ihren Fuß auf ZyClon setzen.«


  Der Isländer näherte sich vorsichtig dem Rand der knapp vier Meter breiten Felsbrücke und schüttelte sich. »Hier gibt es keine Sicherheitsvorkehrungen. Kein Schutzfeld, nicht einmal ein primitiver Zaun schützt vor einem Fehltritt. Wie kann es so etwas auf dem Heimatplaneten eines Volkes geben, welches in der gesamten Galaxis für seine Führungsrolle bei der Nanotechnologie bekannt ist? Was geschieht, wenn ich durch eine heftige Windböe strauchle und abrutsche?«


  »Ganz einfach. Sie fallen mehrere Sekunden, bis Sie in den Lavafluss am Grund des Canyons stürzen und mit einem kurzen Zischen verdampfen«, entgegnete Oodergoo und kniff die Augen zusammen. »Das beste Rezept gegen ein vorzeitiges Ableben lautet, auf dem Weg zu bleiben und sich in der Mitte der Felsbrücke zu halten. Wir folgen den Anweisungen des Kommandanten und laufen die Strecke. Es gibt sicher einen Grund für diese Anweisung. Die Warnung war eindeutig.«


  Knutson machte ein paar schnelle Schritte rückwärts und schloss sich seinem Kollegen an. Nervös murmelte er: »Ich bleibe genau hinter Ihnen!«


  Schweigend folgten die Männer dem leicht geschwungenen Pfad und standen schließlich vor dem hohen Tor. Links und rechts ragte die Mauer in die Höhe und schloss bündig mit der Klippe ab. Knutson schätzte das monumentale Tor auf eine Höhe von zwanzig Metern. Im Vergleich zu seiner Höhe war es jedoch relativ schmal, nur circa fünf Meter breit.


  Der Astroarchäologe erlaubte sich einen Scherz und klopfte vorsichtig an, dann sagte er nachdenklich: »Es ist nicht aus Holz gefertigt, wohl aber mit schweren Metallbeschlägen besetzt, die es in den Angeln halten. Sehen Sie weiter oben die exotischen Schriftzeichen oder Symbole? Sie wurden in die Tore eingraviert oder eingestanzt. Irgendwie kommen mir diese Zeichen bekannt vor. Das sieht alles sehr imposant und sehr alt aus.«


  »Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, was diese Symbole bedeuten?«, wollte Oodergoo wissen.


  »Ich?«, fragte Knutson überrascht. »Wie kommen Sie auf diese Idee?«


  »Bin ich der Astroarchäologe, oder Sie?«, entgegnete der Aborigine trocken und sah sich suchend um.


  »Ja, das ist meine Profession, was aber nicht voraussetzt, dass ich sämtliche Schriften und Idiome der Galaxis lesen kann«, brummte Knutson leicht pikiert.


  Oodergoo grinste. »Haben Sie wenigstens einen Vorschlag, wie sich das Tor öffnen lässt?«


  Knutson runzelte die Stirn und suchte minutenlang nach einem Öffnungsmechanismus. Schließlich sagte er: »Wie wäre es mit: Sesam öffne dich?«


  »Sesam … wie bitte?«, stieß Oodergoo belustigt hervor.


  »Diese magischen Worte stammen aus einem alten Erdmärchen. Sie sollen den Weg freimachen«, flüsterte Knutson, als sich wie auf ein unsichtbares Kommando die Torflügel knirschend in Bewegung setzten. Der Nanotechnologe bestaunte das Schauspiel, während Knutson grinsend bemerkte: »Na bitte. Es funktioniert sogar 70.000 Lichtjahre von der Erde entfernt.«


  Die beiden Wissenschaftler warteten geduldig, bis der Weg frei war, und spähten dann vorsichtig in das Halbdunkel des vor ihnen liegenden Innenhofes. Auch im Inneren der unbekannten Festung waren alle Bauwerke, Mauern und Türme aus schwarzem und porösem Stein gemauert. Die im Kreis um den Hof angeordneten Gebäude glichen mittelalterlichen Türmen mit schmalen hohen Fenstern und flachen Zinnen. Knutson war erstaunt über so viel Ähnlichkeit, stufte diese aber als Zufall ein. Fahles Licht fiel aus den schmalen Fensteröffnungen und zeigte an, dass sich in dieser Umgebung tatsächlich Bewohner aufhielten. Knutson kniff die Augen zusammen. Im Zwielicht waren nur wenige Details zu erkennen. Eines stach dem Isländer jedoch sofort ins Auge. »Oodergoo, sehen Sie! Dort!«


  Knapp fünfzig Meter entfernt stand ein einsam wirkendes, spindeldürres Wesen, welches ihnen abwartend und stumm entgegenblickte.


  »Wer ist das? Noch ein Spitzohr?«, fragte Oodergoo seinen Kollegen.


  Knutson schnalzte mit der Zunge. »Das ist durchaus möglich. Die Chiropter arbeiten sehr eng mit unseren Gastgebern zusammen. Beide Völker verbindet eine lange, gemeinsame Tradition. An diesem Ort auf die Blauhäuter zu treffen, erscheint mir nicht ungewöhnlich. Nicht umsonst war ihr Schiff die einzige Verbindung zu dieser Welt.«


  Mit leichter Enttäuschung in der Stimme fügte er hinzu: »Ich erwarte zwar keine Zeremonie mit Fanfaren oder einen großen Bahnhof, unsere Gastgeber hätten aber wenigstens einen Vertreter zur Begrüßung abstellen können.«


  Knutson raunte dem Aborigine noch schnell zu: »Ein kleiner Rat noch. Diese spitzen Ohren können verdammt gut hören, selbst auf diese Entfernung. Flüstern hilft da nicht viel.«


  Oodergoo sah unsicher zu dem Wesen hinüber. »Sie denken, er hat mich gehört und versteht jedes unserer Worte?«


  »Mit Sicherheit«, grinste der Isländer und ging weiter in den Innenhof hinein. Dabei steuerte er direkt auf den Chiropter zu. Oodergoo folgte ihm auf dem Fuße.


  Die beiden Wissenschaftler hatten es nicht eilig und näherten sich dem Fremden mit gemäßigten Schritten. Zwei Meter vor dem Chiropter blieben die Männer stehen.


  Die spindeldürren und feingliedrigen Wesen waren keine Unbekannten. Vertreter dieser entfernt humanoiden Spezies residierten auch im Sonnensystem. Auf dem Kuipergürtel-Objekt Sedna unterhielten die Chiropter eine große Basis. Ein Konzeptor leitete die Station, welche ursprünglich als Kontrollinstanz für die Globustermatrix erbaut worden war. Noch immer pochten die Chiropter auf ihre, von den Genoranten übertragene Aufgabe, die Matrix erschaffen zu haben. Doch an dieser Aussage waren durchaus Zweifel angebracht. Im Zuge der neuen Erkenntnisse um den Äonenkrieg musste umgedacht werden. Auch das Crux-Herz und der Dimensionsspiegel waren nicht, wie ursprünglich behauptet, erbaut worden, um die Parasitengalaxis abzuwehren. Sie dienten einzig dafür, einen vorzeitig vorangetriebenen Dimensionstunnel der Angreifer zu versiegeln und einen Einfall der parasitären Technologie in der Galaxis zu verhindern.


  Der Nanotechnologe hob grüßend die rechte Hand und sagte freundlich: »Vielen Dank für die Einladung und den Transfer nach ZyClon. Wir sind Ihrer Bitte gern gefolgt und freuen uns, als erste Vertreter der Solaren Union diesen Planeten besuchen zu dürfen. Mein Name ist Banduk Oodergoo, Spezialist für Nanotechnologie. Mein Begleiter, Einar Knutson, ist Astroarchäologe. Sein Spezialgebiet sind galaktische Artefakte. Können Sie mich verstehen?«


  Der Chiropter fixierte Oodergoo mit einem durchdringenden Blick und flatterte kurz mit seinen dreieckigen, abstehenden Ohren. Eine Reaktion, die Aufregung aber auch Heiterkeit ausdrücken konnte.


  »Ich hatte bereits die Gelegenheit, Ihre einfache Sprache zu erlernen und benötige keinen Universalübersetzer, um mit Ihnen zu kommunizieren«, sagte der Chiropter mit einer für sein Volk typischen Bassstimme. Chiropter waren in der Lage Laute im Infraschallbereich hervorbringen. Die Stimme dieser Spezies erzeugte einen enormen Schalldruck und wurde bei Bedarf auch als Waffe eingesetzt. Der Fremde wusste dies sehr gut und hielt sich beim Sprechen auffällig zurück. Ihm war bekannt, wie sensibel Menschen auf seine natürliche Stimme reagierten. Massiver Infraschall führte bei Menschen zu Unwohlsein, schweren Kopfschmerzen und im schlimmsten Fall sogar zu Organversagen.


  Knutson betrachtete den Chiropter unauffällig von der Seite. Das Wesen trug ein wallendes Gewand aus einem dünnen, samtartigen Stoff, verziert mit zahlreichen goldenen Symbolen. Der filigrane Körperbau ließ Knochen und Adergeflechte unter der blauen, pergamentartigen Haut hervortreten. Die langen mehrgliedrigen Finger des Wesens bewegten sich verspielt.


  »Mein Name ist Kuster~Laap, Sie müssten schon von mir gehört haben. Ich bin nur ein paar Tage vor Ihnen angekommen und biete mich als Verbindungsmann und Führer an.«


  »Kuster~Laap«, entfuhr es Oodergoo erfreut. »Selbstverständlich ist mir Ihr Name ein Begriff. Es tut mir sehr leid. Ich habe Sie nicht sofort erkannt.«


  »Ich kann Sie gut verstehen. Wir Chiropter haben auch Schwierigkeiten, die Rundohren auseinanderzuhalten«, sagte der frühere Prophet der Genoranten beiläufig, was bei Knutson ein Grinsen auslöste. »Im Namen der fünf Orden von ZyClon heiße ich Sie auf der Heimatwelt der Nanotechniker willkommen.«


  Der Aborigine verneigte sich leicht. »Wir bedanken uns für den freundlichen Empfang. Wo aber sind unsere Gastgeber? Wir hatten gehofft, mit einem Vertreter dieser Welt sprechen zu können.«


  Kuster~Laap schüttelte leicht den Kopf. Eine von Menschen übernommene Geste. »Auf ZyClon ist man mit dem vorgegebenen Tagesablauf beschäftigt. Die ZyClonier leben sehr zurückgezogen und widmen sich der Weiterentwicklung ihrer Technologie. Jedem Orden steht ein Obmann vor, der die Geschicke der Gemeinschaft lenkt. Auf planetarer Ebene tut dies der Fünferrat der Oberen. Euer Kommen ist ein erfreuliches Ereignis, konnte aber nicht dazu beitragen, dass sich die fünf Oberen zu eurer Begrüßung versammeln konnten.«


  Knutson lächelte säuerlich. Kuster~Laap hatte es so freundlich wie möglich ausgedrückt. Ihr Kommen war erwünscht und willkommen, aber trotz des Hilfegesuchs nicht wichtig genug, um ein hochkarätiges Empfangskomitee zu entsenden.


  »Wir sind froh, Sie hier zu treffen, Kuster~Laap. Ihr Erscheinen genügt vollkommen und ehrt uns«, sagte Oodergoo versöhnlich. »Wir vertrauen uns gern Ihrer Führung an.«


  Im Gesicht des Chiropter arbeitete es. Das ausgeprägte Mienenspiel der Blauhäutigen war mindestens so gut bekannt wie die Eigenart ihrer Stimme.


  »Sie befinden sich auf dem Gebiet der Magmenter. In die Sprache der Menschen übersetzt bedeutet der Ordensname Planetenformer«, erklärte der Chiropter mit tiefer Stimme. »Den Magmentern ist es zu verdanken, dass ZyClon überhaupt noch existiert. Sie müssen wissen, dieser Planet und die Geschichte seiner Bewohner, sind weit älter als der bisherige Lebenszyklus eurer Sonne.«


  Oodergoo war fasziniert. »Wir haben nur einen kurzen Blick auf die Umgebung des Landefeldes werfen können und waren tief ergriffen von der beeindruckenden Landschaft. Alles deutet auf eine sehr alte Welt hin. Wir waren froh, in den Orden eingelassen zu werden. Die Bedingungen außerhalb sind sehr extrem.«


  »Nein, nein«, beeilte sich Kuster~Laap zu sagen. »Dies hier ist nicht der Orden, sondern Magmenta-Koor, oder in ihrer Sprache, die Ankunft. Besucher müssen diesen Ort durchlaufen, bevor sie die Erlaubnis vom Obmann erhalten, die Ordensstadt zu betreten.«


  Knutson sah sich überrascht um. »Dann ist dies hier nur eine Zwischenstation? Werden wir Tests unterzogen oder müssen Untersuchungen über uns ergehen lassen?«


  Kuster~Laaps Kopf fuhr herum. Seine Augen fixierten Knutson. Der Hals der Chiropter war enorm flexibel und wurde in der Hauptsache von starken Muskelsträngen gebildet. Es war dem Propheten der Genoranten ohne Weiteres möglich, seinen Kopf um mehr als 180 Grad zu drehen. Mit tiefer Stimme sagte er: »Da dies der erste Besuch von Menschen auf ZyClon ist, wurden Sie bereits während der Reise überprüft. Andernfalls hätte der Obere die Landung nicht gestattet.«


  »Ich nehme an, dabei beziehen Sie sich auf die üblichen Formalitäten?«, wollte Oodergoo wissen.


  »Alle Gäste werden noch einmal vor dem Einlass durch das Tor sondiert«, erklärte der Chiropter, ohne konkret zu werden.


  »Nanobots«, sprudelte es aus Knutson heraus. »Ich wette, wir wurden von diesen kleinen Biestern durchleuchtet, ohne es bemerkt zu haben.«


  Kuster~Laap ging nicht weiter auf die Äußerung des Isländers ein und wandte sich um. Er schritt direkt auf einen der großen Steintürme zu und drehte seinen Kopf im Gehen auf den Rücken. »Folgen Sie mir bitte. Ich zeige Ihnen ihr Quartier für die Nacht.«


  »Wenn er das macht, schmerzen mir alle Halswirbel«, flüsterte Oodergoo leise und lächelte Kuster~Laap verbindlich zu. »Wir kommen.«


  Besinnung


  Banduk Oodergoo und Einar Knutson wurden von Kuster~Laap durch verwinkelte Treppenaufgänge und Flure in einen schlichten Raum geführt. Dies sollte die Bleibe der beiden Wissenschaftler für eine Nacht sein. Der Raum war dunkel und schlicht gehalten. Knutson ließ seine Hand über die raue gemauerte Wand streichen. Es gab keine Technologie, kein Netzwerk, und nur das nötigste Interieur. Schwach glimmende Beleuchtungskörper sorgten für etwas Licht. Selbst diese grundlegenden Elemente kamen ohne Energieversorgung aus und nutzten einen Verbrennungsprozess. Knutson sah sich verblüfft um und warf Oodergoo einen fragenden Blick zu. Der Aborigine zählte zwei Betten, einen Tisch, zwei Sitzgelegenheiten – mehr war nicht vorhanden. Ein schmales Fenster, welches unerreichbar und viel zu hoch in der Wand platziert war, bot keinen Ausblick.


  »Entschuldigen Sie bitte, aber wir sind etwas verwirrt«, sagte Oodergoo und wandte sich dem Chiropter zu. »Was genau soll dies sein? Eine Zelle oder eine Unterkunft?«


  Kuster~Laap flatterte nervös mit den Ohren. »Ich verstehe Ihre Frage nicht.«


  »Warum müssen wir an solch einem Ort die Nacht verbringen?«, wurde Knutson konkreter. »Hier gibt es nicht einmal sanitäre Anlagen.«


  »Wir wissen, dass Ihre Einsatzanzüge über regenerative Technologien verfügen, um die Abhängigkeit von solchen Einrichtungen aufzuheben«, antwortete der Chiropter. »Dieser Raum mag spartanisch sein, bietet aber alles, was Sie für die nächsten Stunden benötigen. Sicherheit, Wärme und eine Schlafstelle für jeden. Er bietet darüber hinaus eine Umgebung, die Sie nicht von Ihren Gedanken ablenkt. Auf ZyClon ist es eine seit vielen Jahrtausenden gelebte Tradition, jedem Gast ein paar Stunden der Besinnung zu gewähren, bevor er mit neuen Aufgaben konfrontiert wird.«


  »Zeit zur Besinnung?«, fragte Oodergoo interessiert. »Besinnung auf was?«


  »Zeit über Dinge nachzudenken, für die Sie bisher keine Zeit fanden«, formulierte der Chiropter orakelhaft. »Die ZyClonier haben eine hochtechnisierte Zivilisation geschaffen. Sie arbeiten unermüdlich an der Verbesserung ihrer Nanotechnologie, aber auch an ihrer mentalen Disziplin. Sie sind bestrebt, ihre geistige Reife voranzubringen. Wer nach ZyClon kommt, muss sich dieser Regel fügen.«


  »Diese Dinge waren uns bisher vollkommen unbekannt«, räumte Knutson ein. »Über eine meditative Phase nach der Ankunft gab es in meinem Vorstudium dieses Volkes keine Hinweise. Wir wissen viel zu wenig über diesem Planeten, seine Bewohner und deren Kultur. Ich hoffe, unser Besuch bietet die Gelegenheit, dieses Defizit auszugleichen.«


  »Sie wissen bereits mehr als die Unionsführung«, gab sich Kuster~Laap verschlossen. »Dass die Oberen Ihnen den Besuch auf ZyClon gestatten, ist eine Ausnahme, die nur alle paar Tausend Jahre gewährt wird. Sie verstehen sicher, dass ich noch einmal auf das Verbot der Mitnahme von Aufzeichnungsgeräten jeder Art verweisen muss.«


  Knutson tippe sich mit dem Finger an die Schläfe und fragte leicht provokativ: »Löschen Sie auch meine Erinnerungen, wenn wir nach getaner Arbeit wieder nach Hause fliegen?«


  »Demnach sind diese Orden wie Klöster organisiert?«, fragte Oodergoo schnell, um Knutsons Frage zu übergehen und erntete einen missbilligenden Blick des Isländers. Der Astroarchäologe war kein Diplomat und sagte stets gerade heraus, was er dachte oder was ihm missfiel.


  »Auf ZyClon verehrt man keine Götter wie auf der Erde. Die Zivilisation der ZyClonier ist älter als mein eigenes Volk. Seit mindestens achthunderttausend Jahren befinden sich die ZyClonier auf dieser Zivilisationsstufe und werfen einen klaren und wissenschaftlichen Blick auf das Universum.«


  »Wenn dem so ist, dann hätte ich mehr erwartet als martialisch wirkende Steinburgen und Mauern«, gab Oodergoo offen zu. »Erkennen Sie nicht den Widerspruch, wenn Sie sich hier umsehen?«


  »Verwechseln Sie bitte nicht zivilisatorische Reife mit zur Schau getragener Technisierung«, riet Kuster~Laap. »Sie werden während ihres Aufenthalts noch manche Überraschung erleben. Gehen Sie trotzdem immer davon aus, dass die ZyClonier auf ihrem Spezialgebiet die fortschrittlichsten Techniker der Galaxis sind.«


  Der Chiropter wandte sich um und wollte den Raum verlassen. Knutson rief ihm noch eine letzte Frage hinterher: »Sie sagten, den Magmentern ist zu verdanken, dass ZyClon überhaupt noch existiert. Was ist genau der Verdienst dieses Ordens?«


  Kuster~Laap wandte den Kopf ohne dabei den Körper zu drehen und schien kurz zu überlegen, ob eine Antwort gegen die auferlegten Statuten verstieß. Dann sagte er bereitwillig: »Der Zentralstern des Systems, ehemals ein roter Riese, wiederum entstanden aus einer gelben Sonne, trat vor etwa neunhunderttausend Jahren in seine kritische Phase ein. Nachdem er seinen Brennstoff verbraucht hatte, entwickelte er sich zu einer Nova. Die ZyClonier sahen den Moment lange vorher kommen, verfügten aber über keine Raumfahrttechnik, um eine Evakuierung einzuleiten. ZyClon war einst weiter von seiner Sonne entfernt und ein eisiger Planet. Verglichen mit eurem Sonnensystem zog er seine Bahn zwischen Mars und Jupiter.«


  »Wir haben leider den Anflug auf das System nicht mitverfolgen können. Der Kommandant hat nicht gestattet, die astrophysikalischen Eigenschaften von ZyClon zu studieren«, sagte Oodergoo bedauernd.


  Kuster~Laap unterbrach ihn. »Die Position des ZyClon-Systems ist noch immer den meisten Völkern unbekannt. Wir haben mit den Oberen eine Vereinbarung, dieses Geheimnis zu hüten. Selbst in den Gremien des Kooperationsrates wird dieser Wunsch respektiert.«


  Kuster~Laap flatterte aufgeregt mit den Ohren. Seine Stimme erklang eine Nuance tiefer, als er sagte: »Die Nova zerstörte und verdampfte alle inneren Planeten des Systems. ZyClon jedoch überstand die Katastrophe, wenn auch nur knapp. Glück spielte dabei sicherlich eine Rolle, denn die Plasmahülle der Sonne breitete sich nicht gleichmäßig in alle Richtungen aus. Zwar wurde der Planet vollkommen verwüstet, er verlor seine Atmosphäre und Biosphäre, aber er existierte weiter. Alten Überlieferungen ist zu entnehmen, dass ein unbekanntes Volk dabei half, die wenigen überlebenden ZyClonier auf die Monde eines Gasriesen am Rande des Systems zu evakuieren. Seit dem Tag dieser Katastrophe sprachen die ZyClonier kein Wort mehr. Nachdem der Stern implodierte und sich als weißer Zwerg stabilisierte kehrten die Überlebenden nach ZyClon zurück. Man muss dabei die Zeiträume richtig benennen. Es war nicht eine Woche später oder einen Monat, sondern fast einhunderttausend Jahre vergingen, bis die ZyClonier erneut Hilfe erhielten und nach ZyClon zurückkehren konnten. Es waren jedoch nicht ihre Retter, die dies ermöglichten, sondern …«


  »Sie erhielten Hilfe von den Chiroptern«, sprudelte es intuitiv aus Knutson hervor. »Daher die enge Verbindung der beiden Völker.«


  Kuster~Laap bestätigte die Annahme des Isländers, indem er nicht widersprach und fortfuhr: »Auch wenn die Oberfläche ihrer Heimatwelt verwüstet und teilweise aufgeschmolzen war, machten es sich die letzten fünf Orden zur Aufgabe, ihren Planeten zu rekonstruieren. Mit Hilfe ihrer spezialisierten Nanotechnologie leisteten die Magmenter den größten Anteil. Es gelang ihnen schließlich, ZyClon wieder bewohnbar zu machen und die verlorene Atmosphäre zu regenerieren.«


  Knutson und Oodergoo waren sprachlos. Sie hatten keine Veranlassung, die Informationen des Chiropters anzuzweifeln.


  »Das hört sich nach einer unglaublichen Tragödie an, aber auch nach einem starken Willen, sich nicht dem Schicksal zu beugen«, sagte Knutson anerkennend. Allein die Vorstellung, durch welch schwere Prüfung dieses Volk gegangen war, erzeugte Gänsehaut in seinem Nacken. »Jetzt verstehe ich auch diese extremen Bedingungen außerhalb dieser schützenden Wände und die Herkunft des tiefen Canyons vor den Toren von Magmenta-Koor.«


  Kuster~Laap starrte die beiden Männer einen Moment nur an und sagte schließlich: »Die Gravitation des neu entstandenen weißen Zwergsterns hat die Umlaufbahn von ZyClon verschoben. Der Planet umrundet seinen Zentralstern heute in kürzerer Entfernung und ist der harten Strahlung des weißen Zwerges intensiv ausgesetzt. Die ZyClonier mussten eine neue Atmosphäre schaffen, um eine schützende Barriere zu errichten. Außerdem entschiedenen die fünf Obmänner, ZyClon mit einer schützenden Wolkenschicht aus Nanobots zu umgeben.«


  Oodergoo klammerte sich mit einer Hand an der Lehne der aufgestellten Sitzgelegenheit fest und flüsterte leise: »Ich ahnte es, als ich den Abflug des Zubringerschiffes beobachtete. Das ist unglaublich!«


  »Der Canyon ist nicht durch den Ausbruch der Nova entstanden, sondern wurde von den Nanobots erzeugt«, erklärte der Chiropter. »Die Nanobots benötigten Materie und Energie für ihre Reproduktion und wandelten einen Teil der Oberfläche dafür um. Es gibt ähnliche geologische Erscheinungen an anderen Orten. Die atmosphärischen Nanobots umgeben ZyClon als dichte Wolkenschicht, absorbieren die harte Strahlung des Zwergsterns wie ein Filter und verwenden die auftreffende Energie, um die Atmosphäre neu aufzubauen. Dieser Vorgang läuft seit fast fünfhunderttausend Jahren ab.«


  Ohne weitere Worte verließ der Chiropter den spärlich eingerichteten Raum und schloss das Tor hinter sich. Oodergoo und Knutson blickten ihm stumm nach. Beide Wissenschaftler mussten diese Informationen erst einmal verarbeiten.


  »Eine unglaubliche Leistung und ganz neue Methode des Terraforming«, flüsterte Oodergoo. Der Wissenschaftler grübelte bereits in Gedanken, wie sich diese Technologie auf andere, lebensfeindliche Himmelskörper anwenden ließe.


  »Besinnung«, unterbrach Knutson seine Gedanken. Der Isländer sah sich um und ging zielstrebig auf eines der beiden Betten zu. Er setzte sich vorsichtig hin und wippte etwas. »Wenigstens sind die Liegen nicht zu hart gefedert.«


  Oodergoo folgte dem Beispiel des Isländers und starrte einen Moment lang vor sich hin. »Warum folgen wir nicht der Tradition der ZyClonier und nutzen die Zeit, um etwas zur Ruhe zu kommen? Auch wenn sich nach diesem Gespräch alles in meinem Kopf dreht.«


  Knutson hob fragend seine rechte Braue und fragte erheitert: »Sie meinen damit, wir sollten uns hinlegen und noch einen Augenblick über Dinge nachdenken, für die sonst keine Zeit ist?«


  Oodergoo lächelte. »Genau so ist es.«


  »Ich weiß nicht«, gestand Knutson. »Meine Gedanken kreisen die meiste Zeit um die Archäologie. Ich empfinde Leidenschaft für meine Profession. Ich frage mich zum Beispiel gerade, wer den ZyCloniern damals bei der Evakuierung geholfen haben könnte. Der chronologische Ablauf passt in den Zeitraum des aktuellen Schlachtzuges. Das progonautische Reich ging etwa zur selben Zeit unter. Die galaktische Bruderschaft musste noch aktiv gewesen sein. In meinem Kopf türmen sich gerade Fragen auf, die nach Antworten verlangen.«


  »Mir geht es ähnlich mit meinem Forschungsgebiet«, räumte Oodergoo ein. »Nanotechnologie faszinierte mich schon immer. Mit sechzehn Jahren züchtete ich meine ersten Nano-Zahnräder. Seit meinem Studium habe ich Feuer gefangen und die Idee, immer kleinere funktionierende und autarke Einheiten zu entwickeln, ließ mich nicht mehr los. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Sind Sie verheiratet?«


  Knutson blickte bei dem rapiden Themenwechsel überrascht auf. »Wie bitte?«


  »Leben Sie in einer Partnerschaft?«, wurde Oodergoo konkreter.


  Knutson schüttelte den Kopf. »Nein, dafür habe ich nie die Zeit gefunden. Wer möchte schon mit jemandem verheiratet sein, der ständig unterwegs ist und irgendwo Löcher gräbt. Warum fragen Sie mich das?«


  »Weil es mir ganz ähnlich geht«, erwiderte der Aborigine. »Wir arbeiten Tag und Nacht an unseren Aufgaben, besser ausgedrückt, wir gehen unserer Leidenschaft nach, und machen uns keine Gedanken mehr, wie es auch anders laufen könnte.«


  »Und wie könnte ein anderes Leben für Sie aussehen?«, wollte Knutson interessiert wissen.


  »Ich frage mich oft, wie es wäre, wie meine Vorfahren irgendwo in der Nähe des heiligen Berges zu leben, dort eine Familie zu gründen und tagtäglich für genügend Wasser und Nahrung zu sorgen.«


  Knutson lächelte. »Das ist doch heute kein Problem mehr.«


  »Ich meine nicht, sich in einer zentralen Verteilerstelle einzudecken, sondern selbst das Schicksal in die Hand zu nehmen«, korrigierte Oodergoo sanft. »Eine frische Quelle zu suchen, auf die Jagd zu gehen …«


  »Dafür würde man Sie ohne jeden Zweifel einsperren«, antwortete Knutson trocken. »Wie viele frei lebende Kängurus gibt es noch auf dem australischen Kontinent? 2000? 3000? So viel ich weiß, wurde die Population nach der Ausrottung durch DNA-Synthese wieder langsam aufgebaut.«


  »Das war einmal anders«, gab Oodergoo sanft zu bedenken. »Die kontinentalen Veränderungen waren die Folge unseres zügellosen Wirkens und des Raubbaus an der Natur in der Erdvergangenheit. Hätten wir alle so gelebt wie meine Vorfahren, dann wäre es niemals so weit gekommen.«


  Der Aborigine blickte starr vor sich hin und hob dann die Arme an. »Allerdings wäre uns dann all dies hier entgangen.«


  »Was wäre wenn …«, flüsterte Knutson. »Diese Frage stelle ich mir öfter, als Sie es sich vielleicht vorstellen.«


  »Erzählen Sie mir davon«, forderte ihn Oodergoo auf.


  »Seit ich die Chance ergriffen habe, für den Kooperationsrat zu arbeiten, besuche ich Planeten, die mir Geschichten von Zivilisationen erzählten, die es längst nicht mehr gibt. Ich frage mich jedes Mal aufs Neue, warum diese Kulturen untergehen mussten. Nicht immer ist die Ursache dafür offensichtlich. Manchmal finden wir ehemalige Metropolen und Hinterlassenschaften vor, die anmuten, als hätte die Bevölkerung ohne ersichtlichen Grund von ihrem Tagwerk abgelassen und diese Stätten einfach verlassen. Andere Zivilisationen erlebten einen Aufstieg, eine Blütezeit und einen rapiden Abstieg. Am Ende stand meist ein Ereignis, welches die lange Entwicklung beendete. Ein Krieg, eine Naturkatastrophe, geistige Degeneration, eine Pandemie oder andere Gründe führten dazu, dass diese Völker eines Tages von der kosmischen Bühne verschwanden. Vielleicht hätten diese Kulturen nur eine Kleinigkeit an ihrer Lebensweise ändern müssen und wären heute noch immer da. Man könnte sich mit diesen Wesen unterhalten, ihnen begegnen, sich mit ihnen austauschen oder ihre Kultur kennenlernen. Stattdessen bleibt uns nur noch übrig, ihre Hinterlassenschaften zu studieren und von ihrer Tragödie zu lernen. Manchmal packt mich die Angst, dass hinter all diesen Vorgängen eine gewisse Gesetzmäßigkeit steht, die früher oder später alle Zivilisationen ereilt.«


  »Ich verstehe, was Sie sagen wollen. Eines Tages könnte dies uns selbst passieren. Wissenschaftler von anderen Welten könnten später auf der Erde landen, unsere Hinterlassenschaften studieren und sich dieselben Fragen stellen wie Sie.«


  Knutson nickte. »Ein ewiger Kreislauf. Genauso habe ich es ausdrücken wollen.«


  Der Isländer dachte einen Augenblick nach. Dann fragte er: »Wie haben Sie die Ereignisse von Kryos verkraftet? Ich meine in Bezug auf Ihr gesundheitliches Problem?«


  Oodergoo blickte überrascht auf. »Ich lebe damit, seit ich jung bin. Es gibt Dinge, mit denen muss man sich arrangieren, denn es gibt keine Alternative. Meine Gefäßschwäche ist genetisch bedingt. Ich habe sie von meinem Vater geerbt, der sehr früh daran gestorben ist.«


  »Das tut mir sehr leid«, antwortete Knutson betroffen.


  »Es ist schon sehr lange her. Er war glücklich und starb im Kreis seiner Angehörigen unter freiem Himmel«, sagte Oodergoo. »Mir ist zwar bewusst, dass sich mein Zusammenbruch auf Kryos jederzeit wiederholen kann, jedoch befanden wir uns auch in einer extremen Situation. Sie müssen nicht befürchten, dass ich zu einem Risiko für diese Mission werde. Ich trage meine Medobots immer bei mir. Unter normalen Umständen spüre ich die Vorzeichen meiner Krankheit und habe genügend Zeit, um entsprechende Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Es genügt den Schnellverschluss eines der unzerbrechlichen Röhrchen zu öffnen, die ich in jeder Tasche meiner Kombination mit mir trage, und den Inhalt einzuatmen. Die Nanobots sind auf meinen Körper spezialisiert und können binnen kürzester Zeit den Gefäßbruch in meinem Gehirn lokalisieren und versiegeln.«


  »Wir werden mehrere Tage, vielleicht Wochen, auf ZyClon zusammenarbeiten. Sie sollten mich in die Anwendung ihrer persönlichen Nanobots einweisen. Vielleicht wird es notwendig, dass ich Sie versorgen muss«, schlug Knutson vor.


  Oodergoo lächelte. »Ich danke Ihnen. Sie können den Schnellverschluss sehr leicht öffnen. Sollte ich nicht mehr atmen, dann wenden Sie die Röhrchen und pressen die andere Seite gegen meine Halsschlagader. Es gibt eine integrierte Mikro-Druck-Spritze, die auf Hautkontakt und Puls reagiert. Sie löst automatisch aus, sobald sie die richtige Stelle am Hals gefunden haben.«


  Der Isländer nickte langsam. »Ich werde daran denken. Hoffen wir, dass wir beide diese Tage auf ZyClon gut überstehen. Übrigens, Sie treiben nicht wieder dasselbe Spielchen mit mir wie auf Kryos?«


  »Was für ein Spielchen?«, fragte Oodergoo verwundert.


  »Na, diesen Einsatz betreffend. Ich hoffe, dass Sie nicht wieder über Informationen verfügen, die mir fehlen, und mich erst dann einweihen, wenn die Katastrophe bereits eingetreten ist.«


  Der Aborigine grinste breit. »Diesmal sind wir bei Freunden zu Gast. Mit dem Auftauchen eines amoklaufenden Genoranten ist auf ZyClon nicht zu rechnen.«


  »Auch wenn Sie meiner Frage geschickt ausgewichen sind, sollten Sie mich bald einweihen, warum wir nach ZyClon gekommen sind. Wir reisen nicht durch die halbe Galaxis, um den ZyCloniern einen Höflichkeitsbesuch abzustatten«, sagte Knutson. »Ich bin mir sicher, es geht um einen archäologischen Fund, den die ZyClonier nicht einordnen können. Deshalb haben uns die Magmenter über den Kooperationsrat angefordert. Vielleicht haben die ZyClonier ein Artefakt aus ihrer Vergangenheit gefunden.«


  Auf Oodergoos Stirn bildete sich eine steile Falte. »Wie kommen Sie auf solch einen Gedanken?«


  »Logisches Denken«, sagte Knutson. »Sie sind als Nanotechnologe der ideale Kontaktmann für die ZyClonier. Sie schwingen sozusagen auf deren Wellenlänge. Ich wiederum kann mir nur vorstellen, man hat mich aufgrund meines Fachgebietes angefordert. Warum auch sonst.«


  Der Aborigine nickte langsam. »Wer weiß, vielleicht liegen Sie ja dieses Mal sehr nahe an der Wahrheit. Sie und ich werden es bald erfahren. Nutzen wir die Zeit und schlafen ein wenig. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wann die Nacht auf ZyClon endet. Vermutlich könnten wir Tag und Nacht bei dieser dichten Bewölkung sowieso nicht unterscheiden. Über der Oberfläche dürfte ein permanentes Zwielicht liegen. Übrigens, Sie tragen doch die Gegenstände bei sich, welche ich Sie bat mitzunehmen?«


  Der Isländer bestätigte. »Sie können sich nicht vorstellen, wie schwierig es war, die Freigabe dafür zu erhalten. Unionskommissarin Daralamai musste persönlich die Freigabe erteilen. Sie sagte wörtlich, kommen Sie meinetwegen ohne Kopf zurück, aber nicht ohne die …«


  »Schon gut«, lachte Oodergoo. »Ich kann es mir vorstellen.«


  Knutson ließ sich lächelnd auf die Schlafstelle fallen und schloss die Augen. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr ihn die lange Reise erschöpft hatte.


  »Gar nicht mal eine schlechte Tradition, diese Nacht der Besinnung«, murmelte er noch, dann war er eingeschlafen.


  Nanotische Schnittstelle


  Als Knutson aus dem Schlaf aufschreckte mussten mehrere Stunden vergangen sein. Er fühlte sich ausgeruht und erfrischt. Sein Einsatzanzug hatte die Körperreinigung bereits beendet. Knutsons erster Blick fiel auf Oodergoos Nachtlager, doch der Nanotechnologe war bereits wach. Auf Knutsons fragenden Blick nickte er kurz in Richtung Eingang. Der Isländer fuhr herum und hielt für eine Schrecksekunde den Atem an. Die Tür war weit geöffnet und Kuster~Laap hatte in Begleitung den Raum betreten.


  Zwei blass aussehende, untersetzt wirkende Humanoide flankierten ihn links und rechts. Am befremdlichsten wirkten die Nasen der beiden Wesen, die als Hautlappen geformt im Gesicht hingen, mit den Wangen verwachsen waren und die Münder bedeckten. Die Augen der beiden ZyClonier blickten starr in seine Richtung und wirkten unbeteiligt. Knutson konnte keinerlei Emotionen aus der Mimik der Wesen lesen. Sie verhielten sich, als ob sie das Geschehen in ihrer Umgebung in keiner Weise berührte oder interessierte.


  »Dies sind meine Begleiter Naad und Nood. Die beiden gehören nicht dem Orden der Magmenter an, sondern stammen von Fraudan. Fraudan ist ein Orden, der die Nanotechnologie einsetzt, um effektive Kampftechniken zu entwickeln. Ihr würdet sie als meine Leibwächter bezeichnen. Als Chiropter erster Instanz steht mir dieser Schutz zu. Naad und Nood kennen die Menschen bereits. Sie besuchten mit mir vor Jahren das Sonnensystem.«


  Knutson strich sich nachdenklich mit der Hand über seinen Zwei-Tages-Bart und erhob sich langsam von seinem Bett. »Ich erinnere mich. Ich habe die alten Berichte alle studiert. Bitte übermitteln Sie Ihren Begleitern unsere Grüße. Ich weiß, dass die ZyClonier nicht verbal miteinander kommunizieren, sondern eine technische Schnittstelle für den Austausch von Informationen nutzen.«


  Der Chiropter bestätigte. »Informationen werden über Nanoboten ausgetauscht, kleinste autarke Informationsträger, welche eine ausreichende Redundanz und Bandbreite sicherstellen und soeben Ihre Grüße überbracht haben.«


  »Sie selbst benötigen dafür ebenfalls eine kompatible Schnittstelle. Andernfalls könnten Sie keine Nanoboten mit Naad und Nood austauschen«, schloss Oodergoo.


  »Das ist korrekt«, bestätigte Kuster~Laap. »Die Schnittstelle, ein Implantat, befindet sich auf meinem Rücken und ist über das zentrale Nervensystem mit meinem Gehirn verbunden. So funktioniert die Übertragung fast in Echtzeit, auch über größere Distanzen.«


  Knutson beobachtete die albinotischen Wesen mit offenem Interesse. Sie standen noch immer teilnahmslos neben dem Chiropter. Der Isländer war sich dennoch sicher, dass die ZyClonier in keiner Weise autistisch veranlagt waren. Vermutlich erhielten sie weit mehr Eindrücke von ihrer Umgebung, als menschliche Sinne erfassen konnten. Besonders beeindruckend empfand der Isländer die wallenden Brustpanzer der beiden Fraudaner. Millionen Nanopartikel schmiegten sich um die Körper der beiden Leibwächter und waren ständig in Bewegung. Sie passten sich jeder Bewegung an und formten eine lebendige Bekleidung.


  »Ist diese besondere Art der Kommunikation nicht gewissen Beschränkungen unterworfen, was Reichweite und Übertragungsgeschwindigkeit betrifft?«, wollte Knutson interessiert wissen.


  Kuster~Laap schien erheitert. »Die ZyClonier haben diese Technologie über Jahrhunderte hinweg entwickelt und konsequent perfektioniert. Nanoboten sind jeder Sprachform weit überlegen. Es gibt keine Abhängigkeiten von einem Trägermedium und die Ausbreitungsgeschwindigkeit der kleinen Informationspartikel ist um Faktoren höher, als die von Schallwellen. Es kommt zu keiner Abschwächung über größere Entfernungen. Nanoboten können Hindernisse bis zu einem gewissen Grad sogar durchdringen und übergeben ihre Informationsquanten direkt dem Gehirn des Empfängers. Wenn Sie über fünfzig Meter hinweg mit einem Kollegen sprechen möchten, dann dürfte dies schwer gelingen. Für Naad und Nood ist das kein Problem.«


  »Ich würde einfach die Funkanlage meines Anzuges nutzen«, entgegnete Knutson trocken.


  »Es wäre eine unglaubliche Erfahrung für mich, diese Technologie selbst anzuwenden«, wünschte sich Oodergoo offen. »Auch ich arbeite an der Entwicklung von Nanotechnologie, weiß aber aus früheren Begegnungen mit Wissenschaftlern von ZyClon, dass wir im direkten Vergleich mit unseren Forschungen auf der Erde noch ganz am Anfang stehen.«


  Erstmals zeigten die beiden ZyClonier eine schwache Regung. Sie wandten sich dem Chiropter zu. Kuster~Laap schien zu lauschen und sagte dann: »Naad und Nood sind gern bereit Ihnen eine Boten-Schnittstelle zu implantieren. Meine Leibwächter möchten Sie aber auch warnen.«


  »Einen Moment«, sagte Knutson und hob die Hand. »Bei den Worten implantieren und Warnung bekomme ich eine leichte Gänsehaut.«


  Oodergoo sah völlig über Knutsons Bemerkung hinweg und flüsterte: »Ich bin sicher, die ZyClonier werden mir nicht schaden. Ich vertraue ihnen und bin bereit.«


  »Welche Warnung?«, fragte Knutson etwas lauter. Der Kopf des Chiropters ruckte herum. »Die Umstellung Ihrer Wahrnehmung auf die nanotische Schnittstelle wird Ihre Sinne erweitern. Sie werden sich fühlen, als wären Sie zuvor blind und taub gewesen. Sich wieder von der Abhängigkeit der Nanoboten zu lösen, fällt erfahrungsgemäß schwer, denn es bedeutet in jedem Fall, etwas aufzugeben. Nanoboten können Ihre Stimme sein und Worte transportieren, aber auch Ihre Augen und Ohren unterstützen, selbst ihren Geruchssinn. ZyClonier gehen nur eine Verbindung mit einer Partnerin ein, deren Nanoboten einen hohen Grad an Kompatibilität aufweisen.«


  »Wie schön! Für die Partnersuche taugen diese Dinge also auch«, scherzte Knutson. Etwas ernster und eindringlich fragte er: »Haben Sie das alles verstanden, Oodergoo?«


  Der Aborigine schien wie in Trance. Er blickte zwischen den beiden ZyCloniern hin und her und sagte mit ruhiger Stimme: »Ich bin mir dessen bewusst und möchte das Angebot annehmen.«


  »Ich möchte das nicht«, sagte Knutson hastig. »Oodergoo, überlegen Sie sich das bitte gut …«


  Weiter kam der Isländer nicht. Von der Brust eines Leibwächters, Knutson glaubte es war Naad, löste sich ein Strom kleinster Partikel. Die Partikel formten eine wirbelnde Wolke, welche sich immer mehr verdichtete. Millionen Nanobots rotierten um den ZyClonier und bewegten sich immer schneller um dessen Körperachse. Knutson beobachtete das Schauspiel mit angehaltenem Atem. Es glich einem kleinen Wirbelsturm. Dann zweigte ein Strom aus der Wolke ab und schwebte auf Oodergoo zu. Der Aborigine wirkte wie betäubt rührte sich nicht vom Fleck. Fasziniert starrte er auf das Ereignis.


  Die Nanobots umschwärmten ihn zunächst, als würden sie Oodergoos Körper erkunden. Dann begannen die mikroskopischen Partikel, jede noch so kleine Öffnung zu nutzen, um in Oodergoos Anzug einzudringen. Oodergoo zeigte erste Anzeichen von Nervosität. Er spürte die Nanobots auf seiner Haut und sah sich unsicher um. »Wie können die Nanoboten die Schutzfelder unserer Anzüge durchdringen, wenn wir uns in einer lebensfeindlichen Umgebung befinden?«


  »Dies ist eine rein technische Problemstellung und wurde von den ZyCloniern vor Jahrhunderten gelöst«, antwortete Kuster~Laap mit ruhiger Stimme.


  »Brechen Sie die Sache ab, so lange Sie noch können«, riet Knutson verunsichert. Oodergoo schüttelte nur leicht den Kopf und flüsterte: »Haben Sie Vertrauen.«


  Ein kurzer Aufschrei des Aborigines ließ Knutson zusammenzucken. »Was ist?«


  »Schmerzen«, flüsterte Oodergoo mit weinerlicher Stimme. Sein Körper verkrümmte sich krampfhaft.


  »Die Nanobots kontaktieren Ihr Nervensystem zwischen den Halswirbeln, um einen schnellen Zugang zu Ihrem Gehirn zu legen. Die Adaptionsschmerzen sind gleich vorüber«, sagte Kuster~Laap. Der Chiropter beobachtete den Vorgang ganz ruhig. Nicht einmal seine Ohren bewegten sich.


  Knutson fuhr auf. »Ich mache Sie verantwortlich, wenn meinem Kollegen etwas zustößt!«


  Der Isländer spürte plötzlich Oodergoos Hand auf seiner Schulter.


  »Es geht mir bereits besser. Ich kann die beiden ZyClonier hören«, flüsterte Oodergoo erstaunt und mit weit aufgerissenen Augen. »Mein Gott, die Beiden plappern wie ein Wasserfall. Halt! Bitte langsam, nicht so schnell. Ich muss mich erst an diese Geschwindigkeit und Informationsflut gewöhnen.«


  Oodergoos Gesichtszüge hellten sich auf. Er lächelte, zwinkerte mit den Augen, in seinem Gesicht arbeitete es. »Nein«, flüsterte er. »Mein Kollege ist nicht immer so ängstlich. Ihr hättet ihn auf Kryos erleben müssen.«


  Der Aborigine lachte laut, als hätte einer der ZyClonier einen Scherz gemacht.


  Knutson entspannte sich. »Es geht Ihnen gut?«


  Oodergoo atmete schnell. Sein Blick sprang zwischen Naad, Nood und dem Chiropter hin und her. Er schien in eine lebhafte Diskussion verwickelt zu sein und wirkte erheitert.


  »Es geht mir ausgezeichnet«, antwortete er schnell. »Verzeihen Sie, Knutson. Es ist nicht einfach, zwischen Sprache und Nanoboten hin und her zu wechseln. Die Kommunikationstechnik der ZyClonier ist um so vieles effektiver. Es ist wirklich verblüffend. Ich kann Naad und Nood ohne Universalübersetzer verstehen und ich mag den Humor der beiden.«


  Knutson bedachte die ZyClonier mit einem misstrauischen Blick. Sie standen noch immer ohne große Regungen vor ihm. »Die beiden Leibwächter des Spitzohrs haben Humor? Tatsächlich?«


  »Allerdings«, schmunzelte Oodergoo. »Sie amüsieren sich gerade über den Begriff Spitzohr. Kuster~Laap allerdings weniger.«


  »Wir wären jetzt bereit diese Zwischenstation zu verlassen und nach Magmenta zu gehen, dem eigentlichen Sitz des Ordens«, sagte der Chiropter leicht pikiert.


  Knutson räusperte sich und brummte missmutig. »Ich spüre bereits ein leichtes Handicap, aus Ihrem Kommunikationskreis ausgeschlossen zu sein.«


  »Sie werden nicht gezwungen«, beschwichtigte Oodergoo. »Sie haben das volle Verständnis unserer Gastgeber. Nicht jeder möchte sich solch einer radikalen Erfahrung öffnen. Wir verstehen das.«


  »Wir? Das freut mich aber«, sagte der Isländer erleichtert. »Ich hoffe, dass Sie noch hin und wieder ein normales Wort mit mir sprechen. Wäre das möglich?«


  »Worauf Sie sich verlassen können«, lachte Oodergoo. »Lassen Sie uns gehen. Nach allem was mir Naad und Nood erzählen, werden wir staunen, wenn wir diesen Ort hinter uns gebracht haben und Magmenta sehen. Bereiten wir uns also auf eine weitere Überraschung vor.«


  »Mein Bedarf an Überraschungen ist vorerst gedeckt«, sagte Knutson kurz und folgte seinem Teamkollegen. In die beiden ZyClonier kam plötzlich Leben. Sie wandten sich flink um und eilten der kleinen Gruppe voraus.


  Oodergoo sah Knutsons besorgtes Gesicht und sagte: »Entspannen Sie sich. Unsere Gastgeber sind in Ordnung. Vertrauen Sie mir.«


  Jakobsweg


  Sie verließen die Zwischenstation Magmenta-Koor durch ein ähnliches Tor, wie jenes, das den Weg zur Landeplattform versperrte.


  Knutson blickte zum düsteren Himmel empor und beobachtete die niedrig hängende Wolkendecke. Es herrschte rege Bewegung in diesen Partikelwolken. Der Isländer verglich seine Beobachtung mit den heftigen Strömungen in einer Gewitterwolke. Es fanden fortwährend starke Umwälzungen innerhalb der verschiedenen Wolkenschichten statt. Auch wenn der Astroarchäologe auf diese Entfernung keine Details erkennen konnte, so wusste er nun, was er von der Erscheinung zu halten hatte. Er klopfte Oodergoo leicht auf die Schulter und deutete auf Naad und Nood. »Jetzt, da Sie sich so gut mit den beiden verstehen, fragen Sie doch bitte nach, warum wir die ganze Strecke zu Fuß gehen müssen? Gibt es auf ZyClon keine Fahrzeuge, Gleiter oder Schiffe?«


  Kuster~Laap, der die kleine Gruppe anführte, drehte den Kopf in den Rücken und fixierte Knutson mit seinen starren Augen. Erst jetzt bemerkte der Isländer, dass die Augen des Chiropter nicht beweglich waren. Der Blauhäutige nutzte seinen flexiblen Hals, um das Sehfeld zu verändern. Knutson verzog das Gesicht und rief Kuster~Laap zu: »Oh, Sie haben es schon wieder getan.«


  »Wenn Sie mich wiederholt auf die Beweglichkeit meines Halses ansprechen, dann muss ich Ihnen sagen, dass mir die Einschränkung Ihrer Spezies sehr defizitär erscheint. Bisher habe ich es aus Rücksicht unterlassen, Sie ständig darauf hinzuweisen«, antwortete der Chiropter mit einem überraschenden Maß an Sarkasmus. »Um auf Ihre eigentliche Frage zurückzukommen – ZyClonier betreiben keine Raumfahrt. Sie besitzen keine Schiffe oder andere Fahrzeuge. Es gibt jedoch eine Ausnahme. Die fünf Ordensstädte sind über Mikroportale miteinander verbunden. Die Wege zwischen den Orden wären zu weit. In ferner Vergangenheit wurden aber auch diese zu Fuß bewältigt.«


  »Die ZyClonier benötigten also dringend Hilfe, als ihr Zentralstern zur Nova wurde. Ohne Raumschiffe hätten sie ihren Planeten nicht verlassen können und wären vermutlich untergegangen«, stellte Knutson nachdenklich fest. »Wer waren diese mysteriösen Retter?«


  »Wir wissen … sie wissen es nicht«, antwortete Oodergoo überraschend wegen der sich überlappenden Gedächtnisinhalte.


  »Wie kommen Sie darauf?«, hakte Knutson nach.


  »Ich habe die Beiden gefragt«, erinnerte Oodergoo den Isländer an seine Verbindung zu Nood und Naad. »Es gibt wohl selbst unter den Magmentern Geheimnisse. Nood und Naad bestätigen Gerüchte, wonach der Oberste Magmenter entsprechende Informationen unter Verschluss hält. Das Archiv wird nur bei der Amtsübergabe weitergegeben, mit der Verpflichtung, es zu hüten aber nicht zu öffnen.«


  »Interessant«, kommentierte Knutson einsilbig. Der Isländer zuckte zusammen, als schwere Blitzentladungen unweit der Gruppe einschlugen und die Landschaft für einen kurzen Augenblick erhellten.


  Der Weg, auf dem sich die Gruppe bewegte, zog sich schlängelnd durch die Landschaft. Bei jedem Schritt waren knirschende Geräusche zu hören. Für Knutson fühlte es sich an, als würde er über Granulat oder Schlacke laufen. Schroffe und scharfkantige Felsformationen säumten den Pfad. Geschmolzenes und wieder erstarrtes Gestein hatte nadelartige Strukturen geschaffen, die gleich meterhohen Stalagmiten in den Himmel ragten. Andere Formen glichen zu Stein gewordenen Blasen oder skurril geformten Wesen, ein Hinweis darauf, dass die Kruste des Planeten einst gekocht haben musste. Als die Gruppe eine hohe Kuppe überschritt, öffnete sich vor Knutsons Augen ein enormer Krater. Der Isländer konnte seine Größe schwer schätzen. Ihm fehlten entsprechende Bezugspunkte. Ein Teil des Kraters lag im diffusen Dunkel der Atmosphäre; die Horizontlinie des Planeten war nicht erkennbar.


  Im Lichterspiel des andauernden Gewitters und durch das selbst emittierte Streulicht, hob sich eine Silhouette gegen die karge und vernarbte Landschaft ab. Knutson kniff die Augen zusammen. Er erkannte die Umrisse einer großen bergähnlichen Festungsstadt, die sich genau im Zentrum des Kraters befand und durchsetzt mit turmähnlichen Aufbauten in enorme Höhen wuchs.


  »Sehen Sie das auch?«, fragte er unsicher.


  »Magmenta, die Ordensstadt der Planetenformer«, flüsterte Oodergoo andächtig. »Ich erfahre gerade von Naad und Nood, dass der Krater durch den Einschlag eines großen Krustenfragments entstanden ist. Er durchmisst etwa dreißig Kilometer. Vermutlich stammte das Fragment von einem der inneren Planeten, die durch die Nova zerstört wurden.«


  Magmenta war eine Stadt der Superlative und hatte nichts mit Orten gemein, die der Archäologe jemals zuvor besucht hatte. »Wie viele ZyClonier leben dort?«, fragte der Isländer einsilbig.


  »Rund vier Millionen«, antwortete Oodergoo leise. »Die Stadt selbst durchmisst etwas mehr als zehn Kilometer. Sie ist auf einer kreisförmigen Fläche und in mehreren Etagen angelegt, umgeben von unzähligen Türmen und einem System aus Mauern, Plätzen und spiralförmig in die Höhe führenden Wegen. Am höchsten Punkt, in einer Höhe von circa zweitausend Metern, steht die Residenz des Oberen.«


  »Wie passend«, entgegnete Knutson und starrte wie hypnotisiert auf die bergähnliche, aus dieser Entfernung noch diffus erkennbare Struktur.


  »Magmenta konnte nur durch den massiven Einsatz von Nanotechnologie geschaffen werden. Die Stadt ist um den zentralen Aufwurf des Einschlagkraters erbaut und wurde in mehreren Bauabschnitten fertiggestellt«, teilte Oodergoo weitere Informationen, die er von den beiden ZyCloniern erhielt. »Sie ist die älteste Ordensstadt und gleichzeitig die architektonische Vorlage für die übrigen vier Zentren, welche über den Planeten verteilt sind.«


  »Wie lange haben die Magmenter an diesem monumentalen Projekt gearbeitet?«, wollte Knutson wissen. Auch für diese Frage hatte der Aborigine eine Antwort parat. »Etwa 50.000 Jahre. Der Bau der Ordensstädte begann noch vor der offiziellen Rückkehr der ZyClonier auf ihren Heimatplaneten. Magmenta-Koor bildete die erste Anlaufstätte. Magmenta markierte den ersten Punkt der Wiederbesiedlung.«


  Schweigend marschierte die ungleiche Gruppe weiter. Der Abstieg am Kraterrand erfolgte über einen serpentinenartigen Pfad. Der Marsch würde noch mehrere Stunden dauern. Knutson schätzte die Tiefe des Einschlagkraters auf etwa 2000 Meter, im Zentrum leicht ansteigend. Die Kuppe der Ordensstadt, mit ihrem hohen Turm, ragte nur etwas über den Kraterrand hinaus. Der Pfad für den Abstieg schlängelte sich mit geschwungenen Serpentinen abwärts.


  Nach einer endlos erscheinenden Zeit presste Knutson hervor: »Was halten Sie davon die Gravopacks einzusetzen? Der Weg ist noch sehr weit und mir schmerzen bereits die Beine. Was spricht dagegen den Rest des Weges mit den Schwebeaggregaten zurückzulegen? Ich komme mir langsam vor wie auf dem Jakobsweg.«


  »Die Umweltbedingungen sprechen dagegen«, antwortete Kuster~Laap. »Diese Blitzentladungen werden nicht von gewöhnlichen Unwettern erzeugt, sondern resultieren aus einem Überlauf der gespeicherten Energie, welche die Nanobots in der Atmosphäre von der Strahlung des weißen Zwerges aufnehmen und absorbieren. Es entstehen dabei starke Störfelder, die jede konventionelle Technologie spontan versagen lassen. Im schlimmsten Fall stürzen Sie ab oder enden als Blitzableiter für die Energieströme. Ich muss Ihnen nicht erklären, was das bedeutet?«


  Knutson räusperte sich. »Unsere Schutzfelder funktionieren noch und ziehen auch keine Blitze an. Außerdem würden uns die Körperschirme sicherlich schützen.«


  »Unsere Schutzfelder würden durch solch eine Blitzentladung platzen wie eine Seifenblase«, ergänzte Oodergoo. Knutson sah auf und runzelte die Stirn.


  »Dies behauptet jedenfalls Naad«, ergänzte der Aborigine. »Befolgen wir den Rat der beiden ZyClonier und halten uns zurück. Es muss einen Grund geben, warum man auf die Nutzung von Anwendungstechnologie außerhalb der Ordensstädte weitgehend verzichtet.«


  »Und die Fähre, die uns auf dem Planeten abgesetzt hat?«, zweifelte Knutson noch immer.


  »Wurde durch einen speziellen Einflugkorridor geschützt«, erklärte Oodergoo.


  »Na ja«, murmelte Knutson missmutig. »Laufen soll ja gesund sein.«


  Magmenta


  Mehr als sieben Stunden Fußmarsch und mehrere Rastpausen waren nötig, um den Krater hinabzusteigen und die Tore von Magmenta zu erreichen. Je näher sie dem Orden kamen, desto mehr raubte ihnen die aufragende Hügelstadt den Atem. Wirkten die Lichter der Stadt aus der Entfernung noch diffus und blass, so erleuchtete der Schein der Lichter nun die Umgebung des Kraterzentrums.


  Knutson war vollkommen erschöpft und legte den Kopf in den Nacken, um das Eingangsportal in seiner Gesamtheit zu überblicken. Warum die ZyClonier ihre Ordensstadt wie eine riesige Burgfestung bauten, war Knutson schleierhaft. Selbst die höchsten Mauern boten keinen Schutz, wenn ein Angreifer aus dem All kam und über Fluggeräte verfügte. Auf ZyClon selbst gab es keine Gefahren mehr, die solch ein massives Bollwerk rechtfertigen würden. Die Oberfläche war tot und bar jeden Lebens.


  Die Ursache für die ausgefallene Architektur liegt in der fernen Vergangenheit, dachte Knutson. Vermutlich stammt dieser Baustil aus der Zeit vor der Nova.


  Kuster~Laap betätigte ein Signalgerät und die Torflügel begannen sich mit quälender Langsamkeit zu öffnen.


  Hinter den mehr als hundert Meter hohen Mauern änderte sich das Bild drastisch. Kaum hatten die Fünf das Tor durchschritten, da ersetzte warmes Licht die bisher vorherrschende Dämmerung. Monotonie und triste Einsamkeit wurden von hektischer Betriebsamkeit abgelöst. Knutson blieb verblüfft stehen und ließ das Bild auf sich wirken. Eine unüberschaubare Menge von ZyCloniern bevölkerte die unterste Ebene von Magmenta. Wie ein Berg türmte sich die Stadt in verschiedenen Ebenen vor ihm auf und lief wie ein Schildvulkan nach oben konisch zu. Auf einem großen Platz, der direkt hinter dem Eingangsportal anschloss, pulsierte das Leben. Tausende Magmenter gingen unbekannten Aufgaben nach und reihten sich in prozessionsartige Ströme ein. Der Isländer sah keinerlei Verkehrsmittel oder Fahrzeuge. Alles was zu tun war, wurde zu Fuß erledigt und die Massen hielten sich dabei an vorgegebene Marschregeln. Die verschiedenen Gebäude, unterbrochen von einem unüberschaubaren Labyrinth schmaler Gassen, wirkten moderner, weniger archaisch, waren jedoch noch immer aus Stein erbaut. Die vorherrschende Farbe der Fassaden war nicht schwarz, sondern zeigte unterschiedliche Sandtöne. Ein kleines, aber feines Indiz für Individualität. Trotzdem bildete diese Lebensweise einen krassen Gegensatz zur hohen Technisierung der ZyClonier.


  Breitere und stark belebte Wege führten um die aufragende Ordensstadt nach oben. Man musste die steinernen Straßen nutzen, um zu den höher gelegenen Ebenen zu gelangen. Zur Residenz des Obmanns am Gipfel führten mehrere Hauptstraßen, die spiralförmig die Ordensstadt umliefen. Selbst wenn man den direkten Weg und die dafür vorgesehenen langgezogenen Treppenaufgänge nutzte, musste man starke Steigungen in Kauf nehmen und zwei Höhenkilometer überwinden. Der Isländer konnte sich nicht vorstellen, dass es beim fortschrittlichen Technologieverständnis der ZyClonier kein Transportsystem gab, welches den Aufstieg erleichterte.


  Für Knutson war der Einzug in Magmenta bereits die zweite, beeindruckende Erfahrung, seit seiner Ankunft auf dem Planeten. ZyClon war ein Planet voller Extreme und Gegensätze.


  Ab und zu fielen dem Isländer bläuhäutige Chiropter auf, die sich zwischen den Einheimischen bewegten und den Ankommenden neugierig entgegenblickten.


  »Wie es aussieht, sind Sie nicht das einzige Spitzohr auf ZyClon«, bemerkte Knutson scherzhaft. Er versuchte sich noch immer eine Übersicht zu verschaffen und sich in der Menge zu orientieren. »Hier geht es zu wie auf einem arabischen Basar.«


  »Zwischen meinem Volk und den ZyCloniern existiert eine starke Allianz. Wir arbeiten auf unzähligen Forschungsfeldern zusammen. Derzeit dürften sich etwa zehntausend Chiropter in Magmenta aufhalten. Wie schon erwähnt, dies ist nur einer von fünf Orden, wenn auch einer der wichtigsten.«


  Der Prophet der Genoranten schritt schnell aus und gebärdete sich leicht verärgert. Knutson und Oodergoo sahen sich kurz an und versuchten den Anschluss nicht zu verlieren. Chiropter waren größer als ZyClonier. Kuster~Laaps Kopf ragte meist über die Menge hinaus.


  »Sie sollten ihre Zunge etwas im Zaum halten«, riet Oodergoo. »Chiropter sind empfindlich, wenn es um ihre Ohren geht. Offenbar versteht Kuster~Laap keinen Spaß.«


  »In Ordnung«, presste Knutson hervor. »Wie geht es jetzt weiter? Ich bin nach dem langen Fußmarsch am Ende meiner Kräfte.«


  »Ich habe leider keine Ahnung«, bedauerte Oodergoo. »Kuster~Laap schmollt und gibt mir keine Antwort. Naad und Nood halten sich vornehm zurück. Sehen wir einfach, wo er uns hinführt. Er scheint sich in dieser Stadt auszukennen.«


  Die beiden Männer folgten dem Dreiergespann und nahmen so viele Eindrücke auf wie möglich. Immer wieder summten Nanobots an den Männern vorbei, die in ihrer Gesamtheit wie feine Staubwolken anmuteten, jedoch ein sichtbares Schwarmverhalten zeigten. Für Oodergoo und Knutson war es schwer, den Überblick zu behalten. Alle ZyClonier schienen ein Ziel zu haben. Nirgendwo sah Knutson Gruppen beieinander stehen oder Individuen, die sich unterhielten oder rasteten. Ein wenig kam sich der Isländer vor wie in einem Ameisenhaufen, in dem jedes Lebewesen stur einer vorgegebenen Aufgabenstellung folgte.


  »Sie nehmen uns gar nicht zur Kenntnis«, wunderte sich Knutson. »Obwohl wir relativ exotisch wirken müssen, schenkt uns niemand einen Blick oder fragt sich, woher wir kommen.«


  »Das ist nicht ganz korrekt«, antwortete Oodergoo. Der Aborigine fasste sich über die Schulter und schien nach etwas an seinem Rücken tasten zu wollen. »Ich erhalte permanent Anfragen und Begrüßungsfloskeln. Ganz so exotisch, wie Sie denken, sind wir nicht angesehen. Die ZyClonier sind alle informiert. Das System der Nanoboten scheint sehr effektiv zu funktionieren.«


  »Was ist mit Ihrem Rücken?«, fragte Knutson. »Haben Sie Schmerzen? Ich versuchte Sie von der Implantation abzuhalten, aber Sie wollten nicht auf mich hören. Sie haben den ersten Schritt getan, um ein Cyborg zu werden.«


  »Nein, es ist in Ordnung«, lachte Oodergoo. »Das Implantat juckt etwas. Es ist eine hochinteressante Technologie. Ich tue dies nicht ganz uneigennützig und sehe es auch als einen Test an. Stellen Sie sich vor, wir könnten die Scheu vor dieser Anwendung ablegen und die nanotischen Schnittstellen für unsere Zwecke einsetzen.«


  Knutson grinste verzerrt. »Nur über meine Leiche. Können Sie überhaupt etwas heraushören? Bei diesem Massenandrang von ZyCloniern müssen die Nanoboten Sie ja förmlich überfluten.«


  Oodergoo kräuselte nachdenklich die Stirn. »Nein. Seltsamerweise geschieht das nicht. Ich nehme ein merkwürdiges Hintergrundrauschen wahr, aber sehr leise. Ich vermute, es handelt sich um Nanoboten und Informationsquanten, die nicht an mich gerichtet sind und nur eine feine Spur an meiner Schnittstelle hinterlassen. Man erhält eine Frage nur einmal. ZyClonier vermeiden Redundanzen, indem sie die Antworten untereinander teilen. Nanoboten breiten sich sehr schnell aus und innerhalb kurzer Zeit sind alle Einwohner informiert. Selbst wenn wir später anderen ZyCloniern begegnen, wissen diese schon längst Bescheid. Es funktioniert wie ein eng verflochtenes soziales Informationsnetzwerk«


  »Klingt nicht nach besonders viel Privatsphäre«, murmelte Knutson nachdenklich.


  »Lernen wir die Gesellschaft der ZyClonier erst einmal besser kennen, bevor wir urteilen«, bat Oodergoo. »Wir haben es mit einer sehr alten Zivilisation zu tun. Ich finde nicht nur die technologische Entwicklung interessant, sondern auch die soziologischen Aspekte. Müsste dies nicht voll auf Ihrer Linie liegen oder sind Sie nur an Zivilisationen interessiert, welche die Zeit nicht überstanden haben?«


  Knutson verstand den kleinen Seitenhieb. »Ich muss den starken Überlebenswillen der ZyClonier anerkennen. Dieses Volk beugt sich nicht einmal der Urgewalt einer Nova. Es hat sein Schicksal nach dem Untergang des alten ZyClon selbst in die Hand genommen und versucht diese Welt wieder aufzubauen. Was aber, wenn sie eines Tages erkennen, dass sie es nicht schaffen werden?«


  Oodergoo schenkte Knutson einen nachdenklichen Seitenblick. »Sie zweifeln daran?«


  »Sehen Sie sich doch diese Welt einmal genauer an. Riskieren Sie einen Blick hinter den Vorhang. Die ZyClonier haben sich in ihren Ordensburgen eingeigelt. Sie mögen seit ungefähr Achthunderttausend Jahren daran tüfteln diesen kaputten Planeten zu restaurieren, doch wie weit ist dieses, im Grunde bedauernswerte Volk, wirklich gekommen?«


  Der Nanotechnologe wirkte mit einem Mal nervös. »Immerhin, die ZyClonier haben die Katastrophe überlebt und den Fortbestand ihrer Spezies gesichert.«


  »Trotzdem sind die Grabräuber schon da und kreisen wie Geier über der Szenerie«, flüsterte Knutson leise. »Welche strategische Partnerschaft streben die Chiropter auf ZyClon genau an? Fragen Sie Kuster~Laap, aber rechnen Sie nicht mit einer befriedigenden Antwort. Ich glaube, die Spitzohren haben längst erkannt, dass die Zukunftsprognose für die ZyClonier eher schlecht aussieht. Trotzdem sind die Blauhäutigen hier massiv vertreten und versuchen unsere Gastgeber mit ihrer Freundschaft zu erdrücken. Fällt nur mir dieser Sachverhalt auf oder sehen Sie das genauso?«


  Der Aborigine schluckte trocken. »Sie sprechen immerhin über unsere Partner und engen Verbündeten im Kooperationsrat. Zweifeln Sie an den Motiven der Chiropter?«


  Knutson sah sich unauffällig um und entdeckte Kuster~Laap einige Meter voraus. »Sie lassen bitte kein Sterbenswörtchen über Ihre Nanoboten heraus«, bat Knutson.


  »Nein, seien Sie beruhigt. Diese Peinlichkeit möchte ich mir gerne ersparen«, entgegnete der Aborigine kurz angebunden. Er verstand den Gedankengang des Isländers nicht.


  »Auch wenn Sie mich für verrückt halten, aber ich habe bei dieser Sache ein sehr komisches Gefühl«, raunte Knutson seinem sichtlich verwirrten Partner zu. »Ich hege keinen Zweifel daran, dass jene Fremden, die vor langer Zeit die ZyClonier retteten, ehrliche Motive hatten. Aber ich bin mir nicht sicher über jene, die später erschienen und sie wieder auf diese verbrannte Welt zurückbrachten. Warum taten sie das? Wäre ein Umsiedlungsprogramm zu einem habitablen Planeten nicht sinnvoller gewesen? Was ist so interessant an dieser verbrannten Schlackekugel?«


  Oodergoo und Knutson mussten einer Gruppe Magmenter ausweichen, die ihren Weg kreuzten, und verloren dabei ihren Führer aus den Augen.


  »Fragen Sie sich selbst. Warum besitzen diese begnadeten Techniker keine Raumfahrt? Sind die ZyClonier tatsächlich auf eigenen Wunsch hierher zurückgekehrt?«, raunte Knutson seinen Partner zu. »Oder haben die Chiropter vielleicht nachgeholfen?«


  »Ich habe Sie doch gebeten, mir zu folgen«, erklang plötzlich eine Stimme im Rücken der Männer. Kuster~Laap stand hinter ihnen.


  »Wir haben die Orientierung verloren«, antwortete Knutson entschuldigend.


  »Allerdings«, bestätigte Oodergoo und warf dem Isländer einen scharfen Blick zu.


  »Sie haben sich sehr lebhaft unterhalten«, stellte Kuster~Laap fest. »Leider konnte ich an Ihrem Gespräch nicht teilhaben. Kann ich Ihnen bei irgendwelchen Fragen behilflich sein?«


  Knutson räusperte sich und erhielt einen warnenden Blick von Oodergoo. »Hören Sie bitte. Die Sache mit den Ohren tut uns leid. Das war nicht sehr respektvoll. Wir werden solche Späße zukünftig unterlassen und Sie mit unserem Humor verschonen. Ansonsten haben wir diese monumentale Stadt, die ausgefallene Architektur und sehr spezielle Bauweise Magmentas bestaunt. Einen Astroarchäologen wie mich interessiert vor allem die Herkunft und der Zweck dieser Ordensstädte. Sie können sich denken, dass dieser Anblick viele Fragen aufwirft.«


  Der Prophet der Genoranten neigte kurz den Kopf. »Ich nehme Ihre Entschuldigung zur Kenntnis. Aus meinen Begegnungen mit den Menschen habe ich gelernt, dass es bei Ihrer Spezies das Bedürfnis gibt, Fehler wieder gutzumachen. Wir Chiropter sind nicht nachtragend und stoßen keinen Disput über Nichtigkeiten an. Es ist alles in Ordnung. Lenken Sie Ihre Aufmerksamkeit bitte auf das bevorstehende Treffen mit Konzeptor Jatnar~Laap. Es geht um den Grund, warum Sie nach ZyClon gerufen wurden.«


  Einar Knutson hob eine Augenbraue und fragte erstaunt: »Es gibt einen Konzeptor in Magmenta?«


  »In jeder Ordensstadt residiert auch ein Konzeptor«, erklärte Kuster~Laap. »Diese Stammbewusstseine stehen den Oberen seit der Rückkehr der ZyClonier auf ihren Planeten beratend zur Seite.«


  Der Astroarchäologe nickte langsam. »Sehr interessant. Ich erkenne eine Namensgleichheit zwischen Ihnen und dem Konzeptor dieses Ordens. Wir sprechen nicht zufällig mit Ihrem Urgroßonkel oder einem ehemaligen Chiropter, der einen ähnlichen verwandtschaftlichen Grad aufweist?«


  Kuster~Laap schien einen Augenblick lang zu überlegen, bevor er sagte: »Jatnar~Laap gehört zu den Stammvätern meiner Familiendynastie. Er war einer der ersten Konzeptoren, deren Bewusstsein nach dem Tod erhalten wurde.«


  »Deshalb die Bezeichnung Stammbewusstsein«, folgerte Oodergoo richtig.


  »Ist es nicht merkwürdig, mit einem Urahn zu konferieren?«, wollte Knutson wissen.


  »Keineswegs«, antwortete der Prophet der Genoranten unberührt. »Ich empfinde dies als Privileg und hoffe ihm eines Tages folgen zu können.«


  »Sie sehen uns sehr gespannt«, entgegnete Oodergoo freundlich und warf Knutson einen kurzen Blick zu.


  Die Halle der Begegnung


  Zwischen all den Steinbauten der ZyClonier, fiel das golden schimmernde kuppelförmige Bauwerk deutlich auf. Kuster~Laap nannte es die Halle der Begegnung und deutete damit an, dass dies der erwähnte Treffpunkt sein musste. Auffällig viele Chiropter hielten sich in der Nähe der Kuppel auf und nur wenige ZyClonier waren zu sehen. Meist hielten die Einheimischen respektvollen Abstand.


  Oodergoo beobachtete seinen Kollegen aufmerksam. Der Astroarchäologe hatte einen Verdacht geäußert, der sehr beunruhigend klang. Die Anspannung des Isländers war deutlich zu spüren. Knutson sah sich auffällig häufig um. Bisher plagte ihn nur eine unbestimmte Ahnung. Oodergoo hoffte, dass sie keine weitere Nahrung erhielt und unbegründet blieb. Als Kuster~Laap sie zum Eingang der Kuppel dirigierte, blieben Naad und Nood zurück.


  »Sie bitten Ihre beiden Freunde nicht hinein?«, wollte Knutson wissen.


  Kuster~Laap schien über die Frage verwundert zu sein. »Das wäre nicht angemessen. Die Halle der Begegnung ist nur meinem Volk vorbehalten.«


  »In unserem Fall machen Sie also eine Ausnahme?«, hakte Knutson trocken nach.


  »Soviel ich weiß, war es der Konzeptor, der den Obmann von Magmenta bat, Unterstützung über den Kooperationsrat anzufordern«, bestätigte der Prophet der Genoranten und betrat den Eingangsbereich. »Ich denke wir werden bei diesem Treffen die näheren Details erfahren.«


  Die beiden Männer folgten dem Chiropter und mussten dabei ein Kraftfeld durchschreiten. Das Passieren war nicht gänzlich schmerzfrei und Knutson zuckte leicht zusammen.


  Auf Oodergoos verwunderte Anfrage erklärte der Chiropter: »Eine standardmäßige Sicherheitsmaßnahme. Alle Besucher werden beim Eintritt überprüft. Eventuell am Körper haftende oder in den Körperkreislauf aufgenommene Nanobots werden dabei eliminiert.«


  »Einen Moment«, erinnerte Knutson seinen Partner. »Denken Sie an Ihre medizinischen Nanobots, die Sie mit sich tragen. Es besteht die Gefahr, dass Ihre Helfer gerade zerstört wurden.«


  An Kuster~Laap gewandt reagierte Knutson deutlich gereizter. »Sie hätten uns vorher informieren sollen!«


  Banduk Oodergoo wirkte einen Augenblick lang unschlüssig und zögerte. »Es ist vermutlich bereits zu spät.«


  »Wir müssen das sofort klären. Andernfalls setzen Sie sich einem unnötigen Risiko aus«, mahnte Knutson, doch Oodergoo wiegelte ab. »Später. Lassen Sie uns erst das Gespräch mit dem Konzeptor abwickeln. Ich bin sicher, die ZyClonier können mir bei der Reproduktion meiner Medobots behilflich sein.«


  An Knutsons Gesichtsausdruck war abzulesen, dass ihm die Art, wie sie von Kuster~Laap behandelt wurden, zunehmend missfiel. Die überzogenen Sicherheitsmaßnahmen gefährdeten womöglich Oodergoos Gesundheit und im schlimmsten Fall das Leben des Nanotechnologen.


  Die beiden Männer folgten dem Chiropter zögerlich. Bis auf einen zentralen, im Boden versenkten Holoprojektor war die Halle vollkommen leer. Die Kuppeldecke wurde indirekt beleuchtet und erstrahlte in einem warmen Blauton. Knutson kam der Vergleich mit einem antiken Planetarium in den Sinn, jedoch besaß dieser Raum keinerlei Sitzgelegenheiten.


  »Mein Kontakt mit Naad und Nood ist abgerissen, seit wir diesen Ort betreten haben«, erklärte Oodergoo.


  »Dieses Gebäude ist gegen Nanoboten abgeschirmt«, erklärte Kuster~Laap. »Meine Vorfahren waren bestrebt, die Stammbewusstseine gegen jede ungewünschte Interaktion mit fremder Technologie zu schützen. Nur so konnten sie die lange Zeit überdauern und uns mit ihrer Erfahrung inspirieren.«


  »Ungewünschte Interaktion«, murmelte Knutson. »Abhörsicher wäre die treffendere Bezeichnung.«


  In den Holoprojektor kam Bewegung. Mit knisternden Geräuschen fuhr er zunächst ein Stück aus dem Boden in die Höhe. In der Luft baute sich Spannung auf. Knutsons Haare standen vom Kopf ab. Zitternd manifestierte sich das Abbild eines schwebenden, überdimensionalen Chiropterkopfes vor den Männern und stabilisierte sich nach mehrmaligem Flackern.


  »Der Konzeptor«, flüsterte Oodergoo.


  Kuster~Laap senkte respektvoll den Kopf, während Knutson und Oodergoo das holografische Abbild interessiert musterten. Der Kopf des Konzeptors unterschied sich deutlich vom Aussehen des Propheten. Das Gesicht des Wesens in der Projektion wirkte voller, runder und weniger knochig. Die Ohren waren deutlich kleiner und weniger beweglich. Die Hautfarbe des Konzeptors lag einen Ton heller und zeigte ein fahles Blaugrau. Knutson führte diesen Unterschied auf die evolutionäre Entwicklung zurück. Demnach zeigte die Projektion ein Wesen, wie man es vor mehr als 800.000 Jahren angetroffen hätte.


  Der Konzeptor richtete seine Augen auf Oodergoo und Knutson und schien die beiden Männer von oben herab zu mustern. Dabei schwieg er beharrlich. Der Isländer empfand den Blick aus den starren Augen als unangenehm. Aus der Mimik des holografischen Abbildes war keinerlei Emotion zu lesen.


  »Zwei Spezialisten der Solaren Union wurden nach ZyClon entsandt, um eurer Anfrage nachzukommen«, stellte der Prophet die beiden Männer vor. »Es sind Banduk Oodergoo und Einar Knutson.«


  Die beiden Wissenschaftler hoben grüßend die Hand.


  In die holografische Projektion kam Bewegung. Der Konzeptor spannte seine Gesichtsmuskeln an und legte seine Stirn in Falten. Die im Vergleich zu einem Menschen doppelte Anzahl von Gesichtsmuskeln ermöglichten dem Konzeptor ein bewegtes Mienenspiel. Auf Menschen wirkte es leicht überzeichnet.


  »Ich sehe zwei Nachkommen jener primitiven Spezies, die wir im Auftrag der Galaktischen Bruderschaft isolieren sollten. Nach diesen Leuten habe ich nicht verlangt! Ich habe den Obmann aufgefordert, eine Abordnung der Progonauten einzuladen!«


  Die Worte des Konzeptors erklangen stimmgewaltig, verärgert und mit tiefer Frequenz. Knutson schwankte leicht und presste die Handflächen gegen die Ohren.


  »Vasina von Atlantika ist derzeit nicht verfügbar«, antwortete Kuster~Laap mit weinerlicher Stimme. »Laut Informationen, die uns der Konzeptor von Sedna übermittelt hat, befindet sich Vasina mit der Techno-Fähre auf der Suche nach Genora und hat einen tachyonischen Knoten passiert. Die Atlantika befindet sich auf einer Expedition und hat das Sonnensystem verlassen.«


  »Genora? Was für ein sinnloses Unterfangen!«, erschallte die Stimme und versetzte das gesamte Kuppeldach in Schwingungen. »Der Obmann hat mit der Einladung dieser zwei Individuen unsere Vereinbarung missachtet. Dies allein ist ein schwerer Bruch unserer Absprachen. Ich vermute, ihr habt die Gegenstände nicht vorzuweisen, nach denen ich verlangt habe?«


  Kuster~Laap duckte sich und sah hilfesuchend zu Oodergoo. Der Aborigine kniff die Augen leicht zusammen und schien unbeeindruckt. Er rief dem Konzeptor zu: »Weder Chiropter noch Menschen können nach etwas verlangen, das ihnen nicht gehört. Die Jamal-Schlüssel sind Besitz der Progonauten und stehen unter der persönlichen Verwahrung von Vasina. Eine Übergabe ist nicht möglich.«


  »Dann ist euer Besuch nicht von Nutzen. Verlasst den Planeten wieder und kehrt erst zurück, wenn ihr mir die Schlüssel bringt«, dröhnte die tiefe Stimme des Konzeptors und verursachte Knutson Schmerzen.


  »Ihr habt eure Tonlage nicht im Griff«, rief der Isländer zornig aus und presste die Hände gegen die Schläfen. »Außerdem scheint ihr die letzten 800.000 Jahre verschlafen zu haben. Wir sind keine primitiven Barbaren, sondern gleichberechtigte Partner im Kooperationsrat. Wir erwarten respektvoll behandelt zu werden, wie es unter befreundeten Völkern üblich ist. Außerdem möchte ich daran erinnern, dass wir Gäste der ZyClonier sind. Ihr habt auf ZyClon kein Weisungsrecht.«


  Kuster~Laap sank in sich zusammen und flatterte aufgeregt mit den Ohren. Für Oodergoo sah dies nach einer unterwürfigen Geste aus. Die Autorität des Konzeptors von ZyClon war für den Propheten erdrückend.


  Um die angespannte Situation zu retten, machte der Aborigine einen letzten Versuch und sagte mit ruhiger Stimme: »Es wäre hilfreich zu wissen, warum Ihr die Jamal-Spangen angefordert habt. Unsere Völker sind Teil einer Gemeinschaft, die auf Vertrauen basiert. Wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben.«


  Der Kopf des Konzeptors fuhr herum und richtete sich auf Oodergoo. Mit deutlich gedämpfter Stimme sagte er: »Ihr kennt die Geschichte und Geheimnisse dieser Welt nicht und dürft nicht eingeweiht werden. Ihr könnt in dieser Sache nicht hilfreich sein.«


  »Dann war die ganze Reise und unser Hilfsangebot wohl doch ein großes Missverständnis«, bedauerte der Aborigine mit gepresster Stimme. Wer den Wissenschaftler näher kannte, der wusste, dass Oodergoo schwer mit seiner Beherrschung rang. Er sprach Kuster~Laap und den Konzeptor an. »Wenn wir nicht benötigt werden und es offenbar nichts weiter zu besprechen gibt, dann wollen wir Ihre Zeit nicht länger verschwenden und ziehen uns jetzt zurück.«


  »Geht! Ich werde dafür sorgen, dass euch ein Schiff in Magmenta-Koor abholt«, erklang die Stimme des Konzeptors.


  Oodergoo wandte sich um und hob die rechte Augenbraue. »Wir haben uns nicht für eine Abreise entschieden. Wir werden stattdessen noch einige Tage auf ZyClon bleiben und uns etwas umsehen. Ich erwäge mit dem Obmann von Magmenta zu sprechen.«


  »Die ZyClonier werden keine Zeit für euch haben und auch von unserer Seite besteht kein weiterer Diskussionsbedarf. Zwei Menschen die Landung auf ZyClon zu gestatten, gefährdet die selbstgewählte Anonymität dieses Volkes. Ihr habt schon zu viel gesehen. Der Obmann dieses Ordens hat einen schweren Fehler begangen und wird die Konsequenzen zu tragen haben«, erschallte die zornige Stimme des Konzeptors.


  »Konsequenzen?«, fragte Knutson leise. »Wenn er die höchste Autorität dieser Ordensstadt ist, wer könnte ihn für seine Entscheidung abstrafen?«


  Anstelle einer Antwort, fiel das holografische Bildnis von Jatnar~Laap knisternd in sich zusammen. Der Konzeptor betrachtete das Gespräch für beendet. Oodergoo und Knutson sahen sich schweigend an. Kuster~Laap, der tatsächlich auf dem Boden zusammengesunken war, richtete sich zitternd auf.


  »Kommen Sie, Oodergoo. Verlassen wir diesen unfreundlichen Ort«, forderte ihn Knutson auf.


  »Warten Sie«, rief Kuster~Laap den beiden Spezialisten nach. »Ich werde Sie zurückbringen.«


  Der Nanotechnologe winkte ab. »Bemühen Sie sich nicht. Wir finden uns allein zurecht und benötigen keinen Aufpasser.«


  »Ich kann verstehen, dass diese Begegnung nicht sehr positiv für uns alle verlief. Geben Sie mir etwas Zeit, mit Jatnar~Laap im Gespräch einen Kompromiss zu finden, damit Ihre Reise nicht vollkommen umsonst war«, bat der Chiropter. »Es ist betrüblich zu erfahren, dass der Obmann offenbar die Forderung falsch interpretiert und weitergeleitet hat. Missverständnisse kommen täglich und überall in der Galaxis vor und können geklärt werden.«


  »Sicher«, antwortete Knutson sarkastisch. »Vielleicht hat aber der Obere von Magmenta die Anfrage genau so formulieren wollen, wie er es getan hat.«


  »Wie gesagt, danke für Ihr Angebot, aber weitere Hilfe ist nicht nötig«, lehnte Oodergoo mit gespielter Höflichkeit ab. »Der Konzeptor war sehr deutlich und ich hatte nicht den Eindruck, als ob uns Ihre Fürsprache sehr geholfen hätte.«


  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Kuster~Laap.


  »Wir versuchen mit dem Obmann von Magmenta zu sprechen und werden ausloten, wie wir zur Stärkung der Beziehungen zwischen ZyClon und der Erde beitragen können. Vielleicht sind die ZyClonier etwas diplomatischer oder haben gar ganz andere Vorstellungen als das Stammbewusstsein.«


  »Sie können Jatnar~Laap nicht einfach übergehen. Für ZyClon besteht noch immer die Anonymitätsklausel im Kooperationsrat. Einzig den Chiroptern wurde das Recht zugesprochen, auf ZyClon einen Botschafter zu unterhalten«, sagte Kuster~Laap mit tiefer Stimme. Oodergoo blieb unbeeindruckt, widersprach und deutete mit dem Daumen über seine Schulter, wo das Implantat der nanotischen Schnittstelle saß. »Wir können und wir werden mit dem Obmann sprechen.«


  Auf Oodergoos Zeichen verließen die beiden Männer die Halle der Begegnung und ließen den Chiropter mit flatternden Ohren zurück. Sie sahen nicht mehr, wie sich das Abbild des Konzeptors erneut formierte und in seiner überdimensionalen Form auf Kuster~Laap herabblickte.


  Fremdländer


  »Sie hatten recht«, murmelte Oodergoo, als die beiden Männer ziellos durch die engen Gassen von Magmenta irrten. Links und rechts von ihnen ragten die Wände der Steinbauten auf, die bis zu drei Stockwerke hoch gemauert waren und allesamt über Flachdächer verfügten. Mehrmals waren die beiden Wissenschaftler neugierigen Chiroptern ausgewichen, die sie demonstrativ verfolgten und auffällig beobachteten.


  »Womit?«, wollte Knutson wissen und sah sich vorsichtig um.


  »Mit Ihrer Annahme, dass auf diesem Planeten etwas nicht stimmt«, sagte Oodergoo. »Dieses seltsame Gefühl, welches Sie mir zu vermitteln versuchten. Ich bin froh, dass Sie die holografischen Kopien der Jamal-Schlüssel nicht an den Konzeptor ausgehändigt haben. Ich muss Ihren wachen Sinn und Ihre Beobachtungsgabe loben.«


  »Ich gebe die einzig existierenden Nachbildungen nicht aus der Hand. Nicht unter diesen Umständen. Wie kommt der Konzeptor auf die absurde Idee, Vasina oder die Progonauten würden ihm die echten Schlüssel übereignen?«, fragte sich Knutson kopfschüttelnd. »Ich hoffe, nach unserer Rückkehr wird diese Sache noch ein ernsthaftes Nachspiel im Kooperationsrat haben.«


  »Worauf Sie sich verlassen können!«, bekräftigte Oodergoo und blieb an einer Wegkreuzung stehen. Wegkreuzungen wie diese hatten sie schon viele passiert. Das Stadtbild schien sich zu wiederholen. Oodergoo musste einräumen die Orientierung verloren zu haben. Er hatte keinen Plan wie es weitergehen sollte und blickte sich unschlüssig um. Immer wieder begegneten ihnen ZyClonier. Die Nanotechniker ignorierten die beiden Männer aber weitgehend.


  »Wonach suchen wir?«, wollte der Isländer wissen und fügte lächelnd hinzu: »Vielleicht nach einem Hotel?«


  »Ganz abgesehen davon, dass wir nicht ewig durch dieses Labyrinth von Gassen und Steinhäusern irren können, suche ich nach einem schnellen Weg, um die nächste Ebene zu erreichen«, erklärte Oodergoo. »Erinnern Sie sich: Der Obmann von Magmenta residiert ganz oben, auf dem Gipfel dieser Stadt.«


  »Sie haben es sich tatsächlich in den Kopf gesetzt, mit dem Ordensführer zu sprechen? Bestimmt ist es nicht leicht zu ihm vorzudringen. Ich habe zudem die Vermutung, dass es uns nicht leicht gemacht wird.«


  Oodergoo schien zu überlegen. »Sie befürchten Störaktionen von den Chiroptern?«


  »Mit Sicherheit«, antwortete Knutson und stellte sich demonstrativ einer Gruppe von ZyCloniern in den Weg, die ihn aber geschickt und reaktionsschnell umgingen.


  »Diese Wesen erscheinen mir rastlos und abwesend. ZyClonier leben offenbar in einer anderen Welt«, kommentierte der Isländer.


  »Es ist ein sehr friedliches Volk«, betonte Oodergoo. »Wir sind die Fremdländer auf diesem Planeten und laufen durch ihre Stadt. Trotzdem lassen sie uns gewähren. Dies ist zudem bemerkenswert, weil sich nicht oft Gäste nach ZyClon verirren.«


  Oodergoo gab Knutson ein Zeichen und wechselte die Marschrichtung. Er wählte eine Seitengasse, die direkt auf den Ordensberg zuzuführen schien. Ohne Navigationshilfe war dies jedoch nicht mit Sicherheit zu sagen. Die verwinkelten Gassen wechselten oft spontan die Richtung und führten wieder nach unten.


  Knutson blieb entkräftet stehen und rief Oodergoo zu: »Hören Sie bitte. Wir sind jetzt wie viele Stunden auf den Beinen? Ich benötige eine längere Pause um mich zu erholen. Etwas Anderes, als das fade Nahrungskonzentrat aus dem Anzug, wäre schön. Am liebsten würde ich diesen Anzug ausziehen und mich einen Augenblick hinlegen. Ihre Konstitution ist bemerkenswert, ich kann da nicht mehr länger mithalten.«


  Der Isländer setzte sich auf einen der dunklen Steinquader, die in unregelmäßigen Abständen am Rand der Gasse aufgestellt waren, und streckte die Beine weit von sich. Oodergoo zeigte Verständnis. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe im Eifer etwas aus den Augen verloren, wie lange wir schon unterwegs sind.«


  »Vielleicht war es doch kein guter Gedanke, Kuster~Laap abblitzen zu lassen. Sich in dieser Ordensstadt ohne Führer zurechtzufinden, halte ich für ausgeschlossen«, sagte Knutson. Der Isländer stemmte beide Arme in die Hüften und dachte einen Augenblick nach. »Wir sollten unsere Strategie ändern und den Weg der ZyClonier einschlagen.«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Oodergoo.


  »Sie haben es selbst erklärt. Die Nanoboten bewegen sich pfeilschnell und streuen Informationen«, sagte der Isländer. »Warum sprechen Sie nicht einfach ein paar ZyClonier an und fragen nach einer Unterkunft? Wenn Sie Antwort erhalten, dann können Sie um eine Audienz beim Obmann bitten. Wenn die Hinweise von Naad und Nood stimmen, dann müsste unser Begehren in kürzester Zeit zum Oberen durchdringen. Er weiß bereits, dass wir hier sind. Schließlich hat er uns die Einreise gestattet. Wenn ich außerdem die Reaktion des Konzeptors bedenke, dann scheint es zwischen dem Obmann und den Chiroptern eine Meinungsverschiedenheit zu geben. Warum also nicht offiziell um Hilfe anfragen?«


  »Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, bestätigte Oodergoo. »Lassen Sie es mich einfach versuchen.«


  »Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte Knutson.


  »Ich spreche einfach willkürlich ZyClonier an, die unseren Weg kreuzen«, sagte Oodergoo voller Tatendrang und sah sich um. Auch wenn es nicht zwingend notwendig war, blickte Oodergoo die angesprochenen ZyClonier nach menschlicher Manier an. Die Einheimischen wiederum kannten eine derartige Gesicht-zu-Gesicht Zuwendung nicht. Auch wenn sie an ihrem Gesprächspartner vorbeisahen oder gar weiter gingen, war eine lebhafte Kommunikation über die Nanoboten durchaus möglich. Das Gesicht des Aborigines hellte sich auf. Seine Versuche schienen erfolgreich zu sein.


  »Was antworten sie Ihnen?«, wollte Knutson wissen.


  »Die ZyClonier leiten meine Bitte weiter und bemühen sich um eine Unterkunft. Wir erhalten vielleicht bald eine Bleibe, damit wir uns ausruhen können«, freute sich der Nanotechnologe. »Ich erhalte Grußbotschaften aus allen Richtungen und erfahre, dass sich die ZyClonier über die Anwesenheit von Fremdländern freuen.«


  Der Aborigine stutzte kurz. »Warten Sie, ich bekomme gerade eine direkte Antwort.«


  Knutson blickte verwundert auf. »Von wem?«


  Oodergoo zwinkerte irritiert und flüsterte: »Ich glaube … vom Obersten.«


  Der Isländer sprang von dem Felsquader auf und raunte seinem Kollegen zu: »Sagen Sie ihm bitte, dass wir ihn umgehend sprechen müssen.«


  »Er wünscht ebenfalls ein Treffen und weiß, dass wir die Kopien der Jamal-Schlüssel bei uns tragen. Er rät uns, die Stücke keinesfalls öffentlich zu zeigen oder den Chiroptern zu übergeben«, sagte Oodergoo leise. »Seine Aussagen sind verwirrend. Er berichtet von einer Änderung in den Beziehungen zu den Chiroptern, einer Art Disput. Er möchte die Situation auf ZyClon vor dem Kooperationsrat publik machen. Das Stichwort Nanodrom ist gefallen.«


  »Nanodrom? Der Begriff sagt mir nichts. Worum handelt es sich dabei?«, drängte Knutson zu erfragen, doch Oodergoo schüttelte den Kopf. »Der Kontakt ist abgerissen.«


  Der Aborigine wirkte mit einem Mal sichtlich nervös. »Dieser kurze Kontakt klang fast wie ein Hilferuf.«


  »Irgend etwas geht auf diesem Planeten vor und niemand auf der Erde oder im Kooperationsrat weiß davon«, presste Knutson hervor.


  Gut und gern zwanzig ZyCloniern bogen aus einer Seitengasse um die Ecke und marschierten direkt auf die beiden Wissenschaftler zu. Die Front ihrer Körper, der unheimliche Gleichschritt und die energischen Bewegungen der Einheimischen wirkten im ersten Moment bedrohlich.


  »Ich glaube, wir bekommen Probleme«, rief Knutson eine Warnung aus.


  Oodergoo korrigierte seinen Kollegen hastig: »Nein! Sie kommen, um uns zu helfen. Diese Delegation soll uns an einen sicheren Ort bringen. Ich erfahre gerade, der Konzeptor von Magmenta hat seine Chiropter mobilisiert, um nach uns zu suchen. Die ZyClonier wissen nicht, was das Stammbewusstsein beabsichtigt, aber es kann nichts Gutes sein. Die Verhältnisse in dieser Stadt sind verwirrend. Folgen wir ihnen besser.«


  Die beiden Wissenschaftler wurden von den ZyCloniern umringt und in eine Richtung gedrängt. Für Knutson war es schwer, nach all der Anstrengung Schritt zu halten.


  »Ich bin genauso erschöpft wie Sie«, rief Oodergoo. »Wir sollten uns aber trotzdem beeilen. Irgendetwas geschieht gerade. Die ZyClonier haben ein Kommunikationsnetz eingerichtet, um uns zu helfen. Sie versuchen die Chiropter auszumanövrieren.«


  »Kann der Konzeptor ihre Nanoboten nicht abhören?«, fragte Knutson aufgeregt. »Kuster~Laap besitzt eine ähnliche Schnittstelle wie Sie.«


  »Die ZyClonier antworten mir, es wurden längst Anstrengungen unternommen, modifizierte Nanoboten für die interne Kommunikation zu nutzen. Die Chiropter sind davon ausgeschlossen«, sagte Oodergoo und lächelte. »Dies bedeutet aber im Umkehrschluss auch, dass Naad und Nood nicht auf der Seite der Chiropter stehen. Andernfalls hätten Sie mir nicht diese angepasste Schnittstelle implantiert.«


  »Oder aber der Konzeptor hat das Spiel der ZyClonier längst durchschaut«, widersprach der Isländer. Außer Atem sagte er: »Genug. Ich kann nicht mehr.«


  »Nur noch ein kurzes Stück«, spornte Oodergoo seinen Kollegen an. »Dieses turmartige Gebäude da vorn ist unser Ziel. Die ZyClonier wollen uns zunächst einmal vor unseren Verfolgern verstecken. In dieser großen Stadt sollte das kein Problem sein. Für uns bedeutet das ein paar Stunden Zeit, um uns auszuruhen. Unsere Bleibe wird soeben vorbereitet.«


  »Ich hoffe, dort ist es etwas gemütlicher als in Magmenta-Koor. Ich könnte eine warme Dusche gebrauchen«, presste Knutson hervor.


  Ein Lichtblitz ließ den Aborigine zusammenzucken. Ein Plasmastrahl zischte dicht über die Köpfe der Gruppe hinweg.


  »Aktivieren Sie sofort Ihr Körperschutzfeld! Jemand schießt auf uns«, rief Knutson alarmiert.


  Ein zweiter Schuss schlug in die Wand eines Hauses ein und hinterließ einen hässlichen Brandfleck, keine fünf Meter von Oodergoo entfernt.


  Die ZyClonier beschleunigten ihre Schritte und rissen die beiden Wissenschaftler mit sich.


  »Ein offener Angriff! Das ist ungeheuerlich!«, schrie Knutson erbost. »Das wird definitiv Konsequenzen haben. Die Chiropter verspielen gerade ihr gesamtes Vertrauen.«


  »Es sind die Schergen des Stammbewusstseins«, korrigierte Oodergoo aufgeregt und schrie entsetzt auf, als ein ZyClonier neben ihm tödlich getroffen wurde und zusammenbrach. Sofort wurde die Lücke durch einen anderen Einheimischen geschlossen.


  »Das geht zu weit«, schrie Knutson auf und zog seinen Plasmastrahler aus der Seitentasche. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er die Flachdächer links und rechts der Gasse ab. »Warum wehren sich die ZyClonier nicht? Es kann sich nur um ein paar Angreifer handeln.«


  »Magmenter sind Planetentechniker und keine Kämpfer«, rief Oodergoo entsetzt aus. Ein weiterer ZyClonier brach neben ihm zusammen. »Die Chiropter meinen es ernst und wollen uns töten! Das ist ein Attentat!«


  Ein tiefer, fremdartiger Schrei erklang und traf Knutson mitten in der Bewegung. Die ZyClonier links und rechts neben ihm stoppten ihren Marsch und schwankten. Ein Chiropter hatte sich auf dem Dach eines Gebäudes voraus aufgestellt und setzte seine Stimme als Waffe ein. Er belegte die Gruppe mit Infraschall-Transienten höchster Intensität. Die Wirkung auf die beiden Männer war verheerend. Knutson krümmte sich stöhnend zusammen und übergab sich. Oodergoo wirkte wie vom Blitz getroffen. Der Aborigine griff sich an den Kopf und riss die Augen weit auf. Langsam sank er in die Knie. Der Isländer glaubte, sein Schädel müsse zerspringen, trotzdem blickte er zur Seite. »Oodergoo! Ihre Medobots! Benutzen Sie Ihre Medobots!«


  Der Aborigine verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein. Er war nicht mehr imstande eines der Glasröhrchen aus den Taschen seiner Kombination zu ziehen.


  Die ZyClonier umringten die beiden Wissenschaftler und schlossen alle Lücken. Immer mehr Nanotechniker stießen zu der Gruppe hinzu. Ihr Verhalten vermittelte den Eindruck, als wollten sie mit ihren Körpern eine schützende Mauer bilden. Knutson kroch über den Boden und versuchte Oodergoo zu erreichen. Er war total entkräftet und dem Zusammenbruch nahe. Der Chiropter auf dem Dach nutzte weiterhin erbarmungslos seine Stimme als Waffe. Die Abschirmung aus Leibern nutzte wenig. Der Infraschall erschütterte Knutsons Knochen, seine Gefäße und jedes Organ seines Körpers. Sein Herz schmerzte und drohte den Dienst zu versagen.


  »Helft ihm«, presste der Isländer mühsam hervor. »Er stirbt sonst.«


  Erneut waren Schüsse zu hören. Diesmal jedoch schlugen die Treffer im Dachbereich ein und brachten den Angreifer schlagartig zum Verstummen. Knutson wälzte sich auf den Rücken und hyperventilierte. Er sah noch, wie der Chiropter zu einer lebendigen Fackel wurde und mit einem hässlichen Geräusch verdampfte. Er glaubte zwei huschende Schatten zu erkennen, die über die flachen Dächer fegten und die Attentäter bekämpften.


  Immer mehr ZyClonier strömten aus den Gebäuden und den Seitengassen zum Ort des ungeheuerlichen Geschehens. Hunderte Augen wurden Zeugen des Attentats. Knutson verließen die Kräfte. In einer Albtraumsequenz sah er verzerrte Gesichter, die sich zu ihm herunterbeugten, dann wurde es dunkel um ihn.


  Freund und Feind


  Als Einar Knutson aus seiner Ohnmacht erwachte, sah er direkt vor sich, was er am wenigsten sehen wollte; das blaue Gesicht eines Chiropters. Er fuhr auf und stieß mit einer reflexartigen Bewegung das Wesen von sich. Instinktiv versuchte er nach hinten auszuweichen und strampelte so lange mit den Beinen, bis er bemerkte, dass er sich mit dem Rücken zur Wand befand.


  »Weg von mir!«, schrie er dem Wesen scharf entgegen, welches sich fluchtartig ein paar Meter zurückzog. Stattdessen blendete ihn eine grelle Lampe, deren Licht zuvor durch den Kopf des Blauhäutigen verdeckt worden war. Der Isländer schlug die Hände vor die Augen und wandte sich ab.


  Knutson lag auf einem weichen Bett, wie er schnell feststellte. Sein Griff mit der Rechten zur Hüfte ging ins Leere. Seine Waffe war bei dem Attentat und dem entstandenen Durcheinander abhanden gekommen.


  »In Ordnung!«, schrie er in das Licht hinein. »Ihr habt mich! Und was nun? Wollt ihr zwei offizielle Abgesandte der Union umbringen? Ich kann euch versprechen, diese Angelegenheit bleibt für euch Spitzohren nicht ohne Folgen! Die Union findet diesen Planeten und wird euch zur Verantwortung ziehen. Ich hoffe, eine Flotte des Kooperationsrates wird erscheinen und euch gehörig in den Allerwertesten treten!«


  Eine Antwort auf Knutsons Gezeter erfolgte nicht, stattdessen erlosch das Licht. Knutson rieb sich die Augen und erinnerte sich an die letzten Momente vor seiner Ohnmacht. »Wo ist mein Kollege? Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  Als sich die Blendflecken vor seinen Augen lichteten, erschien ein anderes Gesicht vor ihm und grinste ihn breit an. »Wer wird denn nach zwölf Stunden im Koma aufwachen und gleich in die Luft gehen?«


  »Oodergoo!«, entfuhr es dem Isländer. »Sie sind am Leben?«


  »Nein, Knutson. Die Wahrheit ist, Sie sind tot und ich hole Sie gerade an der Himmelspforte ab«, scherzte der Aborigine.


  Der Isländer richtete sich ruckartig auf und sah sich um. Er befand sich in einem kleinen Raum, der aussah wie das Krankenzimmer einer medizinischen Station. Links und rechts neben seinem Bett standen unbekannte Aggregate und summten leise vor sich hin. »Was ist das hier? Wo sind wir?«


  Knutson deutete auf den Chiropter, der sich diskret im Hintergrund hielt. Nun erkannte der Isländer auch, mit wem er es zu tun hatte. Es war Kuster~Laap. »Was macht der hier? Sind wir seine Gefangenen? Will er uns foltern oder verhören?«


  Oodergoo legte beruhigend eine Hand auf Knutsons Brust. »Nein, es verhält sich ganz anders. Beruhigen Sie sich erst einmal. Kuster~Laap ist uns mit Naad und Nood zur Hilfe geeilt. Die Drei haben uns das Leben gerettet. Nebenbei bemerkt, auch das Leben von zahlreichen ZyCloniern, die uns mit ihren bloßen Körpern schützen wollten. Es sind Verluste zu beklagen. Die Attentäter waren nicht zimperlich.«


  Der Aborigine wirkte traurig. Seine Stimme schwankte leicht. »Entschuldigen Sie. Aber ich erfahre die Trauer dieser Wesen intensiver als Sie. Die Nanoboten transportieren auch Emotionen und Gefühle.«


  »Naad und Nood?«, flüsterte Knutson.


  »Die beiden haben die Angreifer ausgeschaltet, bevor diese Killer ihren Auftrag erfolgreich abschließen konnten«, bestätigte Oodergoo. »Das Attentat wäre fast geglückt. Es war sehr knapp. Kuster~Laap hat uns gerade noch rechtzeitig gefunden. Sie müssen keine Freundschaft fürs Leben mit ihm schließen, aber Sie sollten sich wenigstens für seine Hilfe bedanken.«


  Auf Knutsons Stirn bildeten sich steile Falten. Der Isländer blieb misstrauisch. »Wie geht es Ihnen? Ich sah Sie am Boden liegen und dachte, Sie seien tot.«


  »Unkraut vergeht nicht«, lachte Oodergoo leise. »In der Tat hätte ich ohne die Hilfe der ZyClonier diesmal keine Chance gehabt. Meine Medobots waren zerstört, was aber zum Teil meine eigene Schuld war. Ich hätte Kuster~Laap über meine Krankheit informieren müssen, tat es aber nicht. Der Infraschallangriff hat mir schwer zugesetzt. Auf so etwas war ich nicht vorbereitet. Es gelang unseren Beschützern aber, meine kleinen Helfer schnell genug zu replizieren, um mein Leben zu retten. Ich wurde ins Leben zurückgeholt. Eine von den ZyCloniern entwickelte Variante meiner Medobots arbeitet gerade in meinem Körper und beschleunigt die Genesung. Übrigens, dasselbe geschieht bei Ihnen.«


  »In mir?«, rief Knutson erschrocken aus und betastete seine Brust.


  »Willkommen in der Welt der Cyborgs«, scherzte der Aborigine. »Ihre Organe waren ernsthaft geschädigt. Seien Sie froh und dankbar, dass die ZyClonier die Situation rechtzeitig erfasst und so schnell reagiert haben.«


  »Was ist mit ihm und seinen Leuten?« Knutson deutete auf Kuster~Laap. »Was für ein Spiel treiben die Chiropter auf ZyClon?«


  Oodergoo blickte kurz auf und schien dem Chiropter über seine Nanoboten zuzurufen: Sagen Sie es ihm.


  In der Tat begann Kuster~Laap zu sprechen. Die Tonlage seiner Stimme schwankte stark, ein Zeichen für seine emotionale Verfassung. Die ansonsten lebhaft flatternden Ohren des Propheten hingen schlaff herunter. »Dieser Vorgang ist beispiellos. Das Stammbewusstsein von Magmenta, welches mein Mentor war und mir einst den Status als Prophet verlieh, muss den Verstand verloren haben. Die Attentäter waren zweifellos Angehörige meines Volkes. Sie waren dem Konzeptor blind ergeben und sogar bereit, Mordbefehle zu befolgten. Sie haben den Tod verdient. Ich trauere nicht um sie.«


  Knutson biss die Kiefer aufeinander und sagte: »Was genau bedeutet dies für unsere Situation? Wie geht es weiter? Gibt es jetzt gute und böse Chiropter? Findet auf dieser Welt so etwas wie ein Umsturz statt oder wird soeben ein Bruch mit dem Kooperationsrat eingeleitet?«


  »Das Stammbewusstsein von Magmenta und seine vier Entsprechungen in den anderen Ordensstädten sind die ältesten Ratgeber, die mein Volk besitzt. Sie sind älter als Konzeptor Crux oder der Konzeptor auf Sedna. Die ursprünglichen Individuen waren bereits lange tot, als ihre Bewusstseinsmatrizen nach ZyClon transferiert wurden.«


  »Was wollen Sie damit andeuten? Sind diese holografischen Geister senil geworden oder haben Schaden genommen?«, presste Knutson hervor. »Für mich zählt nur eines. Ihr ehemaliger Lehrmeister ist ein hinterhältiger Mörder, der offenbar eine eigene Agenda verfolgt.«


  »Wobei wir beim wichtigsten Punkt angekommen sind«, betonte Oodergoo leise aber bestimmt. »Wir sollten beginnen zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Kuster~Laap ist nicht unser Feind. Er hat den Befehl des Konzeptors entschieden abgelehnt und wurde von ihm dafür in seiner Instanz degradiert.«


  Knutson fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und fragte ungläubig: »Sie haben gemeutert, Kuster~Laap? Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«


  »Ich weiß, die Rundohren schätzen uns manchmal falsch ein«, sagte der Chiropter. »Anhand Ihrer eigenen Geschichte sollten Sie wissen, dass es auch innerhalb eines Volkes nicht nur gute und böse Charaktere gibt, genauso wenig wie nur falsche oder richtige Entscheidungen. Viele Chiropter können zwischen falsch und richtig unterscheiden. Auf ZyClon den Frieden zu brechen, ist ein schweres Verbrechen. Ich habe für meinen Ungehorsam bezahlt und meinen Sonderstatus verloren. Ich bin kein Prophet der Genoranten mehr.«


  Knutson zeigte ein erstes verstehendes Lächeln. »Glauben Sie mir, Kuster~Laap. Nach allem, was ich über die Genoranten bereits weiß, können Sie damit gut leben.«


  An Oodergoo gewandt fragte der Isländer: »Dann ist jetzt alles gut? Die Gefahr ist gebannt?«


  Oodergoos Blick wurde ernst. »Gar nichts ist gut. Wir sind zwar vorerst in Sicherheit, aber der Konzeptor wird nicht aufgeben und sein Vorhaben weiter verfolgen. Da die Fronten jetzt klar sind, ist das Stammbewusstsein leider entschlossen, noch rigoroser vorzugehen. Es gibt noch immer genug ergebene Chiropter in Magmenta, die seinen Befehlen folgen. Wir müssen auf der Hut sein.«


  Ein dumpfes Grollen, gefolgt von einer leichten Bodenerschütterung, zog Knutsons Aufmerksamkeit auf sich. »Was war das?«


  »Das ist der Grund, warum wir Sie vorzeitig aus der Genesung aufwecken mussten«, sagte Oodergoo. »Vor etwas mehr als zwei Stunden sind Kämpfe ausgebrochen. Noch werden die Kampfhandlungen weit entfernt ausgetragen, greifen aber offenbar schnell um sich. Es kann sich nur um Gefolgsleute des Konzeptors handeln, die Sabotage begehen und Anlagen zerstören.«


  »Welches Ziel verfolgt er?«, wollte Knutson verwirrt wissen. »Ein Konzeptor, der Amok läuft. So etwas habe ich noch niemals gehört. Kann man ihn nicht einfach abschalten?«


  Oodergoo wechselte einen schnellen Blick mit Kuster~Laap.


  »Er will unter allen Umständen die Kontrolle über das Nanodrom erhalten«, antwortete der Aborigine leise.


  »Nanodrom … Sie erwähnten diesen Begriff schon einmal«, erinnerte sich Knutson.


  »Nicht ich, sondern der Obmann der Magmenter sprach in seiner Nachricht darüber«, bestätigte Oodergoo. »Er befindet sich übrigens auf dem Weg hierher und wird von Naad und Nood eskortiert. Die ZyClonier sind auf alles gefasst und rechnen selbst mit einem Attentat auf ihren Ordensführer. Er besitzt Wissen, das dem Stammbewusstsein schaden kann. Auch seine Ankunft könnte ein Grund für die Aktionen des Konzeptors und seiner Gefolgsleute sein.«


  »Der Obere«, flüsterte Knutson und schwang mit einer schnellen Bewegung die Beine über sein Ruhelager, um sich in eine sitzende Haltung zu begeben. »Sagen Sie mir eines, Oodergoo: Warum gerate ich immer in derartige Situationen, wenn ich mit Ihnen zusammenarbeite? Zunächst klingt es immer nach einer interessanten Aufgabe, wenn Sie mich anrufen und rekrutieren. Am Ende muss ich dann immer um mein Leben rennen.«


  Oodergoo schmunzelte. »Wissen Sie, genau dasselbe habe ich mich auch schon gefragt.«


  »Zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«, wollte Knutson wissen.


  »Es muss an Ihnen liegen!«, entgegnete Oodergoo mit ernster Miene.


  Der Isländer lachte launisch und machte einen ersten, zaghaften Gehversuch. Er stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. »Hier sieht es anders aus, als in der Ordensstadt. Ich will damit sagen, ich vermisse das steinerne Ambiente. Wo haben uns die ZyClonier untergebracht? Liegt dieser Raum in einem Gebäude der Stadt und sind wir hier vorerst geschützt?«


  Oodergoo zuckte mit den Schultern. »Mir wurde erklärt, dieser Ort sei sicher. Allerdings war das, bevor diese Explosionen stattfanden.«


  »Wir befinden uns noch immer in Magmenta, jedoch nicht mehr im überirdischen Teil der Stadt, sondern in ihrem Inneren«, erklärte Kuster~Laap vieldeutig.


  »Dieser Raum befindet sich im Berg, auf dem die Stadt erbaut wurde?«, wollte Knutson wissen.


  Der Chiropter bestätigte mit einem Nicken. »Der innere Bereich von Magmenta ist um ein Vielfaches größer, als die eigentliche Wohnstadt. Der Berg, wie Sie es nennen, ist auch nicht natürlich entstanden, sondern wurde wie die Stadt erbaut. Er beherbergt Forschungs- und Produktionsstätten. An manchen Projekten arbeiten Chiropter und ZyClonier zusammen.«


  Der Isländer nickte. »Sagen Sie mir bitte noch eines. Warum ist das Stammbewusstsein nur so erpicht darauf, uns den Garaus zu machen? Wir haben als erste Menschen ZyClon betreten und etwas in die Zusammenhänge hineingeschnuppert. Im Grunde sind wir aber nur zwei Wissenschaftler und können hier nichts bewirken.«


  »Hätten Sie ZyClon sofort wieder verlassen, dann wäre es wohl nicht zu einer derartigen Eskalation gekommen«, vermutete Kuster~Laap. »Allerdings hat sich die Situation geändert, als Sie darauf bestanden, mit dem Oberen zu sprechen. Sie rüttelten am Kooperationsvertrag und brachten das Stammbewusstsein in Zugzwang. Sicherlich ist Ihr Besuch nicht der Grund für diese Geschehnisse. Früher oder später wäre es ohnehin zu einem Ausbruch gekommen. Vermutlich hat der Konzeptor lediglich lange gehegte Pläne nur vorgezogen.«


  »Der Obmann hat eine derartige Entwicklung vorausgesehen und die Forderung des Konzeptors bewusst abgeändert. Er wusste genau, dass es früher oder später zu einem Ausbruch von Gewalt kommt und hat deshalb die Union und nicht die Progonauten eingeladen. Er wollte den Kooperationsrat auf die Situation dieser Welt aufmerksam machen«, sagte Oodergoo überzeugt.


  »Der Führer der ZyClonier weiß vermutlich ganz genau, dass uns die Progonauten die Jamal-Schlüssel niemals aushändigen würden, nicht einmal leihweise. Schließlich waren es die Schutzrelikte der früheren Herrscher. Sie sind für Vasina ein Teil der progonautischen Geschichte und zu wertvoll.«


  An Kuster~Laap gewandt fragte er: »Wie lautete im Übrigen der Plan des Konzeptors, angenommen Vasina wäre tatsächlich mit den Schlüsseln hier erschienen?«


  Kuster~Laap flatterte aufgeregt mit den Ohren. »Nach den Ereignissen muss ich davon ausgehen, dass der Konzeptor sich ohne Rücksicht Vasinas Schlüssel bemächtigt hätte.«


  »Was will er mit den Jamal-Schlüsseln anfangen? Warum sind sie so wichtig für seine Pläne?«, sinnierte Knutson. »Die Jamal-Schlüssel haben ihre Aufgabe bereits erfüllt und ihre tachyonische Aufladung bei der Aktivierung der Globustermatrix abgegeben.«


  Knutson rieb sich nachdenklich das Kinn. »Woher stammen diese Jamal-Schlüssel überhaupt? Wie gelangten die Progonauten in ihren Besitz? Ich erinnere mich dunkel. Irgend jemand hat den Herrschern die Spangen übergeben. Sie schützten die progonautischen Führer vor der mentalen Beeinflussung durch die Seelenwanderer. In den Wirren des Untergangs gingen die meisten Schlüssel verloren, um schließlich, Jahrhunderte später, von Vasina und dem Team um Toiber Arkroid wieder eingesammelt zu werden.«


  Knutson öffnete nachdenklich den Verschluss seiner Seitentasche und zog einen versiegelten Beutel hervor. In ihm befanden sich die in Gold und Platin gefassten Kopien der fünf Schlüssel. Jeder Schlüssel wirkte wie ein kunstvoll verziertes Schmuckstück. Knutson erinnerte sich an Berichte, die erzählten, Vasina hätte den Jamal-Schlüssel ihres Vaters als Haarspange benutzt.


  »Die eingravierten Symbole sind weder progonautisch noch genorantisch. Wir können auch ausschließen, dass die Schöpfer der Kleriker ihre Hand im Spiel hatten.«


  Der Isländer entnahm einen der Schlüssel, fasste ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihn andächtig vor seinen Augen. »Sie erfüllten einen wichtigen Zweck. Ohne die Schlüssel wäre der Plan der parasitären Technologie aufgegangen. Viele halten die Jamal-Schlüssel für Produkte des dritten Brudervolkes, eine weitere galaktische Großzivilisation aus der Vergangenheit, die bisher noch nicht in Erscheinung getreten ist und auch keine markanten Spuren in der Geschichte hinterlassen hat.«


  »Wir sind diesen Wesen in der Vergangenheit niemals begegnet«, räumte Kuster~Laap ein. »Dieses Volk hat aber sehr wohl Spuren hinterlassen. Eine unzweifelhafte Spur habe ich mit eigenen Augen gesehen und kann dies somit bezeugen.«


  »Sie?«, fragte Knutson überrascht.


  »Das Manifest an Bord der Bibliothek«, erinnerte der Chiropter. »Sie haben bestimmt davon gehört. Ich sah es mit eigenen Augen. Es geschah damals, auf dem Planeten Kug. Im Schiff des Kokraders Boiltos befindet sich eine Steinplatte, die mit den Insignien dreier Völker versehen ist. Sie ist als Zeugnis oder Schwur zu verstehen, der für das Bündnis der galaktischen Bruderschaft abgelegt wurde. Die Steinplatte selbst ist nur ein Symbol. In der Bibliothek verschwimmen oft Realität und Fiktion. Niemand weiß, ob das Manifest tatsächlich eine Steinplatte ist, oder ob es Boiltos nur gefällt, es so erscheinen zu lassen. Viel wichtiger ist das Bündnis, welches das Manifest repräsentiert. Ich hatte während unserer Expedition mehrmals die Gelegenheit, Vasinas Jamal-Schlüssel zu betrachten. Die eingravierten Symbole auf den Schlüsseln und die eingeritzten Zeichen im Manifest gehören zur selben Schriftsprache. Schon damals waren wir uns einig, dass die Schlüssel ein Produkt des dritten Brudervolkes sein müssen.«


  Knutson biss sich auf die Lippen. Der Chiropter gab Informationen preis, die in dieser Form der wissenschaftlichen Unionsriege nicht zugänglich waren.


  »Wir kennen mittlerweile das Schicksal der Schöpfer. Oodergoo und ich hatten das Vergnügen, einen Genoranten zu treffen. Wir wissen aber nichts über das dritte Volk. Welche Rolle hat diese Zivilisation im Äonenkrieg gespielt? Wie tief waren diese Wesen in das Geschehen involviert und somit der Temporalwaffe auf Spin ausgesetzt?«


  »Wenn die Verantwortlichen des dritten Brudervolkes weise handelten und Weitsicht besaßen, dann haben sie sich aus den Ereignissen um den Planeten Spin und die vermeintliche Zukunftsmaschine herausgehalten«, erklärte der Chiropter. »Wer die Zukunft sieht, wird automatisch ein Teil von ihr. Diesen Satz hat Toiber Arkroid immer wieder in Erinnerung gerufen. Es gibt demnach nur einen Ausweg, sich dem Chaos zu entziehen. Man darf sich nicht verführen lassen und muss der Versuchung widerstehen, die Temporalwaffe zu benutzen. Dies könnte auch bedeuten, dass sich die Wege der drei Völker schon früh getrennt haben.«


  Knutson sah Oodergoo eindringlich an. »Wenn der Konzeptor die Schlüssel an sich bringen will, dann gibt es vielleicht weitere Spuren auf ZyClon, die auf das Wirken dieser unbekannten Spezies hindeuten. Wenn dem so ist, dann will ich diese Artefakte unbedingt sehen und untersuchen dürfen.«


  »Mir ist nichts über Artefakte bekannt«, antwortete Kuster~Laap mit Bedauern. »Aber wenn es sie gibt, dann kann vielleicht der Obmann der Magmenter für Klarheit sorgen. Genau wie die Stammbewusstseine, so sollen auch die Oberen der fünf Ordensstädte über Informationen aus den Tagen vor der Nova verfügen.«


  »Wir müssen ihn unbedingt sprechen und ich habe so ein Gefühl, als ob er dieses Bedürfnis mit uns teilt«, murmelte der Isländer. »Wir können nur hoffen, dass ihm nichts zustößt.«


  »Ein Attentat auf den Obmann würde alle ZyClonier gegen mein Volk aufbringen. Außerdem würden Naad und Nood das niemals zulassen«, erklärte Kuster~Laap mit tiefer Stimme. »Niemals!«


  Eine Stadt in der Stadt


  Oodergoo und Knutson kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Zwei ZyClonier führten sie durch Labortrakte, welche sich durch enorme Ausmaße auszeichneten. Die Räumlichkeiten, so erklärten sie Oodergoo, wurden normalerweise von Chiroptern und Nanotechnikern genutzt. Vor mehr als fünf Stunden verließen jedoch alle Blauhäuter fluchtartig die gemeinsamen Forschungsstätten – sei es auf Befehl des Konzeptors oder aus Angst vor Repressalien. Seither wurde immer wieder von Kampfhandlungen und Explosionen berichtet, die tief im Inneren der Station stattfanden. Zwei Magmenter, die Oodergoo, Knutson und Kuster~Laap begleiteten, waren in heller Aufregung. Die ZyClonier verspürten Furcht. Oodergoo konnte diese Emotionen klar über die nanotische Schnittstelle aufnehmen.


  Die Großanlage, welche laut Kuster~Laap den Berg der Ordensstadt ringförmig und in mehreren Etagen unterhöhlte, schien sich endlos zu erstrecken. Von der einfachen, zum Teil primitiv anmutenden Lebensweise an der Oberfläche war im Inneren des Berges nichts zu sehen. Stattdessen fanden die Unionswissenschaftler eine hochmoderne Infrastruktur vor, welche die Ausmaße von Uluru bei weitem übertraf. Forschungslabor reihte sich an Forschungslabor. Hell erleuchtete, weiße und breite Flure führten schnurgerade durch den Berg und verloren sich in der Perspektive. Wandhohe Panzerglasfronten gestatteten einen Blick in Werkhallen, in denen Aggregate arbeiteten, Maschinerien produziert wurden oder Schwärme von Nanobots unbekannte Gerätschaften formten. Breite Gangkreuzungen, Expressaufzüge, Holoterminals, Schnittstellen für Nanoboten und unzählige, fleißig arbeitende ZyClonier ergaben ein Bild, welches Oodergoo in Staunen versetzte.


  Da die Nanotechniker als humanoid zu bezeichnen waren und etwa menschliche Größe besaßen, gestalteten sich die Proportionen der Anlage wie für Menschen gemacht.


  »Das ist der größte Komplex, den ich je gesehen habe«, flüsterte Oodergoo anerkennend.


  »Bei weitem«, kommentierte Knutson trocken und sah seinen Kollegen kurz an. »Ist das in den anderen vier Ordensstädten auch so? An welchen Projekten wird hier gearbeitet? Dienen diese Anlagen und Ressourcen einzig der Forschung? Entschuldigen Sie den Ausdruck, aber für mich hat diese Angelegenheit etwas Konspiratives. Wieso wollten die Chiropter diese Einrichtung vor dem Kooperationsrat verbergen?«


  Kuster~Laap reagierte nervös. »Diese Anlagen gab es lange vor dem Kooperationsrat. Sie sollten nicht mein gesamtes Volk anklagen, sondern die lokalen Umstände im Auge behalten.«


  »Es waren aber schon die Chiropter, welche die besagte Anonymitätsklausel in den Kooperationsvertrag einbrachten und somit informiert waren«, stellte Knutson ernst fest.


  »Der Konzeptorrat leitet die Geschicke meines Volkes«, erwiderte Kuster~Laap trotzig. »Selbst die höchsten Konzeptoren steht den fünf Stammbewusstseinen respektvoll gegenüber und fügen sich oftmals deren Empfehlungen.«


  Knutson verbiss sich weitere Bemerkungen. Für ihn war offensichtlich, was sich abspielte. Auch wenn es Kuster~Laap verleugnen mochte, die Chiropter hatten sich nicht hundertprozentig loyal und konform verhalten.


  Erneut erfolgte ein dumpfer Knall, gefolgt von einer schweren Erschütterung. Die Explosion erfolgte näher und löste eine Massenflucht der in dieser Sektion arbeitenden Magmenter aus. Sie war heftig genug, um den Boden beben zu lassen. Nur wenige Sekunden später fegte eine Druckwelle durch den Gang und warf Knutson von den Beinen. Mühsam rappelte sich der Isländer auf. »Das war dann wohl das Ende der friedlichen Zusammenarbeit. Ich hätte nicht erwartet, dass sich Chiropter derart militant geben können.«


  Oodergoo fasste Knutson am Arm. »Ich erfahre gerade über eine eilig ausgesandte Nanobotschaft, dass diese Explosion als Anschlag auf den Obmann gedacht war.«


  Kuster~Laaps Ohren wedelten nervös. »Wir begeben uns sofort in die betreffende Sektion. Wir müssen den Obmann finden und in Sicherheit bringen. Es sind offene Kampfhandlungen ausgebrochen, an denen Chiropter und ZyClonier beteiligt sein sollen. Naad und Nood versuchen den Obmann zu schützen. Ich muss ihnen helfen!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte Kuster~Laap mit seinem federnden Gang los. Die zwei ZyClonier, welche als Führer fungierten, blieben einfach stehen, wandten sich ab und folgten dem Strom ihrer Artgenossen. Die Evakuierung dieses Bereiches war angelaufen. Die beiden Unionswissenschaftler und der Chiropter waren die einzigen, die versuchten tiefer in die Anlage einzudringen, während alle anderen sie fluchtartig verließen.


  »Sie wissen schon, dass ich meine Waffe verloren habe?«, schnaufte Knutson und versuchte Schritt zu halten.


  »Wir halten uns aus den Gefechten heraus und konzentrieren uns auf den Obmann! Er ist es, den wir dringend sprechen müssen«, rief Oodergoo.


  »Mit Ihren Worten klingt dies einfach«, scherzte der Isländer. »Was kann uns da noch passieren.«


  Sie folgten Kuster~Laap durch einen langen Gang, der sich endlos zu erstrecken schien. Es ging immer tiefer in die unterirdische Welt der Ordensstadt hinein.


  Vereinzelt kamen ihnen noch immer ZyClonier entgegen, die sich geordnet zurückzogen und Oodergoo eindringliche Warnungen sendeten.


  Als sie um eine Gangbiegung eilten, blieb Kuster~Laap wie angewurzelt stehen. Oodergoo und Knutson liefen direkt auf den Chiropter auf. Keine fünf Meter vor ihnen füllte der holografische Kopf des Stammbewusstseins den gesamten Gang aus und blickte ihnen mit verzerrtem Gesicht entgegen. Kuster~Laap schwankte. Für den ehemaligen Propheten der Genoranten war der Konzeptor noch immer eine Autorität. Sein plötzliches Erscheinen schüchterte den Chiropter ein, nicht jedoch Knutson. Der Isländer rief Kuster~Laap zu: »Ignorieren Sie die Projektion. Er will uns nur aufhalten und kann uns nichts anhaben.«


  »Kuster~Laap. Unwürdiger!«, kam die erbarmungslose tiefe Bassstimme. »Noch kannst du deine Verbannung abwenden. Akzeptiere meine Autorität und übergebe mir die beiden Barbaren und was sie bei sich tragen. Wenn du dich weigerst, dann wirst du mit ihnen sterben.«


  Knutson entriss Oodergoo die Waffe und sah sich hektisch um. Dann zielte er kurz entschlossen und feuerte einen Schuss ab. Oodergoo zuckte zusammen. Auch Kuster~Laap wurde aus seiner lethargischen Haltung gerissen. Knutson traf den in der Wand eingelassenen Holoprojektor und die Projektion des Konzeptors erlosch mit einem letzten wütenden Schrei.


  »Ich konnte sein Geschwätz nicht mehr hören und schwöre euch, ich werde ihm persönlich den Stecker herausziehen!«, rief Knutson wütend. Doch dann stutzte er. »Einen Augenblick! Ein Konzeptor ist immer mit einer Anlage verbunden. Soweit ich weiß, handelt es sich in der Regel um einen Großrechner oder Rechnerverbund.«


  Oodergoo nickte. »Zumindest ist es so auf Sedna. Dort ist der Konzeptor mit dem Steuerrechner der Globustermatrix verschmolzen.«


  »Auch Konzeptor Crux ist fest mit dem Crux-Herz verbunden«, sagte Knutson. »Welche Anlage in Magmenta ist der Ankerpunkt für das Stammbewusstsein?«


  »Sicherlich ein Knotenrechner, der irgendwo in dieser unterirdischen Anlage zu finden ist«, spekulierte Oodergoo.


  »Es gibt keinen zentralen Rechner in Magmenta und auch keine zentrale Energieversorgung«, widersprach Kuster~Laap. »Eine Schwachstelle wie einen Stecker werden Sie hier nicht finden. Die gesamte unterirdische Anlage ist ein dezentralisierter und einziger vernetzter Nanocomputer, der von den ZyCloniern laufend erweitert wird.«


  Oodergoo atmete heftig. »Zu welchem Zweck?«


  »Das … wissen wir nicht mehr«, stotterte Kuster~Laap. »Der Konzeptor projektiert und überwacht die Arbeiten. Nur der Obmann ist eingeweiht.«


  »Dann sollten wir uns nicht länger aufhalten und ihn finden, bevor es zu spät ist«, entschied Oodergoo und eilte weiter. An den Isländer gewandt, rief er: »Sie behalten die Waffe. Sie können besser damit umgehen als ich.«


  Eilig rannte das Dreierteam den langen Gang entlang, immer den Kampfgeräuschen entgegen.


  Nanotisches Chaos


  Nach mehreren Minuten fanden sie erste Spuren eines Kampfes. Zerstörungen der Anlage und herumliegende Trümmerteile ließen nichts Gutes erahnen. Sie umgingen eingestürzte Deckenteile und blickten durch beschädigte Wände in angrenzende, bereits evakuierte Laborbereiche. Knutson stieß einen Schrei aus und machte Oodergoo auf getötete ZyClonier aufmerksam, die zum Teil unter den Trümmern begraben waren. Blaues Blut war auf dem Boden verspritzt. Es war ein grauenvoller Anblick. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: In den unterirdischen Anlagen von Magmenta waren kriegsähnliche Zustände ausgebrochen.


  Oodergoos Gesicht glich einer starren Maske, als er neben einem getöteten ZyClonier niederkniete, das Wesen von Trümmern und Kabelteilen befreite und kurz untersuchte. »Dieser Magmenter wurde nicht von herabstürzenden Teilen erschlagen, sondern von einem schweren Plasmastrahler getötet.«


  Oodergoo deutete auf faustgroße Brandstellen, die den Körper des Wesens verunstalteten. »Das sieht nicht nach Handwaffen aus, sondern nach größeren Kalibern, vielleicht ein schweres Plasmagewehr.«


  »Hier sind überall Kampfspuren«, warnte Knutson und gab seinem Kollegen ein Zeichen. Fast synchron aktivierten die Wissenschaftler den Kampfmodus ihrer Einsatzanzüge. Das Körperschutzfeld wurde verstärkt und leuchtete bläulich. Der immer dichter werdende, beißende Rauch, welcher zunehmend die Sicht beeinträchtigte, konnte den Männern nichts mehr anhaben. Kuster~Laap verfügte über eine ähnliche Technologie. Sein Körper wurde von einem leuchtenden Schein umgeben, der durch die steigende Rauchentwicklung immer deutlicher hervortrat. In den anliegenden Forschungsabteilungen brannte es. Automatische Löschvorrichtungen gab es nicht oder die Anlagen hatten versagt.


  »Naad und Nood befinden sich in Bedrängnis«, rief der Chiropter aufgeregt. »Ich empfange ihre Nanoboten. Sie haben den Obmann bei sich und werden angegriffen. Es sind Einheiten des Konzeptors. Das Stammbewusstsein will unter allen Umständen verhindern, dass es zu einem Treffen und einer Aussprache kommt.«


  »Ich höre es auch«, flüsterte Oodergoo. »Sie rufen um Hilfe. Von den Magmentern kommt allerdings keine effektive Unterstützung. Alle Magmenter, die sich in dieser Sektion aufhielten, sind entweder geflohen oder tot. Ein paar Chiropter haben sich um den Obmann geschart und verteidigen ihn. Die Angreifer sind allerdings auch Chiropter und deutlich in der Überzahl. Wir müssen aufpassen, nicht die Übersicht zu verlieren und den Gegnern in die Arme zu laufen.«


  »So viel zum Thema strategische Allianzen«, murmelte Knutson bissig und schritt langsam voran, seine Handwaffe in Vorhalte.


  Vorsichtig drangen sie in die verwüstete Sektion vor. Zerstörte Aggregate und Krater im Boden, durch die man Bereiche von darunterliegenden Etagen erkannte, erschwerten den Vormarsch. Wer diese Zerstörungen verursacht hatte und warum, war zunächst weitgehend unklar, dann tauchten die ersten getöteten Chiropter auf. Kuster~Laap gab einen tiefen Schrei der Trauer von sich. Panzerglasscheiben in unmittelbarer Umgebung, die noch nicht geborsten waren, zersprangen beim Klang seiner Stimme.


  »Sie waren Wissenschaftler«, klagte der ehemalige Prophet. »Ich bin sicher, sie waren nicht an den Kämpfen beteiligt und wollten fliehen. Ihr Tod war nicht notwendig.«


  Knutson drehte einen Chiropter auf den Rücken und wich erstaunt zurück. »Auch der Tod der ZyClonier war nicht nötig. Ihre Leute haben dieselben Verletzungen wie die getöteten Nanotechniker.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, rief Kuster~Laap entsetzt aus. »Wer ist imstande, solch ein Verbrechen zu begehen?«


  »Hier wird entweder ohne Rücksicht auf eigene Verluste gekämpft, oder aber einige Chiropter haben sich gegen die Pläne des Stammbewusstseins gestellt, genau wie Sie«, murmelte Oodergoo. »Offenbar ist der Konzeptor völlig verrückt geworden und tötet die eigenen Leute.«


  »Auf den Boden!«, schrie Knutson alarmierend und zog Oodergoo im Sprung nach unten. Aus den Rauchschwaden im Gang, keine zehn Meter entfernt, schälte sich plötzlich ein drei Meter großer Stahlgigant, der sich wie eine Gottesanbeterin auf sechs stelzenartigen Beinen bewegte und mehrere Handlungs- und Waffenarme besaß, die er bedrohlich nach vorn streckte.


  »Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«, rief Kuster~Laap noch eine Warnung aus und erstarrte. Seine nächsten Worte kamen geflüstert. »Das ist ein Kampfroboter alter chiroptischer Bauart. Er reagiert auf plötzliche Veränderungen seiner Umgebung und auf bestimmte Bewegungsmuster.«


  Knutson biss sich auf die Unterlippe. Ein Kampfroboter, auch ein altes Modell, war jedem Mann in puncto Feuerkraft und Reaktionsfähigkeit überlegen. Oodergoo kroch vorsichtig unter ein am Boden liegendes Teil der Wandverschalung und suchte Schutz. Knutson lag flach auf dem Boden und war dem Roboter faktisch ausgeliefert. Einen Angriff mit dem Handstrahler zu wagen, war so gut wie aussichtslos. Das Schutzfeld der Maschine war mit Sicherheit stark genug die Energie der Handwaffe zu absorbieren. Die Körperschirme der Männer konnten jedoch den Waffen der Maschine nicht standhalten.


  Kampfroboter haben die Zerstörungen verursacht, schoss es Knutson durch den Kopf. Sie schießen auf alles, was sich bewegt. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg, doch diesmal schien ihn das Glück zu verlassen. Kuster~Laap lehnte an der Wand und rührte sich nicht. Knutson verhielt sich so ruhig er konnte, ahnte aber, das diese Strategie nicht lange aufgehen würde. Je näher der Roboter kam, desto gefährlicher wurde die Situation.


  Der Kampfroboter verhielt sich wie ein Jäger. Er schritt den Gang ab und richtete seine Sensoren in jeden Winkel. Dabei setzte der Roboter ein Bein vor das andere und verhielt manchmal lauernd in der Bewegung, als wartete er auf eine Reaktion oder ein Opfer, das die Nerven verlor.


  »Er kehrt nicht um und kommt direkt auf uns zu. Wir müssen etwas unternehmen oder unsere Situation wird immer prekärer«, raunte Knutson seinem Kollegen zu. »Er wird unsere Körperschutzfelder orten. Wir haben bestenfalls noch wenige Sekunden, bis er uns angreift. Wenn ich schieße, dann bleiben Sie unter dem Trümmerteil in Deckung und deaktivieren ihr Schutzfeld. Ich rolle mich zur Seite, presse mich gegen die Wand und tue dasselbe. Vielleicht übersieht er uns.«


  »Knutson, ich glaube nicht …«, flüsterte Oodergoo kaum hörbar, als plötzlich lautes Summen ertönte. Die Lautstärke des Geräusches nahm immer mehr zu. Schließlich löste sich aus dem dunklen Rauch ein schwarmähnliches Objekt, welches auf den Roboter zusteuerte und ihn wild umkreiste. Die Maschine reagierte sofort und ihre Handlungsarme fuhren nach oben. Sie zuckten durch die Luft, als wolle der Roboter die kleinen Partikel verjagen. Ein Schuss löste sich aus einer der Strahlwaffen und schlug direkt neben Knutson und Oodergoo im Boden ein. Knutsons Schutzfeld leuchtete auf und brach knisternd zusammen. Flüssiges Metall regnete herab und perlte von seinem Anzug ab.


  »Nanobots!«, rief Oodergoo aus, eine Spur zu laut, denn der Kampfroboter drehte sich ruckartig in seine Richtung. Jetzt erkannte Oodergoo, dass die zuvor glatte und glänzende Hülle der Maschine zunehmend perforiert wurde und sich in Auflösung befand. Hinter der Verkleidung glühte es.


  »Sie zerstören ihn von innen heraus!«, rief der Nanotechnologe fasziniert.


  Der Roboter konnte keinen Angriff gegen die Wissenschaftler mehr ausführen. Seine Beine knickten ein und der Torso der Maschine schlug hart auf dem Boden auf. Dabei zersprang seine Panzerung wie Glas und wurde im Umkreis verteilt. Einige halb aufgelöste und brennende Komponenten rollten über den Boden und blieben neben Oodergoo und Knutson liegen. Knutson stieß eine funkensprühende Energiezelle mit dem Fuß davon.


  »Woher kommt diese Maschine?«, rief Knutson wütend. »Warum gibt es hier unten wild gewordene Kampfroboter Ihres Volkes?«


  Kuster~Laap zitterte am ganzen Körper. »Das war eine Kampfeinheit, wie sie von unseren Vorfahren verwendet wurde. Roboter dieses Typs werden schon seit vielen hunderttausenden Jahren nicht mehr von uns eingesetzt.«


  »Wie es aussieht, betreiben Ihre Leute in Magmenta nicht nur Forschungsprojekte«, entgegnete Knutson trocken. »Das Stammbewusstsein hat sich gründlich auf diesen Aufstand vorbereitet. Es nutzt alte Baupläne, um sich zu bewaffnen. Offenbar verfolgt es einen lange gefassten Plan und zwar ohne Rücksicht auf Chiropter und ZyClonier.«


  »Diese Kampfmaschinen sind den Nanobots hoffnungslos unterlegen«, stellte Oodergoo befriedigt fest. »Naad und Nood haben auf meinen Hilferuf reagiert und geholfen. Der Konzeptor wird mit den veralteten Konstruktionen nicht viel erreichen.«


  »Für die bedauernswerten ZyClonier und Chiropter, die von dem Stahlmonster getötet wurden, hat es genügt«, stellte Knutson verbittert fest. »Ohne das Eingreifen der Nanobots hätten wir ihr Schicksal geteilt. Viele Nanobots sind zudem nicht übrig. Der Schwarm hat sich bei dem Angriff selbst aufgelöst. Naad und Nood haben damit ihren eigenen Schutz entblößt.«


  Die Worte des Isländers wirkten ernüchternd.


  »Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen!«, sprudelte es aus Kuster~Laap hervor. »Der Konzeptor hat jede Moral abgelegt.«


  »Das ist kein einfacher Versuch der Machtübernahme«, sagte Knutson energisch. »Was steckt wirklich dahinter?«


  Kuster~Laap wusste keine Antwort und Knutson wandte sich von ihm ab. Energisch rief er: »Vorwärts! Gehen wir weiter.«


  Wieder begegneten ihnen Schwärme angriffslustiger Nanobots, die nicht nur dem Gangverlauf folgten, sondern auch aus klaffenden Spalten an Wänden, der Decke und dem Boden strömten. Manche dieser Schwärme umkreisten die Männer kurz, als ob die Nanobots prüfen wollten, ob sie es mit einem möglichen Gegner zu tun hatten, dann zogen sie weiter. Andere Schwärme hatten sich an beschädigten Stellen festgesetzt und begannen damit, Lecks und Durchbrüche zu reparieren. Es handelte sich um Nanobots mit anderer Spezialisierung, sie stammten vermutlich von den Magmentern. Die Wissenschaftler stießen auch auf mehrere große Trümmer, die Kuster~Laap als Überbleibsel von Kampfrobotern identifizierte. Zumindest diese Schlacht schienen die Nanobots für sich entschieden zu haben.


  Oodergoo wurde auf Schusswechsel aufmerksam und lauschte. Das Fauchen von Plasmawaffen war unverkennbar. Die Kampfzone musste hinter der nächsten Gangkreuzung beginnen. Vorsichtig näherte sich das Team der Abzweigung und bewegte sich an der Wand entlang. Knutson spähte vorsichtig in den Seitengang hinein und zog seinen Kopf wieder zurück. Der Isländer flüsterte: »Keine zwanzig Meter entfernt mündet der Gang in einen größeren Raum. Soweit ich es erkennen konnte, liefern sich dort zwei Parteien ein Gefecht. Ich sah Chiropter auf beiden Seiten, aber keine ZyClonier.«


  »Naad und Nood sind dort eingekesselt, zusammen mit dem Obmann«, sagte Kuster~Laap. »Sie sind von Feinden umringt und nur wenige meines Volkes sind auf Seiten des Obmanns. Sie können die Stellung nicht mehr lange halten. Naad und Nood haben einen großen Teil ihrer Nanobots bereits für die Vernichtung der Kampfroboter eingebüßt. Die Situation ist kritisch.«


  »Der Obmann hat vor seinem Abstieg vom Berg einen Hilferuf nach Fraudan abgesetzt. Der Orden hat Unterstützung versprochen, kämpft aber mit ähnlichen Schwierigkeiten«, flüsterte Oodergoo. »Es hört sich an, als ob in allen Ordensstädten zeitgleich Aufstände ausgebrochen sind. Obmann Luut spricht immer davon, die höchste Priorität sei nicht sein Leben, sondern das Nanodrom zu schützen.«


  »Sie stehen in Kontakt mit ihm?«, formulierte Knutson die rhetorische Frage und rief Kuster~Laap zu: »Tragen Sie eine Waffe? Ich meine nicht ihre Stimme.«


  Als Antwort zog Kuster~Laap einen fragil wirkenden Strahler aus der Seitentasche und nickte.


  »Wir machen eine zweite Front auf, um unseren Freunden zu helfen«, entschied der Isländer kurz entschlossen, machte einen Schritt in den Gang hinein und feuerte mehrere Salven auf die verschanzten Angreifer ab. Das Echo erfolgte sofort und Knutson sprang hinter die Gangkreuzung zurück. Plasmaentladungen fauchten den Gang entlang, streiften Knutsons Deckung und schmolzen große Löcher in die Wandverkleidung. Der Gegenangriff erfolgte heftiger als erwartet und der Isländer wirkte zunehmend verbissener. Er ahnte bereits, dass sie gegen diese verschanzte Übermacht nicht viel ausrichten konnten.


  Nach mehreren Schusswechseln, an denen sich auch Kuster~Laap beteiligte, hielt Oodergoo die beiden zurück. »Das bringt nichts. Zwei Kämpfer mit Handstrahlern können die Lage für unsere Freunde und den Obmann nicht verbessern oder klären.«


  »Was schlagen Sie vor?«, rief Knutson und atmete heftig. »Wenn wir die abtrünnigen Chiropter beschäftigen, bekommen Naad und Nood vielleicht etwas Luft, um ihre Verteidigung zu stärken oder einen neuen Verteidigungsplan aufzustellen.«


  »Ich habe den beiden gerade einen Vorschlag gemacht«, antwortete Oodergoo schnell. »Warten Sie ab und bleiben Sie in Deckung, bitte.«


  Die Attentäter hatten sich bereits auf Knutson eingeschossen und belegten die Gangkreuzung mit Sperrfeuer. An ein Verlassen der Deckung war ohnehin nicht mehr zu denken.


  »Sie kalkulieren den Tod des Obmanns bewusst ein«, murmelte Knutson betroffen. »Einen anderen Grund kann ich für dieses resolute Vorgehen nicht finden.«


  »Warten Sie!« Knutson packte Oodergoo am Arm und fuhr herum. »Da ist wieder dieses Geräusch. Die Nanobots! Sie kehren zurück.«


  Im Gangbereich, unweit ihrer Position, wurden sie auf ein Phänomen aufmerksam. Nanobots strömten aus allen Richtungen herbei und begannen sich zu sammeln. Sie bildeten eine zirkulierende Wolke und formierten einen kleinen Wirbel, der wie ein Tornado aussah. Milliarden Nanobots mussten sich beteiligen und ihre Zahl vergrößerte sich mit jeder Sekunde. Knutson wurde nervös. Ihm waren die Nanoroboter unheimlich. »Was geschieht da gerade?«


  »Ich habe Naad und Nood geraten, ihre verbleibenden Nanobots einzusetzen, um andere Nanoroboter zu manipulieren und auszubilden, die bisher nur für die Reparatur der Schäden zuständig waren«, flüsterte der Aborigine leise. »Die Nanobots der beiden Fraudaner geben ihr Angriffsprogramm gerade an ihre friedlichen Kollegen weiter und vergrößern so ihre Streitmacht und Schlagkraft. Sie rekrutieren sozusagen die Nanobots der Magmenter.«


  »Das ist Ihnen eingefallen?«, fragte Knutson atemlos. Im Gang hatte sich mittlerweile eine so dichte Wolke gebildet, dass die Sicht nur ein paar Meter weit reichte. Immer schneller rotierte die bedrohlich wirkende Partikelwolke und bewegte sich auf die beiden Unionswissenschaftler und Kuster~Laap zu.


  »Werfen Sie Ihre Waffen auf den Boden, schnell!«, riet Oodergoo hastig und wich an die Wand zurück. Knutson und der Chiropter folgten seinem Beispiel und schleuderten ihre Waffen weit von sich.


  Aus der wirbelnden Wolke lösten sich mehrere Spitzen und zogen Unmengen von Nanobots mit sich. Mit unglaublicher Geschwindigkeit schossen sie auf die am Boden liegenden Handwaffen zu und hüllten sie ein. Wie ein Schwarm hungriger Wanderheuschrecken fielen die Nanobots über die Objekte her und lösten sie in Sekundenschnelle auf. Sie zersetzten alles und nutzten das Material, um sich selbst zu replizieren.


  Als nichts mehr von den beiden Waffen übrig war, zog die Wolke weiter. Ihr Hunger schien keine Grenzen zu kennen. Auch herumliegende Metallteile wurden aufgelöst und Flächen der Wand, mit denen der Schwarm in Berührung kam. Wie ein gefräßiges Ungeheuer wälzten sich die Nanobots vorwärts.


  »Die Programme der Reparaturbots überlagern sich mit jenen der Fraudaner«, rief Oodergoo nervös. »Reparaturbots können sich replizieren. Die Verschmelzung beider Typen hat etwas Neues geschaffen. Sie reproduzieren sich, indem sie andere Materialien absorbieren und zersetzen.«


  »Ist das gut oder schlecht?«, wollte Knutson wissen und wich langsam vor der rotierenden Partikelwand zurück.


  Oodergoo wollte etwas sagen, doch Knutson fiel ihm ins Wort: »Vergessen Sie es. Ich kann mir den Rest denken. Das ist eine Verzweiflungstat. Wenn die Nanobots außer Kontrolle geraten, fressen sie erst Magmenta und dann den gesamten Planeten auf.«


  Zuerst bewegte sich der Strom von Teilchen nur langsam vorwärts, als suche er ein neues Ziel. Dann kam immer mehr Dynamik in die Partikelwolke. Für Oodergoo sah es aus, als ob eine kollektive Intelligenz ihre Hand im Spiel hätte und koordinierend eingriff. Der Schwarm schoss plötzlich vorwärts und zog alle zurückgebliebenen Nanobots mit sich. Es sah aus, als würde er ein homogenes Ganzes bilden. Dann beschleunigte er und bog in den Seitengang ein. Oodergoo wagte nicht, sich zu rühren. Mit dem Rücken zur Wand fegten die Nanobots nur wenige Zentimeter an ihm vorbei. Zwei Atemzüge später drang ein erschreckter Ruf an sein Ohr. Es folgten Infraschalltransienten, die durch den Gang schmetterten. Knutson taumelte zurück und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zu. Die Nanobots griffen die Gefolgsleute des Konzeptors an. Diese versuchten wiederum ihre Stimmen einzusetzen, um möglichst viele der mikroskopisch kleinen Angreifer zu vernichten. Ob Infraschall den Nanobots überhaupt schaden konnte, war fraglich. Ein wahres Stakkato an aufblitzenden Plasmaladungen erhellte den Gang. Begleitet wurde das Sperrfeuer vom Zischen verdampfenden Metalls. In wenigen Sekunden erhöhte sich die Temperatur in dem zerstörten Sektor rapide. Die Beleuchtung fiel aus und mit einem Mal lag alles im Halbdunkel. Brände brachen aus und fraßen sich durch die angrenzenden Räume. Im Angesicht der neuen Bedrohung machten die Saboteure rücksichtslos von ihren Waffen Gebrauch. Dann waren erste Schreie zu hören. Es waren entsetzte und schmerzvolle Laute, die Knutson das Blut in den Adern gefrieren ließen. Wenn Chiropter litten, dann versagten ihre Stimmen. Sie klangen mit einem Mal hoch und weinerlich. Das wütende Feuer der Attentäter erstarb fast augenblicklich, der Angriff brach zusammen.


  »Die Nanobots haben die Feinde des Obmanns ausgeschaltet, melden mir Naad und Nood soeben«, sagte Oodergoo. Der Aborigine war bleich. Diese Angriffsmethode war sein Vorschlag gewesen. »Wir können jetzt zu ihnen gehen.«


  Knutson atmete heftig. »Überall in der Sektion brennt es und der Rauch ist hochgiftig. Zum Glück hat sich mein Schutzfeld wieder stabilisiert. Ohne die Defensivsysteme unsere Anzüge wäre es schlecht um uns bestellt. Wir können versuchen in den benachbarten Raum vorzustoßen. Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich sehen möchte, was diese kleinen Biester von den Chiroptern übrig gelassen haben.«


  Auch der Isländer war betroffen und biss die Zähne aufeinander. »Wir müssen für die Zukunft eine Regelung finden, wie man mit diesen Nanobiestern umgeht. Wehe uns, wenn sie sich eines Tages verselbständigen und auf alles losgehen, was sich bewegt.«


  Knutson atmete schwer. »Beten wir, dass Naad und Nood die Wolke bändigen können.«


  Das Äonenprojekt


  Sie lagen bewegungslos am Boden, ihre dürren Arme auf dem Rücken verschränkt und mit metallisch aussehenden Bändern gefesselt. Knutson erfasste die Situation mit einem Blick und zählte über vierzig Chiropter, die auf diese Weise in Verwahrung genommen worden waren. Die Handfesseln der Gefangenen waren in Bewegung und aus kleinsten Teilchen zusammengesetzt. Teile des Schwarms hatten sich zu Handfesseln umorganisiert. Überall lagen Reste zerstörter Strahler am Boden. Die Nanobots waren mit den Waffen der Angreifer ähnlich verfahren, wie mit Knutsons Plasmastrahler.


  Andere Chiropter, die zu den Verteidigern gehörten, standen im Halbkreis um ein gesichertes Tor. Es war neben dem Obmann eines der Hauptangriffsziele gewesen. Vor dem Tor spannte sich ein starkes Schutzfeld. Die Angreifer hatten versucht, es mit Waffengewalt zu durchbrechen, waren aber gescheitert. Zahlreiche Einschläge um das Tor zeugten von ihren wütenden Versuchen.


  Als Kuster~Laap den Raum betrat, neigten die bewaffneten Chiropter respektvoll ihr Haupt und senkten die Waffen. Nur zwölf Wissenschaftler dieses Volkes hatten sich auf die Seite der ZyClonier gestellt. Vier von ihnen bezahlten diese Entscheidung mit ihrem Leben.


  Noch vor dieser Gruppe, mitten im Raum und dem umgebenden Chaos, stand ein untersetzter und auffällig gekleideter Magmenter. Seine weit geschnittene violette Robe war zum Teil verbrannt, doch dies schien ihn nicht zu stören. Aufmerksam und offen blickte er Oodergoo entgegen. Der Aborigine wusste sofort, dass er Luut vor sich hatte, den Obmann von Magmenta. Die beiden Fraudaner standen wie Statuen fest an seiner Seite. Alle drei ZyClonier waren umgeben von einem wirbelnden Schwarm aus Nanobots, der wie ein schützender Kokon anmutete.


  Kuster~Laap begrüßte den Obmann mit einer Respektbekundung seines Volkes. Er legte die Ohren an und verneigte sich so tief, das seine Stirn fast den Boden berührte.


  Oodergoo und Knutson verhielten sich zurückhaltender. Der Isländer beobachtete die Nanobots misstrauisch. Die Wolke lichtete sich zusehends und zerfiel in kleinere Schwärme. Manche zogen davon und verschwanden in den Weiten der Station und den brennenden Nebenräumen, andere hefteten sich an die Oberkörper der beiden Fraudaner und bildeten die lebendig aussehenden Brustpanzer. Oodergoos anfängliche Befürchtung, die Nanobots könnten sich verselbständigen, traf nicht zu. Naad und Nood hatten sie unter Kontrolle.


  »Sind diese Chiropter tot?«, richtete der Nanotechnologe seine erste Frage an den Obmann und deutete auf die Gefesselten am Boden. Die Chiropter zeigten keine sichtbaren Verletzungen. Trotzdem rührten sie sich nicht. Möglicherweise waren die Nanobots in die Körper ihrer Opfer eingedrungen und hatten sie auf diese Weise getötet. Oodergoo schüttelte sich leicht. Obmann Luut blickte Oodergoo stumm an und kommunizierte wie alle ZyClonier über Nanoboten. Eine formelle Begrüßung oder Vorstellung war nicht nötig. Oodergoo stand schon länger mit Luut in Verbindung. Die persönliche Begegnung war nur noch Formsache.


  »Die Chiropter sind am Leben. Sie wurden nicht getötet, sondern nur betäubt. Wir nehmen sie in Sicherheitsverwahrung und senden sie so schnell wie möglich nach Chirop zurück«, erfolgte die Antwort. »Ich trauere um jene, die bei diesem Angriff ihr Leben verloren haben und schließe dabei ausdrücklich beide Seiten ein. Mögen ihre Bewusstseinssplitter den Weg ins Licht und in die Arme von Nebular finden.«


  Oodergoo war fasziniert. Auch wenn der Obmann äußerlich keine Regung zeigte, so schwangen doch Gefühl und Mitleid im Informationsfluss der Nanoboten mit. »Der Ausbruch von roher Gewalt in meiner Ordensstadt ist erschütternd und ein bisher beispielloses Ereignis. Der Vorfall wird das gemeinsame Miteinander zwischen ZyCloniern und Chiroptern nachhaltig verändern«, fuhr Luut fort. »Ein wichtiger Teil dieser zukünftigen Änderungen wird sein, die Verantwortung über unsere Welt vollständig in die Hände der Obmänner zu legen. Gemeinsam werden wir beraten und entscheiden, wie wir im galaktischen Kooperationsrat mehr Verantwortung übernehmen können.«


  Oodergoo verstand. Die Tage der Bevormundung durch die Chiropter waren gezählt. Blieb nur die Frage, ob die fünf Stammbewusstseine dies genauso sahen. Der Obmann strahlte ein hohes Maß an spiritueller Reife und Ruhe aus. Er behielt selbst in dieser Krise die Übersicht und neigte nicht zu Vergeltungsdenken. Der Nanotechnologe war tief beeindruckt.


  »Wir betrachten die Chiropter auf ZyClon nicht als unsere Feinde, nur als fehlgeleitete Individuen. Die Bürde der Schuld lastet auf anderen Schultern«, übermittelte Luut dem Aborigine.


  »Ist die Gefahr mit dem Ausgang dieses Kampfes denn schon gebannt und der Aufstand niedergeschlagen? Sind die Attentäter alle identifiziert?«, fragte der Nanotechnologe vorsichtig und sah sich unsicher um.


  »Der Angriff auf dieses Terminal ist gescheitert. Ein gewaltsamer Zugriff auf das Nanodrom ist nicht möglich. Das Stammbewusstsein müsste dies wissen, hat es aber trotzdem versucht. Es mag noch immer viele Gefolgsleute des Konzeptors in Magmenta und der Unterstadt geben, aber wir werden sie alle finden und zu ihrer Welt zurückschicken. Auch die sinnlosen Zerstörungen dieser Sektion haben ihren Zweck verfehlt. Die Schnittstelle zum Nanodrom ist nicht geschwächt worden. Die wirklich sensiblen Anlagen des Terminals befinden sich jenseits dieses gesicherten Tores.«


  »Mit Terminal meinen Sie diesen Raum?«, fragte Oodergoo unsicher und sah sich nochmals aufmerksam um. In dem verwüsteten Saal könnte sich vor dem Angriff tatsächlich eine Art Netzknoten befunden haben. Zahlreiche Überreste zerstörter Holoprojektoren und Konsolen deuteten darauf hin.


  An der Mimik des Obmanns war keine Reaktion abzulesen. Oodergoo glaubte dennoch an den Signalen der Nanoboten zu spüren, dass seine Frage in die falsche Richtung ging. Eine direkte Antwort erfolgte zunächst nicht. Stattdessen übermittelte der Obmann: »Es war sehr klug von Ihnen, die Nachbildungen der Jamal-Schlüssel nicht vorzuzeigen oder an das Stammbewusstsein zu übergeben. Auch wenn die Kopien die Funktionen der Originale nicht übernehmen können, besteht trotzdem die Gefahr, dass der Konzeptor die Inschriften der Schlüssel auswertet und nutzt, um die Sperren irgendwie zu umgehen. Er will mit dem Nanodrom eine Verbindung eingehen und mit ihm verschmelzen. Ich habe Kenntnis von der Existenz der Kopien seit eurer Überprüfung in Magmenta-Koor und dieses Wissen bewusst gehütet. Dies geschah zu eurem eigenen Schutz.«


  Oodergoo gab diese Information an Knutson weiter. Dieser rief einem spontanen Impuls folgend: »Wir bedanken uns für Ihre Weitsicht. Aber einen Moment bitte. Fünf Jamal-Schlüssel, von fünf früheren Kolonien der Progonauten. Ist es ein Zufall, dass es auch fünf Ordensstädte auf ZyClon gibt?«


  Nachdem der Nanotechnologe einen Augenblick lang über Knutsons Frage nachdachte und sie dann dem Obmann übermittelte, erhielt er postwendend Antwort. »Im Universum gibt es keine Zufälle. Auch nicht in einem Konflikt, der schon seit ewigen Zeiten andauert und dringend einer Lösung bedarf, bevor das Chaos ausbricht und es niemand mehr stoppen kann.«


  »Dann waren die Aktivierung der Matrix und die Stimulierung Nebulars nicht die einzigen Funktionen der Jamal-Schlüssel?«, fragte Knutson mit ruhiger Stimme. Oodergoos Gedanken mussten die Stimmung und Ahnung des Isländers transportiert haben, denn der Obmann antwortete sofort: »Die Schlüssel sind keine Objekte, die einer bestimmten Funktion zugeordnet sind. Es sind auch keine Schmuckstücke, die erschaffen wurden, um den Anblick ihrer Träger zu erfreuen. Es handelt sich um epische Instrumente, geschaffen, um Dissonanzen zu glätten, welche die Harmonie des Kosmos und der Zeit stören. Sie sind keine trivialen Gegenstände oder Schlüssel, sondern Antworten.«


  Oodergoo fuhr sich nervös mit der Hand über die Stirn. »Antworten? Antworten auf welche Fragen?«


  Auch diesmal blieb eine Klarstellung aus. Oodergoo war sich nicht einmal sicher, ob ihm Luut die Informationen absichtlich verweigerte. Es war durchaus denkbar, dass der Obmann zwar in manche Vorgänge eingeweiht war, aber dennoch nicht alle Details und Zusammenhänge kannte. Der Aborigine empfand es bemerkenswert genug, wie viel Luut von seinem Wissen preisgab. Immerhin galt dieses Wissen als das am besten gehütete Geheimnis der Obmänner. Dem Nanotechnologen wurde bewusst, dass Knutson und er einen historischen Moment erlebten, der in seiner Tragweite vielleicht über ZyClon und sein Schicksal hinaus reichte. Erst jetzt erkannte der Nanotechnologe einen weiteren Vorteil der Nanoboten. Alles was ihm Luut als vertraulich mitteilte, konnte offenbar auch nur er hören. Ein Seitenblick zu Kuster~Laap, der sich abwartend verhielt und keinerlei Reaktionen zeigte, bestärkten seine Vermutung.


  »Es gibt zwei Wege, dem Äonenprojekt zu schaden«, erklärte Luut. »Entweder man zerstört die Terminals, oder man infiltriert das Nanodrom und stört oder sabotiert seine Aufgabe.«


  »Ein Äonenprojekt«, flüsterte Oodergoo fasziniert.


  »Ein Projekt, das nicht die ZyClonier starteten, sondern die Erleuchteten«, stellte Luut klar.


  Als Knutson die Übersetzung von Oodergoo erhielt, wurden seine Augen groß. Dieser Begriff schien ihm etwas zu sagen. »Wer, sagten Sie, ist für dieses Äonenprojekt verantwortlich?«


  Oodergoo übersetzte die Frage des Isländers.


  »Die Erleuchteten«, antwortete Obmann Luut erneut.


  »Ich erinnere mich auf Hinweise, die solch ein Volk betreffen«, antwortete Knutson aufgeregt. »Sie tauchen nur vage auf, dafür in der Geschichte vieler Zivilisationen. Auf manchen Planeten werden diese Wesen noch heute als Götter verehrt. Sie haben frühen Kulturen oft geholfen ihr Entwicklungspotential zu entdecken, sich aber niemals massiv in die Entwicklung eingemischt. Sie gelten als Lehrer und Ratgeber, tauchen immer nur kurz in der Geschichte mancher Zivilisationen auf und ziehen dann weiter. Sie hinterließen in der Galaxis eine Spur aus Mythen, Sagen und Religionen, die durch diese Begegnungen entstanden sind. Es gibt sogar Spekulationen, dass sie einst die Erde besuchten.«


  »Wir gehen an einen Ort, an dem wir besser sprechen können«, bot der Obmann an. »Ich sehe, es war gut, einen Astroarchäologen einzuladen. Wir besitzen zwar Wissen über unsere eigene Vergangenheit, aber keine Erfahrung im Umgang mit der galaktischen Geschichte.«


  Erneut lösten sich Nanobots von den Brustpanzern der Fraudaner. Diesmal jedoch nicht, um zerstörerisch zu wirken, sondern sie verdichteten sich zu einem Gegenstand, direkt vor den Füßen des Obmanns.


  Sie formen ein technisches Gerät, dachte Knutson überrascht.


  Die Nanobots bildeten einen eiförmigen Körper. Knutson schätzte die Apparatur auf eine Größe von dreißig Zentimeter. Die Funktion des Geräts wurde deutlich, als sich plötzlich ein leuchtender Vorhang bildete.


  »Ein Mikroportal«, rief Oodergoo überrascht aus.


  Ohne Worte schritt der Obmann in den leuchtenden Energievorhang hinein und verschwand. Knutson warf Oodergoo einen fragenden Blick zu. Der Nanotechnologe nickte kurz. »Wir folgen ihm. Kuster~Laap?«


  Der Chiropter bestätigte. »Ich komme mit euch.«


  Nacheinander traten sie in das tachyonische Transportfeld ein und dematerialisierten.


  Auf dem Gipfel


  Das Empfangsportal befand sich an einem rundum offenen Ort. Es gab keine Begrenzung, Fenster oder Wände. Die kuppelförmige Decke über ihnen wurde von massiven und mächtigen, in schwarzen Stein gemeißelten Figuren getragen. Jede der Statuen maß circa zehn Meter und streckte die Arme in die Höhe. Die Gesichter der ZyClonier waren verzerrt, als müssten sie ungeheure Kräfte aufbieten, um die Kuppel zu stemmen. Die Innenkuppel war mit farbigen Bildern verziert. Oodergoo glaubte stilisierte Abbildungen des Lebenszyklus einer Sonne zu erkennen. Geburt, Lebenszyklus, Tod, Erneuerung, Wiedergeburt – all diese Elemente waren in das Kunstwerk eingeflossen. Oodergoo war tief beeindruckt.


  Knutson drehte sich langsam um seine Achse und nahm das unglaubliche Panorama in sich auf. Dieser Ort lag hoch über Magmenta, vermutlich auf dem Gipfel der Ordensstadt. Der Isländer konnte die gesamte Stadt überblicken. Er sah über die hohen Stadtmauern hinweg und erkannte gerade noch das Terrain des Einschlagkraters, in dessen Zentrum sich Magmenta befand. Die schroffen Kraterwände waren bestenfalls zu erahnen, bevor sich der Blick im düsteren Zwielicht verlor. Immer wieder erhellten Blitze die Dunkelheit und warfen skurrile Schatten. Die wirbelnden Wolken, welche den gesamten Himmel vereinnahmten, wirkten zum Greifen nah. In der Atmosphäre mussten Abermilliarden Nanobots zirkulieren, um diese dichte Bedeckung zu gewährleisten.


  »Wir befinden uns in der Residenz des Obmanns«, stellte Oodergoo fest und folgte Knutsons Blicken. »Was für eine Aussicht.«


  »Kein einfaches Penthouse«, flüsterte Knutson trocken.


  »Dies ist der Portalsaal«, übermittelte Luut. »Von hier aus kann man die anderen Ordensstädte erreichen, aber nicht den Planeten verlassen. In früheren Zeiten wurde dieser Turm auch als Spähposten genutzt, um die Umgebung jenseits der Stadtmauern zu beobachten, doch dies ist lange her. Bitte folgen Sie mir nach unten, in den Audienzsaal.«


  Der Obmann wandte sich um und schritt langsam eine breite Wendeltreppe hinunter. Kuster~Laap und die beiden Wissenschaftler folgten schweigend.


  Der Trakt unterhalb des Portalraumes war weitläufig angelegt und sorgte erneut für Staunen. Die Räumlichkeiten erinnerten an die Prunkbauten der früheren Feudalherrscher auf der Erde. Langgezogene Flure, edel wirkende Steinplatten am Boden, vereinzelt im Gang aufgestellte exotische Sitzmöbel, Wandschmuck, fremde Kunstwerke und abstrakte Statuen beherrschten die Szenerie. Der Astroarchäologe war begeistert und nahm so viele Eindrücke der fremden Kultur auf, wie möglich.


  »Nach allem, was wir bisher gesehen haben, hätte ich dies hier nicht erwartet. Die Ordensstadt gleicht einer mittelalterlichen Stadt, während die Unterstadt auf dem neuesten Stand der Technik ist. Dieser Residenzpalast auf dem Gipfel wiederum erscheint prunkvoll und feudal.«


  »Gegensätze fallen immer dann auf, wenn sie sich auf engem Raum drängen«, widersprach Oodergoo. »Auch auf der Erde sind all diese Dinge zu finden, doch niemand wundert sich darüber. Ich glaube, die ZyClonier machen es schlau und haben sich einige Erinnerungen aus der Zeit vor der Nova bewahrt. Dazu gehören auch diese Palastanlagen.«


  Sie folgten Luut in einen Nebenflügel des Gebäudes und erreichten schließlich einen Saal, der durchaus ein treffender Audienzsaal sein konnte. Knutson fiel die überall vorherrschende Stille auf. Kein anderer ZyClonier war in den weiten Räumen zu sehen. Luut war zwar der Obmann und somit der Herrscher über Magmenta, jedoch auch das einsamste Individuum der Ordensstadt.


  Im Zentrum des Audienzsaales schwebte eine rot glühende holografische Kugel. Sie glich dem Zentraldisplay eines Unionsraumschiffes und wirkte vertraut. Der Projektor war geschickt in den Boden eingelassen. Darum herum gruppierten sich niedrige Sitzgelegenheiten. Luut deutete seinen Gästen an, Platz zu nehmen.


  »Was geschieht nun?«, wunderte sich Knutson. »Sehen wir uns einen Film an?«


  Oodergoo lächelte zuerst, wurde aber übergangslos ernst und sah den Isländer verdutzt an. »Das ist durchaus möglich.«


  Die Erleuchteten


  Obmann Guud schritt langsam die Wachen auf dem Ausguck der Ordensstadt ab. Wie immer hatte er sich auf den höchsten Turm begeben, um sich persönlich von der Sicherheit seines Ordens zu überzeugen. ZyClonia war die größte aller Städte und beanspruchte seit langem den Führungsstatus. Stolz blickte er über das Häusermeer seines Wohnberges. Den Einwohnern ging es gut, der Handel florierte und man lebte mit den Nachbarn in Frieden und Eintracht. Zwar gab es gelegentlich noch Meinungsverschiedenheiten mit anderen Orden, im Großen und Ganzen war man sich aber einig, Konflikte mit Diplomatie zu lösen und keine Kriege mehr zu entfachen. Guud unterstützte und befürwortete die aktuellen Bestrebungen, alle Ordensstädte unter einem Rat zu vereinen und empfahl ZyClonia als neue Hauptstadt für den gesamten Planeten.


  Guud war ein moderater und volksnaher Obmann. Sorgen bereiteten ihm vor allem die Huulags, entfernt humanoide Zyklopen, die noch aus der Urzeit des Planeten stammten und immer wieder gegen die Stadtmauern von ZyClonia anrannten. Sie waren nur schwach intelligent, lebten im nahen Meer und erreichten die fünfzehnfache Größe eines ZyCloniers. Ihre hornige und schuppige Haut machte sie extrem widerstandsfähig. Sie entwickelten ungeheure Kräfte, konnten mit ihren Klauen Mauern einreißen und betrachteten die Einwohner des Ordens als Teil ihrer Nahrungskette. Wie viele von ihnen noch in den Tiefen der Ozeane lebten, war unbekannt. Der Hunger trieb sie immer wieder an Land. An diesem Tag aber war glücklicherweise alles ruhig. Keiner der Späher auf der Ordensspitze meldete besondere Vorkommnisse. Die Stadtwache musste nicht in Bereitschaft versetzt werden.


  Der Obmann nickte zufrieden und stieg vom Beobachtungsturm herab. Er begab sich direkt in den Audienzsaal, wo seine wissenschaftlichen Berater auf ihn warteten. Wie immer debattierte das Gremium über dieselben Themen. Es ging um Fragen der Ethik, welche sich hauptsächlich auf den Einsatz und die Weiterentwicklung der Nanotechnologie bezogen. Schon früh hatte sich die Forschung der Nanotechnologie als die am stärksten ausgeprägte Wissenschaft auf ZyClon erwiesen. Andere wissenschaftliche Gebiete wurden weitgehend vernachlässigt oder nur am Rande behandelt. Der Grund dafür war einfach. Alle ZyClonier teilten die Meinung, beherrscht man die Nanotechnologie, dann beherrscht man alle anderen Fachgebiete. Die Technologie war schon so weit, dass Nanopartikel zur Informationsübertragung eingesetzt wurden. Sie halfen bei der Konzeption und dem Bau von Häusern, reparierten selbständig Schäden im Festungswall oder sorgten dafür, dass ZyClonia immer über kristallklares Trinkwasser verfügte. Die Einsatzmöglichkeiten waren unerschöpflich und beanspruchten die vollständige Aufmerksamkeit der zyclonischen Universitäten.


  An die Grenzen stieß man allerdings bei der Realisierung von Anwendungen, die als Waffen eingesetzt werden konnten. Um den zyclonischen Frieden zu bewahren, hatten sich alle Orden verständigt, nanotechnischen Waffenbau zu ächten und zu verbieten. Dieser Nanowaffen-Sperrvertrag galt bereits seit über zweihundert Jahren und wurde regelmäßig von allen Obmännern erneuert.


  Als Guud den Audienzsaal betrat, eilte ihm bereits Soop entgegen, der oberste wissenschaftliche Magister von ZyClonia. »Herr, ich bin froh, dass Ihr endlich gekommen seid und Euch Zeit nehmt, denn es gibt wichtige Dinge zu besprechen.«


  »Was gibt es denn so wichtiges, Soop? Ist euch ein Huulag auf den Fuß getreten?«, scherzte der Obmann und sah sich verblüfft um. Diesmal war fast der gesamte Audienzsaal besetzt. Die wissenschaftliche Ordensleitung war geschlossen anwesend. Guud erkannte sogar einige Vertreter der Nachbarorden, die sich respektvoll verneigten und durch kleine farbige Standarten ihre Zugehörigkeit bekundeten.


  Guud war verblüfft. »Habe ich etwas verpasst? Heute ist doch gar nicht mein Geburtstag.«


  Verhaltenes Gelächter erklang.


  »Wir sind hier, um über ein Phänomen mit Ihnen zu diskutieren, welches zur Zeit die Wissensträger aller Orden beschäftigt«, erklärte Soop mit schwankender Stimme.


  Guud begab sich auf seinen Thronsitz und lehnte sich bequem zurück. Er überflog die Menge mit einem prüfenden Blick und spürte, das Soop heute ein besonderes Thema vorbringen wollte. »In Ordnung. Ihr habt mich neugierig gemacht. Tragt Euer Anliegen vor.«


  Der Wissenschaftler war kein Mann, der sich lange mit Vorreden aufhielt. Er kam sofort zum Kern des Problems. »Wir haben heute Kunde erhalten, dass es über fast allen Ordensstädten zu Sichtungen besonderer Phänomene kam. Diese Phänomene, besser gesagt Flugmaschinen, stellen nach einhelliger Meinung Raumfahrzeuge außerzyclonischer Besucher dar.«


  Guud verzog ungläubig das Gesicht. »Außerzyclonisch? Was genau wollen Sie damit ausdrücken?«


  »Wir glauben, diese Raumfahrzeuge kommen aus dem Weltenraum zu uns«, erläuterte Soop. »Wir vermuten intelligente Lebewesen an Bord, welche die Flugscheiben lenken.«


  »Mir sind keine derartigen Phänomene gemeldet worden«, widersprach Guud. Der Obmann hatte bereits von Gerüchten über derartige Sichtungen gehört, aber niemals eine offizielle Bestätigung erhalten. »Meine Späher beobachten die Umgebung des Ordens sehr aufmerksam und ich begebe mich täglich zum Appell auf die Ordensspitze. Zufällig war mein letzter Kontrollgang genau vor dieser Versammlung.«


  »Ich vergaß zu erwähnen, dass über allen 42 Ordensstädten derartige Raumfahrzeuge gesichtet wurden, ausgenommen über ZyClonia«, korrigierte sich Soop. »Dieser Umstand gibt uns sehr zu denken.«


  »Was schließt Ihr daraus?«, wollte Guud verblüfft wissen.


  »Wir glauben, dass die Unbekannten unsere Welt erkunden. Sie vermessen die Oberfläche und Koordinaten unserer Ordensstädte. Vielleicht bereiten die Unbekannten einen Besuch vor und sind dabei, die Stadt für den ersten Kontakt auszuwählen.«


  »Demnach hätten die Unbekannten an ZyClonia also kein Interesse?«, stellte der Obmann enttäuscht fest. Soop widersprach. »Ganz im Gegenteil. Wir denken, sie haben sich bereits entschieden. Es wäre möglich, dass …«


  


  ✫


  


  Die Aufzeichnung brach abrupt ab. Der Obmann hob bedauernd die Arme und übermittelte Oodergoo: »Die Dokumentationen sind sehr alt, die holografischen Spuren der Altspeicher fehlerhaft. Ich initiiere einen Suchalgorithmus, um verwertbare Datenfragmente wiederherzustellen. Es wird ein paar Minuten dauern.«


  Knutson war fasziniert. »Das waren Bilder, die noch vor der Nova entstanden und uns einen kurzen Blick in die Vergangenheit des Planeten erlaubten. Die Filmsequenzen zeigten eindeutig eine rote Sonne und eine kühle aber belebte Landschaft. Schon zu dieser Zeit setzten die ZyClonier auf die Nanotechnologie. Das ist faszinierend.«


  »Diese Huulags«, flüsterte Oodergoo. »Jetzt haben wir die Antwort auf die festungsartige Konstruktion der Ordensstädte. Das alte ZyClon war kein beschauliches Paradies, sondern ein sehr gefährlicher Ort.«


  »Wer waren diese mysteriösen Besucher? Die Aufzeichnung deutete an, dass dies der erste Kontakt mit außerirdischen Intelligenzen war. Sicherlich eine sehr aufregende Epoche für die ZyClonier. Gibt es darüber weitere Informationen?«, wollte Oodergoo wissen.


  »Ich habe ein weiteres Fragment in den Altspeichern lokalisiert«, kündigte Luut an und aktivierte das Zentraldisplay erneut. »Vielleicht gibt dieser Abschnitt die Antworten auf Ihre Fragen.«


  


  ✫


  


  »Wir, die fünf Obmänner, welche von den Erleuchteten das Privileg erhielten, die Terminals für das Nanodrom zu konstruieren, gehen die Verpflichtung ein, das Äonenprojekt zu starten, zu verwalten und voranzutreiben«, sagte Guud feierlich und reihte sich in die Front der Obmänner ein. »ZyClonia wird das erste und wichtigste Teilstück im neuen Bauabschnitt übernehmen. Es wird all unsere Kraft und Energie für Generationen beanspruchen.«


  Zum ersten Mal seit langer Zeit kam es zu einem Ratstreffen aller Obmänner in der Ordensresidenz von ZyClonia. Neben den Ordensführern waren Wissenschaftler und Astronomen aller 42 Städte anwesend. Wie immer waren auch Skeptiker vertreten, die ihre Meinung kundtun wollten. Der Obmann von Sanfaan erhob sich mit seinem Gefolge und meldete sich zu Wort. »Die Erleuchteten haben Sanfaan den Terminalstatus aberkannt. Wir haben dies schmerzlich akzeptieren müssen, auch wenn wir die Gründe nicht verstehen. Immerhin haben uns die Erleuchteten mit den Tiefenbohrungen für das Nanodrom beauftragt, auch wenn diese Aufgabe weit weniger spektakulär erscheint.«


  »Somit leistet euer Orden einen sehr wichtigen Beitrag für das Äonenprojekt«, stellte Guud klar.


  »Das Nanodrom aber wird von den Erleuchteten selbst erbaut«, widersprach der Obmann von Sanfaan. »Wir hätten uns gewünscht, an der Konzeption des Nanodroms beteiligt zu werden. Wie jeder weiß, ist Sanfaan führend auf dem Gebiet der Geoarchitektur.«


  »Genau deshalb wurdet ihr erwählt, um das Konzept der Erleuchteten umzusetzen. Für den Bau des Nanodroms werden unsere Dienste nicht benötigt, denn es wird sich selbst erbauen«, bedauerte Guud. »Die Bohrungen zum planetaren Kern und die Vorbereitungen zur Versiegelung werden fast so viel Zeit in Anspruch nehmen wie die Erbauung der fünf Terminals«, stellte Guud richtig. »Der Gesandte der Erleuchteten hat mir versichert, dass unser Volk damit hohes Ansehen im Kreis der galaktischen Bruderschaft erwirbt. Vielleicht wird unseren späteren Nachfahren sogar gewährt, in den Kreis der großen Zivilisationen aufzuschließen und ein gleichwertiges Mitglied zu werden.«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Guud registrierte befriedigt, dass sich die Delegation von Sanfaan wieder setzte. Der Obmann von ZyClonia überlegte kurz, dann sprach er zur Ratsversammlung: »Unsere Zusammenkunft ist ein Jahrhundertereignis. Sie zeigt auch, dass unser Volk die Reife erlangt hat, einen Teil der galaktischen Geschichte mitzubestimmen und Verantwortung zu übernehmen. Das Äonenprojekt wurde nicht willkürlich an ZyClon übergeben. Unser Wissen und unsere Erkenntnisse über die Nanotechnologie haben die Erleuchteten veranlasst, mit uns Kontakt aufzunehmen. Sie sind uns zivilisatorisch Millionen Jahre voraus, dennoch habe ich mit Stolz erfahren, dass sie großen Respekt vor unseren technologischen Leistungen empfinden. Niemand sonst in der Galaxis, ist in der Lage, das Nanodrom und seine Terminals in der vorgeschriebenen Zeit zu erbauen.«


  »Wie sehen sie aus?«, rief der Obmann von Koorbel aus. »Warum erscheinen sie nicht zur Ratssitzung und teilen sich uns mit?«


  Guud streckte die Arme aus, um die entstehende Unruhe zu beenden. »Ich selbst und meine vier Kollegen wurden in eine Flugscheibe eingeladen und erhielten die Gelegenheit, mit einem von ihnen zu sprechen. Allein die Ausstrahlung und Weisheit dieses Wesens hat uns tief berührt. Obwohl die Erleuchteten noch Raumfahrzeuge nutzen, befinden sich ihre Körper auf einer evolutionären Stufe zwischen körperlicher und energetischer Existenz. Sie können wählen, ob sie in unserem Universum existieren möchten, oder aber im Kontinuum. Das Kontinuum ist eine Dimension, die sich unserer Vorstellung entzieht. Die Erleuchteten sind Grenzgänger zwischen den Dimensionen und stehen einer Entität sehr nah, die sie Nebular nennen. Diese Existenz steht weit über ihnen und ist selbst für die Erleuchteten ein Mysterium. Uns erschien der Bote als Lichtgestalt. Sie strahlte Wärme, Freundlichkeit, Güte und Zuversicht aus.«


  Guud unterbrach kurz seine Rede, um seinen Blick über die Anwesenden schweifen zu lassen. Dann fuhr er mit düsterer Stimme fort. »Bei aller Freundlichkeit und Güte, die wir erfahren haben, stehen wir nicht nur im Dienst der Erleuchteten, sondern auch in der Pflicht, unsere Heimat zu verteidigen. Wenn ich von Heimat spreche, dann meine ich nicht ZyClon oder unser Sonnensystem, sondern die gesamte Galaxis. Uns wurde versichert, wir leisten mit dem Äonenprojekt einen unschätzbaren Beitrag für die Sicherheit der Gemeinschaft aller Völker und Zivilisationen der Milchstraße, denn eine große Gefahr bedroht unser aller Existenz.«


  Aufgeregte Zwischenrufe erklangen. Unruhe kam auf.


  »Hat diese Gefahr ein Gesicht oder einen Namen?«, rief einer der Wissenschaftler dazwischen.


  Guud zeichnete mit der rechten Hand eine Geste der Zustimmung in die Luft. »Wir kennen den Namen, aber nicht das Gesicht. Die Bedrohung wird als Neurotim bezeichnet. Sie ist real und mächtiger, als wir es uns vorstellen können. Drei der am weitesten entwickelten Völker unserer Galaxie stellen sich dieser Bedrohung.«


  »Neurotim«, erschallte es vielstimmig aus allen Richtungen.


  »Zu unserem eigenen Schutz und zur Behütung des Nanodroms haben sich die Völker der Galaktischen Bruderschaft geeinigt, die Position unserer Welt geheim zu halten, selbst innerhalb der Bruderschaft. Die Erleuchteten werden unsere einzigen Ansprechpartner sein und uns während der Umsetzung begleiten. Sie werden über uns wachen und uns bei unserer eigenen Entwicklung helfen. Allerdings werden sie nicht wie Gäste unter uns leben, denn weitere Aufgaben fordern ihre Aufmerksamkeit. Sie werden uns aber regelmäßig besuchen und sich vom Fortschritt des Projekts überzeugen.«


  »Wie entsteht das Nanodrom?«, wollte ein wissenschaftlicher Vertreter von Fraudan wissen. »Wer erbaut es, wenn die Erleuchteten gar nicht auf ZyClon sind?«


  Guud lächelte. »Die von allen Orden mir anvertrauten Nanotechproben wurden an die Erleuchteten übergeben und von ihren Wissenschaftlern analysiert. Auf Basis unserer Technologie wurde eine nanotische Zelle entwickelt, welche nach Abschluss der Bohrungen in den Kern von ZyClon eingesetzt wird. Die Nanozelle beginnt sich zu teilen und wird sich schnell vervielfältigen. So wie organische Stammzellen neues Lebens erschaffen, so bilden diese spezialisierten Nanozellen Schritt für Schritt das Nanodrom aus. Als Baumaterial wird das Kernmaterial unserer Welt umgewandelt. Seid über diese Tatsache ohne Sorge, denn die Erleuchteten haben mir versichert, dass sich dieser Prozess in keiner Weise auf unsere Umwelt auswirken wird. Der fertige Bauplan des Äonenprojekts wurde bereits in den Nanozellen verankert. Das Nanodrom wird streng genommen nicht erbaut, sondern es wächst im Kern unseres Planeten heran …«


  


  ✫


  


  Wieder brach die Aufzeichnung nach heftigen Störungen ab. Knutson sprang erregt von seiner Sitzgelegenheit auf und lief nervös auf und ab. »Das Geschehen auf ZyClon hat größere Tragweite, als wir bisher vermuteten. Die Erleuchteten sind mit dem dritten Brudervolk identisch, soviel steht fest. Die Aufzeichnungen aus den Altspeichern von Magmenta belegen unzweifelhaft, wie die ZyClonier schon früh in die Geschehnisse einbezogen wurden. Mein Gott, welchem Geheimnis sind wir hier nur auf der Spur?«


  »Beruhigen Sie sich bitte«, bat Oodergoo. Auch der Aborigine konnte sich nur mühsam zur Ruhe zwingen.


  »Haben Sie dies alles gewusst? Hatten Sie Kenntnis von diesen Geschehnissen?«, richtete Knutson die Frage an Kuster~Laap. Der Chiropter sah wie hypnotisiert auf das flackernde und inhaltslose Zentraldisplay.


  »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt«, hakte Knutson lauter nach, als beabsichtigt. Seine erhobene Stimme riss Kuster~Laap aus seinen Gedanken. Der Kopf des Chiropters fuhr herum. Die Ohren des Propheten waren dabei in ständiger Bewegung. »Mir waren diese Aufzeichnungen unbekannt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser wissenschaftliches Team auf ZyClon davon Kenntnis hat oder der Konzeptorrat auf Chirop.«


  »Das Stammbewusstsein aber schon?«, schob Oodergoo die Frage nach.


  »Ich kann das nicht ausschließen«, räumte Kuster~Laap ein. »Der Konzeptor ist mit den Anlagen dieses ganzen Komplexes verschmolzen. Damit bezeichne ich die Stadt und den gesamten Bereich im Ordensberg, also das Terminal. Er könnte sich Zugriff zu den Altspeichern verschafft haben und somit im Besitz dieser Daten sein.«


  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass er Kenntnis von der Chronologie unserer Welt besitzt«, bestätigte auch Luut.


  »Diese Dinge geschahen alle bevor die Chiropter nach ZyClon kamen«, stellte Oodergoo fest und sah Kuster~Laap eindringlich an. »Wann haben Ihre Leute dieses System entdeckt? War es ein Zufall oder wurden Ihre Vorfahren hierher geleitet? Vielleicht von den Erleuchteten selbst?«


  »Es gibt keine detaillierten Hinweise zu diesem Ereignis in unserer Geschichte«, antwortete der Chiropter mit tiefer Stimme. »Ich nehme aber an, eines unserer Schiffe hat ZyClon zufällig entdeckt und die Überlebenden vorgefunden.«


  »Damit stellt sich für mich eine weitere Frage«, eröffnete Oodergoo nachdenklich. »Waren die Konzeptoren von Anfang an für die Terminals vorgesehen, oder wurden die Matrizen der Stammbewusstseine erst später integriert?«


  »Vielleicht erfahren wir das ja noch«, sagte Knutson leise und deutete auf das Zentraldisplay, welches neue Bilder zu formen begann.


  


  ✫


  


  Guud lief gebückt am Rand der Aussichtsplattform entlang und nahm den Rapport der Wachen ab, so wie er es seit Anbeginn seiner Amtszeit an jedem Tag getan hatte. Er war bereits ein alter Mann und stützte sich auf einen Gehstock. Sein gesamtes Leben hatte er für den Aufbau des ZyClonia-Terminals gegeben. Eine neue, jüngere Generation musste bald seine Arbeit übernehmen und fortsetzen. Es war an der Zeit, einen Nachfolger in das Äonenprojekt einzuweihen. Guuts Wahl fiel auf Heet, einen jungen und intelligenten Zögling seiner Dynastie. Heet hatte seine Ausbildung genutzt, um sich intensiv auf die Berufung zum Obmann vorzubereiten und war auch an diesem Morgen an Guuts Seite. Er war der einzige designierte Nachfolger des Obmanns.


  »Gestern kam es zu einem schweren Zwischenfall«, eröffnete Guud den Morgenappell. »Mehrere Huulags haben die Südmauer zum Einsturz gebracht und sind in die Ordensstadt eingedrungen. Unsere Stadtwache hat zwar sofort reagiert und die Eindringlinge bekämpft, aber es gab wieder viele Opfer … zu viele.«


  »Wie viele?«, fragte Heet mit unbewegter Miene.


  »Über zweihundert Bürger«, antwortete der amtierende Obmann bedrückt. »Die Zyklopen haben gewütet wie die Berserker.«


  »Diese Monster werden niemals aufhören«, sagte Heet zornig und fügte mit kräftiger Stimme hinzu: »Eines Tages müssen wir das Problem an der Wurzel anpacken und endgültig lösen. Entweder die Huulags oder wir.«


  Guud versuchte seinen Nachfolger zu beruhigen: »Die Zyklopen haben sich auf dieser Welt entwickelt, genau wie wir. Sie mit Hilfe unserer Nanotechnologie auszurotten wäre falsch. Sie folgen nur ihrem Instinkt. Es sind Tiere. Wir müssen unseren Schutz verstärken und den Zugang zur Ordensstadt unmöglich machen. Die Mauern müssen höher und fester werden, um dem Ansturm standzuhalten. Diese Maßnahmen werden in deine Amtszeit fallen.«


  Heet enthielt sich einer Antwort. Noch war er nicht der Obmann von ZyClonia. Sobald er das Amt innehatte, würde er verfahren, wie er es für richtig hielt.


  Guud sah seinen Nachfolger von der Seite an. »Woran denkst du gerade?«


  »Ich denke an das Äonenprojekt. Diese gewaltige Aufgabe wird noch Generationen von ZyCloniern beschäftigen. Die anderen vier Ordensstädte machen ebenfalls gute Fortschritte und ich frage mich, wie es um das Nanodrom steht. Es kommt mir vor wie ein Samenkorn, das unter der Erde wächst, nicht beobachtet werden kann und doch eines Tages als Spross eines Majut-Baumes die Oberfläche erreicht. Wir konzentrieren unsere Kräfte über Jahrhunderte auf den Bau der Terminals, ohne zu wissen, wie es um den Status des eigentlichen Projektes steht. Was geschieht, wenn die Nanozelle im Planetenkern durch einen Konstruktionsfehler längst aufgehört hat zu wachsen und verkümmert? All unsere Arbeit an der Oberfläche, all unser Streben wäre umsonst gewesen.«


  »Sorge dich nicht um das Äonenprojekt und vertraue der schöpferischen Kraft der Erleuchteten. Das Nanodrom wächst und gedeiht, davon bin ich überzeugt. Mit jedem Tag nähert es sich ein Stück seiner Vollendung, auch wenn es nochmals Tausende Jahre dauern wird, bis es bereit ist, seine Aufgabe zu übernehmen«, antwortete Guud leise.


  »Aber welche Aufgabe ist das und welche Bedrohung rechtfertigt eine derart lange Planung? Hundert Jahre sind seit der Übergabe des Projekts an uns vergangen und nichts ist geschehen. Wie soll ich den mir nachfolgenden Generationen die Wichtigkeit dieser kollektiven Aufgabe erklären, wenn der Sinn des Ganzen in Vergessenheit gerät«, sagte Heet.


  Guud schien über die Worte seines Zöglings nachzudenken. »Wir wissen nicht, welche Aufgabe das Nanodrom erfüllt oder wie es die Terminals nutzen wird. Für den Fall, dass sich eines Tages Zweifel im Volk breitmachen und es den Dienst am Äonenprojekt verweigert, habe ich Altspeicher vorbereitet, welche chronologische Aufzeichnungen enthalten. Der Obmann behält immer die Führungsrolle. Er muss dafür sorgen, dass die Arbeiten vorangetrieben werden und eines Tages zum Abschluss kommen. Dies wird auch deine wichtigste Aufgabe sein, eine Lebensaufgabe.«


  Eine Lichtreflexion zog die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich. Heet kniff die Augen zusammen und streckte den Arm aus. »Dort oben, am Himmel. Seht!«


  Guud blinzelte ins Gegenlicht der roten Sonne. »Was ist dort? Was siehst du?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich habe eine Flugscheibe der Erleuchteten zwischen den Wolken gesehen«, antwortete Heet mit Verwunderung in der Stimme.


  »Deine Augen sind besser als meine. Halte Ausschau und beschreibe mir genau, was du erkennen kannst«, forderte Guud seinen Zögling auf.


  Heet nickte und spähte nach oben. Nach einer Weile rief er: »Da ist es wieder! Es versteckt sich zwischen den Wolken. Es ist ohne Zweifel ein Raumfahrzeug. Es hat die Form eines Sterns.«


  Guuts Zögling formte mit den Händen eine imaginäre Gestalt und sagte: »Eine kugelförmige Struktur im Zentrum, umgeben von spitzen Stacheln.«


  Guud ergriff den Arm seines Zöglings und zog ihn zu sich heran. »Sagtest du sternförmig? Keine Scheibe?«


  »Sternförmig«, bestätigte Heet. »Es scheint tiefer zu gehen und steuert auf ZyClonia zu.«


  Guud zitterte am ganzen Körper. »Schnell! Alarmiere die Stadtwache! Ich wurde von den Erleuchteten vor Schiffen dieses Typs gewarnt. Sie kommen nicht in Frieden, sondern wollen das Nanodrom zerstören.«


  Heet sah den Obmann mit großen Augen an. »Zerstören? Du sagst mir, die Fremden bringen Krieg nach ZyClonia?«


  »Alarmiere die Stadtwache. Wir müssen das Terminal verteidigen«, hauchte Guud und sackte kraftlos in sich zusammen.


  Heet sah mit Entsetzen, dass sich die Augen des Obmanns eintrübten. Er war soeben verstorben, entweder an Altersschwäche oder am Schock über die Ankunft der Fremden über ZyClon.


  »Lass mich in dieser entscheidenden Stunde nicht allein«, schrie Heet ihn an und rüttelte Guud an den Schultern, doch der Obmann war für immer gegangen. Heet sah nach oben und beobachtete, wie sich tausende kleiner Punkte vom Sternschiff lösten und zu Boden fielen. Sie schicken ihre Kämpfer, dachte der neue Obmann entsetzt und aktivierte ein Sprechgerät am Handgelenk. »Guud, der ehrenhafte Obmann von ZyClonia ist von uns gegangen. Ich akzeptiere die Nachfolge und schicke mein Volk in den Kampf. Seht nach oben! Der Feind regnet vom Himmel wie ein Meteorschauer. Er ist nicht in unserer Ordensstadt willkommen. Wir werden den Fremden nicht gestatten, das Terminal anzutasten oder das Nanodrom zu zerstören!«


  Heet atmete tief ein und sagte dann: »Wir werden alles tun, was nötig ist, um den Angriff abzuwehren. Kraft meines Amtes erkläre ich für die Zeit des Kampfes die Ächtung der nanotischen Waffen für aufgehoben.«


  Noch im Fall nahmen die unbekannten Angreifer die Stadt und ihre Mauern unter Beschuss. Heet beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie zahlreiche Explosionen seine Ordensstadt erschütterten, hervorgerufen durch den Einschlag von schweren Plasmawaffen.


  Die Erschütterungen und Explosionen werden zahlreiche Huulags anlocken, dachte Heet. Dieses eine Mal hoffte er auf das Erscheinen der Riesen. Sollen sie sich an den Invasoren satt fressen!


  Die meisten Angreifer landeten vor den Stadttoren, wo sie sich sofort verschanzten und ihre schweren Waffen gegen die Mauern richteten. Für die Kämpfer aus dem Weltraum boten die Stadtmauern kein Hindernis. Ihre Plasmawaffen schlugen große Lücken in die Befestigung. Einige der unbekannten Wesen drifteten im Fall ab und landeten innerhalb der Stadt. Sofort ging die Stadtwache gegen die Eindringlinge vor.


  Heet biss mürrisch die Zähne aufeinander als die ersten Meldungen über aufflammenden Kämpfe eingingen. Die Angreifer waren reptiloide Krieger ohne Skrupel. Sie töteten alle ZyClonier, die sich ihnen in den Weg stellten. Nicht nur Männer, auch Alte, Frauen und Kinder.


  Die Stadtwache verfügte über keine Strahlenwaffen dieser Kategorie, schutzlos war sie dem Angriff aber nicht ausgesetzt. Der brutale Vormarsch kam das erste Mal ins Stocken, als die Waffen in den Händen der Reptiloiden zerfielen oder explodierten. In den Körperrüstungen der gepanzerten Wesen entstanden plötzlich Löcher, die sich wie Rostfraß ausbreiteten und nacktes Fleisch bloßlegten.


  Als die angreifenden Nanobotschwärme ihre Körperprojektoren attackierten und die Geräte zum Aufglühen brachten, platzten ihre Schutzfelder wie Seifenblasen. Ihre Defensivsysteme halfen ihnen nicht. Blankes Entsetzen ergriff die Invasoren, als die ersten Zyklopen aus dem nahen Meer an Land gingen und ihnen in den Rücken fielen. Die Bestien waren hungrig und nahmen die neue Beute ohne zu zögern an.


  Heet beobachtete über die Instrumente des Ausgucks, wie sich die Giganten an den Echsenwesen labten. Seit jeher waren ZyClonier und Huulags Todfeinde, doch in dieser Schlacht waren beide Spezies von ZyClon vereint. Es ging um nichts Geringeres, als die Zukunft des eigenen Planeten. Auch wenn es die Bestien wegen ihrer geringen Intelligenz nicht verstanden, erwiesen sie ZyClon und der Galaxis an diesem Tag einen großen Dienst. Zwar fielen auch einige der Giganten und wurden von den schweren Waffen der Angreifer getötet, doch die Reptiloiden aus dem All erlitten furchtbare Verluste. Viele von ihnen fanden den Weg in die Säuremägen der Huulags und sie schienen den Bestien zu schmecken.


  »Fresst euch satt«, flüsterte Heet angespannt. Er wusste genau, waren die Riesen einmal gesättigt, dann reichte dieser Energievorrat für Monate. Heet lächelte zufrieden. Wenn ZyClonia diesen Tag überstand, dann hatten seine Bewohner einige Wochen Ruhe, bevor die Huulags erneut angriffen.


  Der neue Obmann beobachtete den Kampf von seinem Palast und sah die Stadt zu seinen Füßen brennen. Trauer erfüllte ihn, aber auch Zuversicht. Seine Stadtwache würde den Angriff zurückschlagen.


  Immer mehr Angreifer gingen vor den Stadtmauern ZyClonias zugrunde. In ihren Rücken standen die Zyklopen, von der Stadt aus rückten die ZyClonier mit ihren Nanobot-Schwärmen vor und beraubten sie ihrer Waffen und Schutzfelder. Der Kommandant des Sternschiffes hatte die Wehrhaftigkeit der eingeborenen Lebensformen unterschätzt und tat etwas, was Heet das blaue Blut gefrieren ließ. Sein Schiff nahm Fahrt auf und stieg in die Höhe. Bald war es mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen. Sie flogen einfach davon! Die eigenen Kämpfer wurden für ihr Versagen bestraft und einfach zurückgelassen. Sie endeten als Huulag-Futter. Heet schloss die Augen und dachte betroffen: Was für ein brutaler, unbarmherziger und gefährlicher Gegner.


  Noch Stunden später wurden verletzte Angreifer aufgespürt und den Zyklopen in die Klauen getrieben. Es war ein Fest für die Bestien und ein Triumph für Heet. Doch der Triumph währte nur einen Tag und endete abrupt, als das Licht der roten Sonne plötzlich flackerte und der Zentralstern zu schrumpfen begann …


  


  ✫


  


  Knutson hatte die Augen mit den Händen bedeckt. Die Dokumentation aus den Altspeichern wirkte zu realistisch und erschien, als wären diese Ereignisse erst gestern geschehen. In Wahrheit lagen die Ereignisse circa eine Million Jahre zurück. Die Brutalität, mit der diese Auseinandersetzung geführt wurde, schockierte den Isländer.


  »Wenn diese Berichte zutreffen, dann wurde das alte ZyClon nicht durch eine natürlich entstandene Nova vernichtet. Die Temporalkrieger haben den Prozess entfacht«, folgerte Oodergoo. »Unfassbar!«


  »Was für eine unsinnige Strategie ist das?«, antwortete Knutson mit schwankender Stimme. »Zuerst starten die Temporalkrieger ein Landeunternehmen, um ZyClonia anzugreifen. Als sie zurückgeschlagen werden, reagieren die Echsen völlig überzogen und irrational. Sie entfachen eine Nova und zerstören das halbe System. Wenn sie das Nanodrom vernichten wollten, warum dann diese blutige und verlustreiche Schlacht auf ZyClon?«


  Der Obmann stand schweigend neben dem Zentraldisplay und blickte ins Leere. Oodergoo empfing keine Nanoboten. Auch Kuster~Laap war in Gedanken versunken.


  »Wir können uns keine Vorstellung davon machen, was in den Köpfen der Temporalkrieger vor sich ging. Bringen wir es auf den Punkt – es sind keine Menschen. Wir dürfen deshalb nicht erwarten, dass sie wie Menschen reagieren oder handeln«, schloss Oodergoo. »Vielleicht wollten die Krieger das Terminal zuerst übernehmen und auf diese Weise auf das Nanodrom zugreifen. Oder sie erhofften sich Zugang zur angewandten Technologie. Als sie auf unerwartet heftigen Widerstand stießen, änderten sie spontan ihre Pläne und entschieden sich dafür, das ganze System zu vernichten. Wer weiß schon, was in ihren Köpfen vor sich geht?«


  »Diese Aufzeichnungen und die Geschichte ZyClons müssen unbedingt dem Kooperationsrat vorgelegt werden. Die Anonymitätsklausel muss sofort fallen«, forderte Knutson energisch. »Hier fanden Ereignisse statt, die im direkten Zusammenhang mit dem Äonenkrieg und dem dritten Brudervolk stehen. Dies geht nicht nur ZyClon und Chirop an, sondern es betrifft die gesamte Galaxis.«


  Oodergoo horchte auf. Der Obmann hatte zu ihm über die nanotische Schnittstelle gesprochen. Wörtlich übersetzte der Aborigine für Knutson: »Mein Ruf an den Kooperationsrat hat genau dies bezweckt. Alles deutet darauf hin, dass sich das Nanodrom formiert hat und in Kürze bereit ist, seine Aufgabe zu erfüllen.«


  »Was ist seine Aufgabe?«, wollte Knutson zum wiederholten Mal wissen.


  »Die ZyClonier haben darauf keine Antwort«, versuchte Oodergoo zu vermitteln. »Die Funktion der nanotischen Anlage im Planetenkern ist unbekannt. Nach allem, was auf dieser Welt geschehen ist, nimmt das Nanodrom eine zentrale Rolle in den Plänen des dritten Brudervolkes ein. ZyClon und Chirop müssen diese Tatsache erkennen und zustimmen, das Phänomen genau zu untersuchen. Experten des Kooperationsrates müssen Zugang zu den Anlagen des Terminals erhalten.«


  »Gibt es noch mehr Aufzeichnungen aus dieser Epoche?«, wollte Knutson aufgeregt wissen. »Wie hat sich die Nova genau auf den Planeten ausgewirkt? Wie konnten die ZyClonier dieses Ereignis überleben?«


  »Zumindest können wir es als gegeben ansehen, dass die Temporalkrieger versuchten, den Planeten und somit das Nanodrom zu zerstören. Vermutlich wurden die Erleuchteten auf die Nova aufmerksam und eilten herbei, um nach dem Rechten zu sehen. Sie fanden Überlebende und evakuierten diese von der verbrannten Welt. Auf den großen Monden des äußeren Gasriesen errichteten sie Kolonien für die ZyClonier. Irgendwann später wurden die Überlebenden von den Chiroptern entdeckt und nach ZyClon zurückgebracht«, fasste Oodergoo zusammen.


  »Es bleiben viele Fragezeichen«, murmelte Knutson. »Die Rekonstruktion und Neuformung des Planeten ist jedenfalls der erste Mythos in dieser Geschichte. Die ZyClonier sollten nicht ihren Planeten wieder aufbauen, sondern die zerstörten Terminals rekonstruieren. Es ging niemals darum, diese Welt wieder bewohnbar zu machen und in eine neue Heimat zu verwandeln. Es ging ausschließlich um das Nanodrom. Nur die ZyClonier waren in der Lage, die Terminals wieder aufzubauen.«


  »Wenn Ihre Spekulation zutrifft, dann wäre diese Aktion höchst verwerflich«, presste Oodergoo hervor. »Nach einer derartigen Katastrophe hätte dieses Volk seinen Frieden verdient. Stattdessen wurden die ZyClonier erneut in die Pflicht genommen. Diesmal von den Chiroptern.«


  »Es gibt noch immer massive Lücken in unserem Verständnis der chronologischen Abläufe. Ich habe Luut gebeten uns weiteres Material einsehen zu lassen«, sagte Oodergoo schließlich.


  Wieder flackerte das Zentraldisplay und ein dreidimensionales Bild formierte sich in der Schwebe, direkt über dem Projektor.


  Diesmal entfuhr selbst Knutson ein kurzer Schrei. Der Isländer zuckte zurück. Vor ihnen entstand das überdimensionale Gesicht des Stammbewusstseins. Die Augen des Konzeptors funkelten böse und triumphierend. Mit tiefer Stimme sprach er: »Ihr Unwürdigen! Ihr habt schon zu viel gesehen und werdet alle sterben!«


  Virulentes Bewusstsein


  Kuster~Laap erhob sich langsam und blickte dem holographischen Abbild trotzig entgegen. »Dein Spiel ist durchschaut und deine Macht gebrochen. Meinen Respekt hast du verloren! Ich schäme mich dafür, in dir das Stammbewusstsein meiner eigenen Dynastie zu erkennen. Wer hat dein Denken so verdorben? Ich werde dem Konzeptorrat von deinen Vergehen berichten und dafür sorgen, dass man dir und den anderen vier Konzeptoren das Stimmrecht im Rat und den Einfluss auf ZyClon entzieht.«


  »Was wisst ihr Lebenden schon vom Universum? Welche tiefe und persönliche Erinnerung besitzt ihr über die Ereignisse der Vergangenheit und welcher Ausblick erschließt sich euch für die Zukunft? Ihr habt noch nicht einmal richtig damit begonnen, für euer Leben zu lernen, schon ist euer Dasein beendet und ihr sterbt. Ihr werdet wieder zu demselben Sternenstaub, aus dem ihr entstanden seid. Bei reiflicher Überlegung bin ich mir nicht einmal sicher, ob man eure kurze Existenzform überhaupt als Leben bezeichnen sollte. Ihr versteht die kosmischen Zusammenhänge nicht und seid mir deshalb nicht gleichgestellt. Es ergibt keinen Sinn, mit euch über meine Beweggründe zu diskutieren. Auf keinen Fall werde ich es aber gestatten, dass ihr den großen Plan stört.«


  »Größenwahn äußert sich immer in derselben Art und Weise«, sagte Knutson zu den Anwesenden und ignorierte demonstrativ das Stammbewusstsein. »Offenbar macht diese Art der Geisteskrankheit nicht einmal vor implantierten Bewusstseinsmatrizen halt.«


  Oodergoo schielte in das vor Zorn verzerrte Gesicht des Konzeptors. »Die Frage ist nur, welchen großen Plan das defekte Konzeptorprogramm genau anspricht. Den Plan der Erleuchteten, sein eigenes Komplott oder den Kriegsplan von Neurotim? Wir sollten es einfach aus dem Terminalnetzwerk löschen, bevor es weiteren Schaden anrichtet. Mir scheint es, als habe seine destruktive Existenz und Grundhaltung viele Gemeinsamkeiten mit einem Computervirus.«


  Kuster~Laap flatterte nervös mit den Ohren. Der Chiropter war intelligent genug, um zu verstehen, dass die beiden Wissenschaftler versuchten, den Konzeptor bewusst zu provozieren. Sie wollten dem Stammbewusstsein weitere Informationen entlocken, doch dieser Versuch war gefährlich. Der Konzeptor konnte die beiden Männer mit seiner Stimme angreifen, verletzen oder gar töten. Selbst als holographische Projektion war er dazu imstande. In seinem gegenwärtigen Zustand war das Stammbewusstsein unberechenbar.


  Doch anstelle eines Wutausbruches schallte lautes Gackern durch den Audienzsaal. Das Stammbewusstsein schien sich zu amüsieren, verlieh seiner Heiterkeit mit den seltsamen Geräuschen Ausdruck und konnte sich kaum beruhigen. »Ihr könnt mich nicht terminieren. Allein zu wissen, dass dieser Gedanke in euren Köpfen kreist, zeigt mir deutlich, wie wenig ihr euch der Realität bewusst seid.«


  »Was ist daran so komisch?«, wollte Knutson scheinbar gelangweilt wissen. »Man hat dich einst mit dem Terminal von Magmenta verbunden, dann gibt es auch einen Weg, deine destruktive Persönlichkeit wieder zu entfernen. Wir werden eine Möglichkeit finden.«


  »Nichts werdet ihr!«, schmetterte das Stammbewusstsein zurück. »Ich bin mit diesem Terminal auf ewig verschmolzen, dem wichtigsten der fünf, die das Nanodrom versorgen werden. Magmenta wurde auf der Schlacke von ZyClonia errichtet. Ihr seid euch nicht einmal über die Bedeutung dieses Ortes im Klaren. Es liegt allein in meinem Ermessen, ob ich das Terminal vernichte oder mit dem Nanodrom verbinde.«


  Nun legte sich Knutson zurück und stieß ein herzhaftes Lachen aus. Es fiel sehr laut aus. Der Isländer wischte sich demonstrativ die Tränen aus den Augenwinkeln und sah dann zu dem Konzeptor auf. »Um derartige Entscheidungen zu treffen, fehlt dir eine Kleinigkeit, habe ich recht? Du kannst das Terminal nicht mit dem Nanodrom verbinden, ohne die Jamal-Schlüssel zu besitzen. Die Erleuchteten waren schlau genug, eine Sicherung einzubauen. Das Terminal zu zerstören ist auch nicht so einfach, es sei denn, du hast im Sinn, Selbstmord zu begehen. Aber wie du schon sagtest: Ein Wesen deiner Weisheit, mit einem derart kosmischen Weitblick, wird vermutlich um ein Vielfaches stärker an seiner Existenz hängen, als wir Sterblichen, die nur kurz aufflammende Funken auf der kosmischen Bühne sind.«


  Oodergoo hob eine Augenbraue. Knutsons Schlussfolgerungen waren absolut logisch. Sein beißender Sarkasmus traf diesmal den Punkt.


  »Ich töte euch!«, schrie der Konzeptor wutentbrannt.


  Oodergoo stieß einen Warnruf aus. Das Stammbewusstsein öffnete seinen Mund und setzte zu einem Schrei an. Der Konzeptor ging zum Angriff über. Er wollte die einzige Waffe nutzen, die er besaß, seine Stimme. Knutson sprang auf und sah sich fieberhaft um. Es gab keine schnelle Fluchtmöglichkeit aus diesem Raum. Er erwartete direkt vom Infraschall getroffen zu werden. Doch dann geschah … nichts.


  Oodergoo, der sich bereits die Ohren mit den Händen zuhielt, sah überrascht auf. Selbst der Konzeptor schien fassungslos zu sein, da sein Angriff keine Wirkung erzielte. Dann verzerrte sich sein Gesicht erneut. »Mit deinem Schutzruf hast du mich endgültig zu deinem Todfeind gemacht, Kuster~Laap!«


  Der Chiropter machte eine schnelle Handbewegung. »Das spielt keine Rolle mehr in meinen Überlegungen. Ich lasse nicht zu, dass du meinen Freunden Schaden zufügst!«


  Der Aborigine fuhr herum und blickte den Obmann an. Luut hatte ihm eine Botschaft übermittelt. Der Nanotechnologe rief entsetzt: »Das Stammbewusstsein hat soeben alle Aufzeichnungen aus den Altspeichern gelöscht und die holografischen Spuren zerstört! All die Informationen sind unwiederbringlich verloren.«


  »Ich sagte es bereits«, entgegnete Knutson zornig. »Es ist nichts weiter als ein bösartiger Computervirus, eingespeist, um Schaden anzurichten und Sabotage zu betreiben.«


  Die holografische Darstellung brach flackernd und unter heftigem Gackern in sich zusammen. Oodergoo blickte den Obmann betroffen an. Luut wirkte verloren und hilflos. Der Konzeptor hatte die ZyClonier gerade ihrer Geschichte beraubt.


  Knutson wischte sich mit der Hand über die Stirn und sagte zu Kuster~Laap: »Das war knapp. Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich habe einen Schutzruf angewandt, der die Stimme des Konzeptors neutralisierte. Es handelt sich um eine spezielle Technik. Man erlernt sie während der Ausbildung zum Propheten.«


  Oodergoo atmete auf. »Ihr Schutzruf muss dieselbe Frequenz, Amplitude und Wellenlänge gehabt haben, allerdings mit einer entsprechenden Phasenverschiebung. Andernfalls hätten Sie den Infraschall des Konzeptors nicht auslöschen können.«


  Der Chiropter bestätigte und der Aborigine atmete erleichtert auf.


  »Wie konnte es nur soweit kommen«, fragte Knutson die Anwesenden. »Konzeptoren mit den Terminals zu verbinden, kann unmöglich der ursprüngliche Plan der Erleuchteten gewesen sein.«


  Auch diese Frage übermittelte Oodergoo mit Nanoboten an den Obmann und erhielt eine Antwort: »Nach dem Abklingen der Nova und der Rettung aller Überlebenden erhielten wir die Nachricht von den Erleuchteten, das Nanodrom habe die Katastrophe schadlos überstanden. Alle Ordensstädte an der Oberfläche, auch jene, die als Terminal vorgesehen waren, wurden zerstört. Die Erleuchteten haben niemals von uns verlangt, nach ZyClon zurückzukehren. Die Chiropter erschienen erst Jahrtausende später. Sie landeten auf den Monden des äußeren Gasriesen, auf denen wir zwar überlebten, aber keine neue Zivilisation aufbauen konnten. Sie boten uns Hilfe an. Da uns die Erleuchteten nach der Rettung und Evakuierung von ZyClon, niemals wieder besucht hatten, nahmen wir das Angebot an. Wir glaubten an eine Chance, unsere Aufgabe doch noch zu vollenden. Die Chiropter schlugen vor, den Wiederaufbau der Terminals zu unterstützen und wir gingen eine Allianz mit ihnen ein. Um die Effizienz und Geschwindigkeit der Rekonstruktion zu optimieren, initiierten sie die Verschmelzung der fünf Terminals mit je einem Stammbewusstsein. Da sich die neuen Freunde zweifelsfrei als Hilfsvolk der Bruderschaft auswiesen, hatte der damalige Obmann keine Bedenken. In der Tat beschleunigte diese Maßnahme den Wiederaufbau enorm.«


  Oodergoo nickte. »Ich verstehe.«


  Luut tippte sich demonstrativ an die Schläfe und übermittelte per Nanoboten: »Ich habe mir die Aufzeichnungen früher oft angesehen, besonders während der letzten Monate, als große Zweifel über die Absichten der Konzeptoren in mir aufstiegen. Das Stammbewusstsein mag die Altspeicher gelöscht haben, mein Gedächtnis aber nicht.«


  »Wir müssen versuchen diese bösen Geister aus der Vergangenheit loszuwerden und ergründen, für welche Aufgabe das Nanodrom vorgesehen war. Erlauben Sie uns bitte weitere Hilfe anzufordern, damit die Stammbewusstseine keinen weiteren Schaden anrichten können.«


  Der Obmann stimmte zu. »Die Ereignisse in den übrigen Ordensstädten nahmen einen ähnlichen Verlauf. Die Situation ist aber unter Kontrolle. Fraudan, Soban und Kleman haben die Chiropter auf meine Empfehlung bereits aus ihren Terminals verwiesen. Tailan, die Stadt der Baumeister, war schwerer betroffen und hat viele Verluste zu beklagen. Die Fraudaner haben Kämpfer nach Tailan geschickt, um unsere Brüder zu unterstützen. Auch Magmenta wird Hilfe von Fraudan erhalten. Die panische Reaktion der Konzeptoren auf eure Ankunft und die Forderung an den Kooperationsrat, die Jamal-Schlüssel auszuhändigen, kann nur eines bedeuten. Das Nanodrom steht kurz vor seiner Vollendung.«


  Oodergoo spürte bei diesen Worten einen leichten Schauer im Nacken. »Kuster~Laap, Sie müssen Ihrem Konzeptorrat auf Chirop berichten. Berufen Sie sich auf uns und den Obmann als Ihre Fürsprecher. Die Stammbewusstseine werden versuchen, die Entscheidung Ihres Rates zu beeinflussen.«


  Kuster~Laap bestätigte. »Ich werde mein Bestes tun, damit dieser Zwischenfall nicht unser Bündnis gefährdet. Auch uns stellen sich Fragen, die mit der Vergangenheit zusammenhängen. Der Konzeptorrat muss verstehen, was die Stammbewusstseine verdarb. Es besteht die Möglichkeit, dass Neurotim seine Hand im Spiel hatte und mit der Manipulation der Konzeptoren von ZyClon einen zweiten Versuch unternahm, das Nanodrom in seine Gewalt zu bekommen. Was aber auf ZyClon glückte, könnte auch auf Chirop verwendet werden, um unserer Zivilisation zu schaden. Man stelle sich vor, der Konzeptorrat meiner Welt werde übernommen …«


  Oodergoo nickte ernst und wurde sehr nachdenklich. »Für uns stellt ZyClon außerdem eine erste konkrete Spur zum dritten Brudervolk dar. Nach allem, was wir bisher über die galaktische Bruderschaft gelernt haben, müssen wir die Dinge in einem komplexeren Kontext betrachten. Ich halte es nicht für zweifelsfrei gegeben, dass die Aktivierung des Nanodroms ein Segen für die Galaxis wäre. Genauso gut könnte es sich dabei um ein weiteres Instrument handeln, welches den Äonenkrieg entscheiden soll. Eine Aktivierung könnte gar die schwierige Situation, in der wir uns bereits befinden, noch verschärfen. Vielleicht ist es eine verheerende Waffe oder eine Maßnahme gegen die Aktivitäten auf dem mysteriösen Planeten Spin. Vergessen wir nicht die Einstellung der Genoranten, welche nach dem letzten Schlachtzug der Temporalkrieger und der geschlossenen Zeitschleife die veränderte Zeitlinie kurzerhand korrigieren möchten, ohne Rücksicht auf Verluste.«


  »Mit den Jamal-Schlüsseln haben wir es in der Hand. In letzter Konsequenz liegt es in Vasinas Ermessen. Die Schlüssel sind Eigentum der Progonauten«, erinnerte Knutson. »Wenn uns dieses Nanodrom seine Geheimnisse nicht offenbart und der Kooperationsrat das Risiko einer Aktivierung als zu hoch einstuft, dann lassen wir das Ding einfach im Planetenkern vergammeln.«


  Oodergoos Blick wanderte zu Obmann Luut. Der ZyClonier hatte sicher dazu seine ganz persönliche Meinung. Schließlich hatte sein Volk viele Jahrhunderte an dem Äonenprojekt gearbeitet. Nachdenklich sagte Oodergoo: »Ich befürchte, die Konzeptoren warten nur auf den Moment, an dem sich das Nanodrom mit den Terminals verbindet. Sie wollen das Gebilde im Planetenkern befallen, infizieren und unter ihre Kontrolle bringen. Das letzte, was wir wollen, ist eine mögliche Superwaffe unter der Kontrolle von fünf verwirrten Konzeptoren.«


  »Sie sagen es«, bestätigte Knutson mit seiner direkten Art. »Ich hätte allerdings einen weniger schmeichelhaften Ausdruck für diese fünf Geister auf der Zunge.«


  Spuren der Gewalt


  



  Der wandernde Zwilling


  »Paintor ist das progonautische Synonym für Schmerz oder Ort der Trauer«, sagte Vasina von Atlantika mit leiser Stimme. »Hier haben wir Maya verloren. Ich halte den Namen für angebracht.«


  Aufgrund fehlender Referenzsterne in der direkten Umgebung war die Dunkelwolke vor dem schwarzen Hintergrund des Raumes nur schwer auszumachen. Dennoch war sie vorhanden und zeichnete sich deutlich auf den Ortungsschirmen als Reflex ab.


  »Einverstanden«, sagte Arkroid. »Nautilus soll den Namen entsprechend in den Datenspeichern und Karten vermerkten.«


  Zwischen Paintor und dem Zentrum der Andromedagalaxie klafften knapp 800.000 Lichtjahre. Die größte Strecke war intergalaktischer Leerraum. Nach allem, was man von der Milchstraße gewohnt war, sprengte diese Entfernung noch immer alle bisherigen Maßstäbe. Dennoch lagen die Spiralarme der Nachbargalaxie deutlich näher als die Heimatgalaxis der Menschheit. Die Sterne der Andromedagalaxie wirkten zum Greifen nah und dominierten das Blickfeld, während die Milchstraße wie ein blasser und verwaschener Lichtfleck wirkte.


  Was von der einstigen galaktischen Metropole Genora noch übrig war, lag mitten in dem schwarzen Moloch, dessen hohe Staub- und Gasdichte jedes Licht absorbierte. Irgendwann in ferner Vergangenheit wurde der Planet seiner Sonne entrissen und an diesen dunklen Ort versetzt. Der brutale Akt war mutmaßlich gleichzusetzen mit dem Untergang der genorantischen Hochkultur. Die Besatzung der Techno-Fähre stand diesen Tatsachen noch immer fassungslos gegenüber. Nur eine Macht kam für diese Tat in Frage: Neurotim und seine Vasallen.


  Tagelang schon hielt sich die Techno-Fähre im Raumsektor der Dunkelwolke auf. Nautilus vermaß das kosmische Phänomen, kartografierte und analysierte es, unternahm aber keine weiteren Vorstöße. Fast schien es, als könnten oder wollten sich das Schiff und seine Besatzung nicht von diesem Ort lösen.


  Trotz der ständigen Gefahr, von P’tomers Klonen und ihren Exekutoren entdeckt und angegriffen zu werden, harrte der Mariner aus und wies Nautilus lediglich an, regelmäßig die Position zu wechseln und den bestmöglichen Ortungsschutz aufrechtzuerhalten. Arkroid wirkte unentschlossen und grübelte seit der überhasteten Flucht über die nächsten Schritte nach.


  Die Besatzung der Fähre war von den vergangenen Ereignissen noch immer traumatisiert. Mit dem Verlust ihrer Kameradin konnten die Verbleibenden nur sehr schwer umgehen. In seiner Trauer tröstete es Arkroid nicht, dass die resolute Russin selbst über den Moment ihres Todes entschieden hatte und nicht ihre Peiniger. So konnte sich die Kampfgefährtin ihre Würde bis zum Ende bewahren. Der erste Kleriker und P’tomers Klone hatten nicht triumphiert!


  »Gibt es noch immer kein Zeichen von Hassan?«


  Arkroids Frage galt Nautilus. Die künstliche Intelligenz der Techno-Fähre, welche im Kern einem Techno-Kleriker entsprach, antwortete prompt: »Leider nein. Bisher habe ich kein Signal empfangen, kein Zeichen, keinen Hinweis … nichts. Wenn Hassan noch lebt und auf Genora zurückgeblieben ist, dann können wir ihm nicht helfen. Von einer Rückkehr auf den Planeten möchte ich dringend abraten. Ich habe die Umstände unserer Flucht mehrmals analysiert. Wir waren nur deshalb erfolgreich, weil eure Fähigkeiten und euer Überlebenswille unterschätzt wurden. Ein zweites Mal wird uns das nicht mehr helfen. Ich befürchte zudem, dass der erste Kleriker über Mittel verfügt, um auf meine mentale Brücke einzuwirken. Er könnte unsere Verbindung aufbrechen und meine Grundprogrammierung überschreiben. Damit hätte er dich als Kommandant abgesetzt. Sollte dies geschehen, dann bin ich nicht mehr in der Lage, euch zu helfen. Im schlimmsten Fall müsste ich den Befehlen des ersten Klerikers folgen.«


  Arkroid schloss kurz die Augen. In Gedanken ging er noch einmal das Geschehen auf Genora durch. Er musste der Analyse zustimmen, sprach dies aber nicht laut aus. Stattdessen fragte er in die Runde: »Nehmen wir einmal an, Hassan hat es geschafft und Genora verlassen. Wo sollen wir nach ihm suchen? Wie können wir ihn finden?«


  »Ich bin sicher, es geht ihm gut«, antwortete 40028 mit warmer Stimme. »Wir sollten nicht noch mehr Zeit aufwenden, um auf ihn zu warten, sondern unsere Mission fortsetzen.«


  »Unsere Mission fortsetzen?«, presste Lai Pi mit einem sarkastischen Lachen hervor. Der tätowierte Schlangenkopf auf seinem rasierten Schädel folgte der Bewegung seiner gerunzelten Stirn. »Sollen wir weiter machen, als wäre nichts geschehen, und einfach zur Tagesordnung übergehen? Falls es deinen Sensoren entgangen sein sollte, unsere Mission ist auf der ganzen Linie gescheitert. Unser Wille, eine friedliche Verständigung mit den Genoranten herbeizuführen, wurde mit Füßen getreten. Seit ich Maya in diesem Labor liegen sah, bekomme ich dieses schreckliche Bild einfach nicht mehr aus meinem Kopf. Nichts ist mehr so, wie es vor unserem Aufbruch war.«


  Toiber Arkroid schluckte. »Wir haben uns vor dem Start geschworen, niemanden einfach zurückzulassen. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit für Hassans Rettung besteht …«


  »Auf Hassan zu warten ergibt keinen Sinn«, antwortete 40028 vieldeutig und pulsierte leicht. »Wir sollten darauf vertrauen, dass er uns findet, wenn es an der Zeit ist.«


  »Uns finden?«, fragte Nexus Tor mit schwacher Stimme. »Ist das wieder so eine Vorwärtserinnerung von dir?«


  Tor war auch Tage nach seinem Martyrium noch immer vollständig gelähmt. Die Techno-Fähre hatte einen speziellen Sitz geformt, der seinen Zustand berücksichtigte und den Körper des Hybriden schonte. Tor konnte seine Augen benutzen, um die Lage seines Spezialsitzes zu verändern. Obwohl sich Nautilus verstärkt um Tors Genesung bemühte, waren bisher alle Versuche einer Heilung fehlgeschlagen. Das vom ersten Kleriker verabreichte Gift entfaltete nicht nur eine toxische Wirkung, sondern es manipulierte die Nervenzellen auf genetischer Ebene. Ausgenommen waren lebenswichtige Organe und das Gehirn sowie die Sprachorgane. Tor war in der Lage sich zu artikulieren, er hatte aber keine Kontrolle über seinen Körper. Zwar besaß der Hybride enorme Heilkräfte, konnte diese aber nur an anderen Personen ausüben und nicht an sich selbst. Ein anderer Hybride könnte helfend eingreifen, doch das musste in dieser Situation auf später vertagt werden.


  40028 schwebte langsam an Tors Lager heran. »Mein Wissen über die Zukunft ist erschöpft. Meine Einschätzung beruht auf der nüchternen Analyse aller Vorgänge. Hassan hat die Flucht über das Kontinuum angetreten. Er besitzt außergewöhnliche Fähigkeiten. Wo genau er sich in diesem Augenblick befindet, entzieht sich selbst meiner Vorstellungskraft und meinen Analysemöglichkeiten.«


  »Spricht momentan Xalbor oder 40028?«, wollte Vasina von Atlantika wissen. »Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen.«


  Die Progonautin wirkte seit Ivanovas Tod verschlossen. »Hat niemand in diesem Kreis, anwesende Roboter eingeschlossen, an ein denkbar ungünstiges Szenario gedacht? Möglicherweise konnte Hassan gar nicht fliehen und befindet sich noch immer in Gefangenschaft. Der verrückte Kleriker könnte ihm dasselbe antun, wie … Maya. Wir sollten einen zweiten Vorstoß nach Genora wagen, um uns zu vergewissern.«


  »Hassan würde uns eine Nachricht senden. Seit unserer Zusammenarbeit auf Hexaquotl’ halte ich einen speziellen Kanal für ihn offen. Er weiß, wie er mich erreichen kann, hat diese Möglichkeit aber nicht genutzt«, bedauerte Nautilus.


  »Wir können auf Genora nichts ausrichten«, entschied Arkroid und stimmte damit Nautilus im Kern zu. Die Worte des Mariners klangen verbittert aber endgültig. »Wenn wir eines Tages dorthin zurückkehren, dann mit einer schlagkräftigen Flotte!«


  »Oder aber die Zeit wird es regeln«, erklärte die KI der Techno-Fähre.


  »Was genau willst du damit andeuten?«, fragte Lai Pi interessiert.


  »Ich beziehe mich auf Genora«, antwortete Nautilus. »Durch den gewaltsamen Transfer des Planeten in das Zentrum der Dunkelwolke haben die Vasallen von Neurotim nicht nur den Planeten in ein Gefängnis gesperrt, sondern gleichzeitig die Materie der Wolke aus ihrem statischen Zustand erweckt. Genora wirkt wie ein Attraktor, ein Initialzünder, der durch seine Gravitationswirkung die Materie der Dunkelwolke in Bewegung versetzt hat. Schon jetzt, knapp eine Million Jahre nach dem Transfer, ist eine zunehmende Kontraktion der Wolke nachzuweisen.«


  Lai Pi war verblüfft. »Du meinst, hier wird in ein paar weiteren Millionen Jahren eine neue Sonne entstehen?«


  »Definitiv«, bestätigte Nautilus. »Es sind sehr langsam ablaufende Vorgänge und die Kräfteverschiebungen durch die Schwerkraft des Planeten sind minimal. Dennoch wurde ein Prozess angestoßen, an dessen Ende ein blauer Riesenstern entstehen wird. Legt man die Gesamtmasse von Paintor zugrunde, dann lässt sich diese Entwicklung zweifelsfrei vorausberechnen.«


  »Genora wird dann genau im Zentrum der neuen Sonne liegen«, stieß Arkroid erstaunt aus.


  Vasina blinzelte unsicher. »Ist das ein Zufall oder so etwas wie eine späte Vendetta?«


  »Fast könnte man annehmen, den Angreifern aus unserer galaktischen Nachbarschaft kommt es dabei auf ein paar Millionen Jahre nicht an«, flüsterte Lai Pi nachdenklich.


  »Numai-Krit«, sagte 40028 mit Betonung und benutzte die progonautische Bezeichnung für die Andromedagalaxie. »Wir müssen aus der Not eine Tugend machen und die Verhältnisse dort erkunden.«


  »Der wandernde Zwilling«, hauchte Vasina von Atlantika ehrfürchtig und lieferte eine Übersetzung für den progonautischen Terminus.


  »Glaubt ihr etwa, ich hätte über diese Möglichkeit noch nicht nachgedacht«, fragte Arkroid in die Runde. »Die Frage lautet doch, was können wir tatsächlich erreichen, wenn wir weiterfliegen und uns dort umsehen?«


  »Nach Numai-Krit vorzustoßen, wäre ein unglaublicher Schritt«, flüsterte Vasina leise. »Nicht einmal auf dem Höhepunkt unserer Entwicklung haben wir Progonauten die Milchstraße verlassen, um andere Galaxien zu erkunden. Selbst die nahe gelegenen Magellanschen Wolken waren für uns unerforschtes Gebiet.«


  »Was einen ganz plausiblen und logischen Grund hat«, mischte sich Lai Pi ein und erntete einen fragenden Blick von Arkroid.


  »Unsere Milchstraße ist so groß, dass kein Volk sie bisher vollständig erforschen konnte. Ich bezweifle sogar, dass die Genoranten, die Schöpfer oder das dritte Brudervolk dies geschafft haben. Eine Mission zum Andromedanebel, technisch für die Progonauten von damals durchaus machbar, hätte nur eine weitere Tür zu einer Galaxie geöffnet, die noch größer ist als der unerforschte Bereich der Milchstraße«, vermutete der Asiat. »Ein derartiges Unternehmen hätte zu dieser Zeit keinen Sinn ergeben. Vermutlich würde sich auch in der Gegenwart wenig an dieser Tatsache ändern.«


  Vasina bestätigte dies. »Zudem waren wir in verschiedene Auseinandersetzungen verwickelt. Da waren die Trox, aber auch verschiedene andere Spezies, die unsere Vormachtstellung brechen wollten.«


  Die Progonautin senkte den Blick. »Am Ende dann die dunkle Bruderschaft …«


  Der Mariner nickte langsam und sagte: »Genau aus diesem Grund habe ich bis jetzt auch gezögert. Wo genau sollen wir in dieser riesigen Nachbargalaxie ansetzen? Welchen Stern aus den Billionen herauspicken, um nach Neurotim oder den Temporalkriegern zu suchen? Wir können theoretisch tausend Jahre die Andromedagalaxie durchstreifen, ohne einen Hinweis zu finden.«


  Arkroid schloss kurz die Augen. »Trotzdem. Wir schulden Maya diesen Versuch. Sie würde es von uns erwarten und sicherlich nicht so lange zögern. Tatenlos umzukehren und unverrichteter Dinge nach Hause zu fliegen, ist keine befriedigende Option. Wir müssen zumindest versuchen, weitere Zusammenhänge des Äonenkrieges aufzuklären. Wer weiß, ob wir der Andromedagalaxie jemals wieder so nah sein werden wie heute.«


  Auf seine fragenden Blicke erhielt der Mariner von allen Seiten Zustimmung.


  »Um die 800.000 Lichtjahre zu überbrücken, schlage ich vor, die Potentialspur zu nutzen. Selbst auf der Mittelspur würde die Reise zu lange dauern«, merkte Nautilus an.


  Lai Pi lehnte sich entspannt zurück und fragte: »Wann hast du das letzte Mal einen Flug auf dieser Spur und mit solch einer hohen Geschwindigkeit absolviert?«


  »Noch niemals«, antwortete die KI wahrheitsgemäß. »Ich kann euch aber versichern, meine Antriebsaggregate sind in der Lage, diese Spur zu halten.«


  »Wir vertrauen dir«, antwortete Arkroid leise. »Fliegen wir los und sehen uns den Andromedanebel an.«


  40028 schwebte langsam näher. »Das ist eine weise Entscheidung.«


  »Unsere Flugzeit wird fünf Tage betragen«, bestätigte Nautilus und bereitete sich auf den Eintritt in das Kontinuum vor. »Kurz vor dem Erreichen der Außenbezirke des Spiralnebels beenden wir die Etappe und präzisieren unser Ziel.«


  Lai Pi nickte. »Klingt nach einem guten Plan.«


  Goglin, der Mächtige


  Er führte eine Armee an, die ihresgleichen auf Pana suchte. Die voranschreitende Schlachtformation ließ den Boden erbeben. Mächtige Streitwagen hinterließen tiefe Spuren in dem steppenartigen Land, gezogen von kräftigen Kalauks. Aufsteigende Kampfmuuren krähten heiser und verdunkelten den Blutmond. Sie waren überall am Himmel zu sehen, hielten Ausschau nach dem Feind und waren dressiert, herabzustürzen und aus der Luft anzugreifen, um die Fußtruppen zu unterstützen. Kappla begleitete den Blutmond als schmale Sichel, ein Zeichen für Kriegsglück, welches schon manche Schlacht zugunsten Goglins entschieden hatte. Kapplas Erscheinung ähnelte den Phasen des Blutmondes. In diesen Tagen war der dritte Planet neben dem roten Mond das dominierende Himmelsobjekt über Pana. Doch da gab es noch ein Objekt am Himmel, was die Gemüter der Panater sehr erzürnte.


  Goglin war der mächtigste Feldherr, den es seit Beginn der Geschichtsschreibung auf Pana gegeben hatte. Niemals zuvor hatte ein Kriegsfürst alle Königreiche unter einem Befehl vereinigt. Goglin ballte triumphierend seine vier Klauen und blickte von einem strategisch gewählten Beobachtungshügel auf das Millionenheer hinab. Um die Schutzmacht der Hauptstadt Galdoor zu führen, war er persönlich erschienen. Alles deutete auf einen baldigen Angriff der Reptilen hin.


  »Welcher Feind würde es jetzt noch wagen, meine Armee herauszufordern?«, stellte Goglin die rhetorische Frage an seine zwei Berater und erwartete im Grunde keine Antwort.


  »Fürst, deine Krieger stehen bereit und werden ihr Leben für dich geben«, flüsterte der vernarbte Bonta mit heiserer Stimme. Zur Bekräftigung seiner Worte und aus tiefem Respekt rieb der Heerführer seine Flügel am Rückenpanzer. Das zirpende Geräusch kam als millionenfaches Echo von den Kämpfern zurück und ließ Goglin voller Stolz einen Augenblick lang erstarren.


  »Wieder einmal will eine fremde Macht unsere Entschlossenheit auf die Probe stellen!«, rief der Kriegsfürst erbost und schickte einen schnarrenden Kampfschrei hinterher. »Sollen sie ruhig kommen! Ihre Streitwagen mögen sich in den Wolken verstecken können, doch das beeindruckt mich nicht. Wenn die Reptilen unsere Welt in Besitz nehmen wollen, dann müssen ihre Krieger uns hier entgegentreten, auf geheiligtem Boden.«


  Goglin presste ein abwertendes Niesen hervor und sagte dann mit aufgestellten Halsstacheln: »Die Reptilen in den Sternschiffen haben sich zu weit vorgewagt. Ihre Drohungen haben meine Würde beleidigt. Galdoor wird nicht fallen und wir werden unsere heiligen Stätten nicht verlassen. Sollten die Fremden ihre Drohung wahr machen und uns vertreiben wollen, dann werden sie unsere Kyrintpfeile fressen. Feuersphären werden beim Kampf Krieger gegen Krieger nicht helfen. Die Muuren pflücken sie für uns vom Himmel und dann knacken wir ihre Brustpanzer wie unreife Kanuk-Nüsse!«


  Der Heerführer zu Goglins Rechten stimmte seinem Kriegsfürsten zu, so wie er es immer tat. Zur linken stand Pruuna, der Mystiker. Der schmächtige aber dennoch beeindruckend aussehende Panater bildete das Gegengewicht zu Goglins hörigen Feldherren. Ein Knochenpanzer aus Gebeinen getöteter Laanuks bildete seine Rüstung. Seine Handschuhe waren aus der Lederhaut getöteter Muuren genäht. Es wurde geflüstert, Pruuna würde deren Blut trinken, kaum das sie aus den Eiern geschlüpft seien. Außerdem war er der einzige Panater, der an Bord eines Sternschiffes die Welt aus einer höheren Perspektive gesehen haben wollte. Niemand glaubte ihm, ausgenommen Goglin.


  »Pana wurde von den Reptilen niemals offen angegriffen«, gab Pruuna zu bedenken. »Sie haben sich zwar eigenmächtig und ohne unsere Zustimmung Land angeeignet und eine Burg errichtet, aber diesen Schritt teuer mit ihrem Blut bezahlt. Schon vor Monaten haben ihre Krieger den heiligen Kontinent verlassen und ihre Festung nicht wieder aufgebaut.«


  »Offenbar nur, um ihre Kräfte zu sammeln und mit einer größeren Streitmacht zurückzukehren«, zischte der vernarbte Bonta gehässig. »Unser Volk hat genug hinnehmen müssen. Alles gipfelte in den Verdunklungen des großen Feuers, welche sich nicht nach den Mondkalendern unserer Priester richteten. Sie nehmen uns das wärmende Licht und tauchen das Land in Dunkelheit, nur um ihre Macht zu demonstrieren. Eine Demütigung unserer Kultwächter! Allerorts wurden während der letzten Tage ihre Himmelswagen über Pana gesichtet. Unsere Heerführer sind sich in ihrer Beurteilung einig; die Reptilen wollen uns enteignen und unsere Städte vernichten. Du bist der einzige Tor, der noch an Frieden und Koexistenz glaubt.«


  »Dein Verstand ist kleiner als ein missratenes Muurenei!«, keifte Pruuna. »Ich habe es dem Rat der Heeresführer mehrmals vorgetragen, auch du warst anwesend. Leider nur mit dem Körper und nicht mit einem wachen Geist.«


  Pruuna hob seinen Stab gen Himmel und flüsterte: »Dort oben, jenseits der Wolken, gibt es eine dunkle Weite, in der man keinen Atem findet. Die Reptilen haben dort eine unvorstellbar große Festung errichtet, so groß wie ein Mond. Ich war dort! Sie schwebt im Raum wie ein Muur, der die Thermik ausnutzt, um schwerelos in große Höhen zu steigen. Diese Himmelsfestung folgt einem ähnlichen Verlauf wie das große Feuer, steht Pana aber ungleich näher. Unser Land erscheint aus dieser Höhe gewölbt wie ein Basil-Schädel. Ab und zu kommt es vor, dass diese Himmelsfestung vor dem Feuerauge vorbeizieht und seinen Schatten über das Land wirft, genau wie der Blutmond es alle zwanzig Zyklen tut.«


  Goglin schnarrte laut und ausgiebig. Ihm gefiel der Disput seiner so unterschiedlichen Berater. Mit einer Klaue deutete er in den Himmel. »Jeder kann das fremde Objekt sehen. Wenn der fremde Mond eine Himmelsfestung ist und heute über unserem Heer steht, dann wohl nur, um den Reptilen als Zuflucht zu dienen. Nach verlorener Schlacht kehren sie dorthin zurück, um sich ihren Weibern zu unterwerfen.«


  Der Kriegsfürst klapperte belustigt mit seinen Mundwerkzeugen und sagte: »Vermutlich hast du zu viel von diesem stinkenden Kraut gekaut, welches die jungen Krieger oft zu sich nehmen, wenn sie Angst vor dem Tod verspüren.«


  »Ich habe keine Halluzinationen«, erwiderte Pruuna so eindringlich, wie er es wagen konnte. Seinem Herrscher zu widersprechen konnte unter Umständen den schnellen Tod bedeuten. »Reptile griffen mich auf und entführten mich mit einem Himmelsschiff. Sie boten mir den Status eines Botschafters an, um zwischen unseren Völkern zu vermitteln.«


  »Pruuna, der Vermittler«, gackerte der vernarbte Bonta boshaft. »Das spricht nicht gerade für die Intelligenz unserer Feinde.«


  »Sie wollten dich einlullen und manipulieren, um einen von uns auf ihre Seite zu ziehen«, stellte Goglin fest. »Wie gut, dass du ihr Angebot abgelehnt hast. Andernfalls würde dein Haupt jetzt einen Pfahl in meinem Harem zieren.«


  »Eine Ehre, für die es zu sterben lohnt«, sagte Pruuna und verneigte sich kurz. »Sie nannten ihre Himmelsfestung Temporalparser. Nur die steinernen Götter von Pana wissen, welche Bedeutung hinter dem geheimnisvollen Begriff steht.«


  »Es ist eine Teufelei, nichts weiter«, zischte der vernarbte Bonta. »Seit die Reptilen über unser Land hergefallen sind, wurden unsere Gesetze missachtet und unsere Gebräuche ignoriert. Diesmal werden die Eindringlinge eine harte Kralle zu spüren bekommen …«


  Bonta wurde vom lauten Klang des Kriegshorns unterbrochen.


  »Es beginnt!«, rief Pruuna und deutete gen Himmel.


  Hoch über den Köpfen der riesigen Armee entfaltete sich ein Gewittersturm, welcher die Sonne am Tag verblassen ließ. Blendende Lichter flammten auf, dehnten sich aus und warfen skurrile Schatten über das Schlachtfeld. Viele Panater wendeten sich entsetzt ab, doch Pruuna hob sein knöchernes Zeremonienzepter und rief den Kämpfern über das Sprachhorn zu: »Lasst euch nicht einschüchtern! Dieser Zauber soll nur Angst verbreiten! Bleibt standhaft!«


  Seine Worte ertönten vielfach verstärkt über die Ebene und wurden von den nahen Bergen als Echo zurückgeworfen. Tatsächlich gelang es dem Mystiker, die Gemüter seiner Krieger etwas zu beruhigen. Die Kämpfer erhoben ihre Schwerter, als wollten sie die unsichtbaren Gegner herausfordern. Ein derartiges Schauspiel hatte noch kein Panater zuvor gesehen. Die Lichtblitze waren zeitweise so hell, dass die Augen schmerzten und geblendet wurden. Dann ging ein Aufschrei durch die Reihen der Krieger. Brennende Teile fielen vom Himmel. Manche verglühten wie Sternschnuppen oder Meteore, andere waren groß genug, um den Boden zu erreichen. Einige erreichten sogar die Abmessungen der Festungstürme von Galdoor. Ein ohrenbetäubendes, unheimliches Tosen erklang, als immer mehr Trümmer durch die Wolkendecke brachen und sich mit mächtigen Einschlägen in den Boden bohrten.


  »Sie zerstören ihre eigene Himmelsfestung und wollen uns mit den Bruchstücken erschlagen!«, schrie Goglin aufgebracht. Der Kriegsfürst fletschte seine scharfen Zähne, ein Ausdruck unbändiger Wut.


  Zwischen dem Trümmerhagel, der wie ein vernichtender Regenschauer über die Ebene zog und tiefe Krater hinterließ, fielen immer mehr Reptile vom Himmel. Manche von ihnen waren leblos. Ihre Körper waren erschlafft, überschlugen sich und trudelten der Oberfläche entgegen. Sie fielen wie Steine und zerschellten ungebremst auf dem felsigen Grund. Jeder Absturz wurde von lauten Kampfschreien der Panater begleitet, die jubelnd ihre Schwerter hoben.


  Immer häufiger tauchten auch strahlende Feuersphären auf, während hoch über den Wolken weiterhin Blitze wüteten.


  »Da kommen sie! Seht dem Feind in die Augen!«, schrie Goglin und dirigierte Teile seiner Kampftruppen zu den Absturzstellen der Reptilen. »Macht keine Gefangenen! Tötet sie alle!«


  Die lebenden Reptilen waren drastisch in der Unterzahl und der anrückenden Übermacht chancenlos ausgeliefert. Zwar rotteten sich hunderte von ihnen zusammen und schlugen mit ihren stockartigen Waffen entsetzliche Schneisen in die Reihen von Goglins Armee, doch für jeden getöteten Panater rückten zehn neue Kämpfer nach.


  Im Hagel der Kyrintpfeile knickten immer mehr von ihnen ein und brachen zusammen. Ihr magischer Schutz nutzte ihnen nichts. Er konnte die mit dem seltenen Erz veredelten Pfeile nicht abhalten. Die drachenähnlichen Muuren jagten in Schwärmen hinter den fallenden Reptilen her, fischten einige von ihnen aus der Luft, rissen sie in Stücke oder verhinderten eine kontrollierte Landung. Nicht selten schlugen die Feuersphären auf und explodierten wie ein Fass mit gepresstem Schwarzpulver. Donner war über dem Schlachtfeld zu hören, begleitet von zahllosen Todesschreien.


  »Wir erleiden hohe Verluste, werden die Reptilen aber besiegen«, resümierte der vernarbte Bonta. Zufrieden sah er die Gegner fallen. Einer nach dem anderen wurde von Goglins Kämpfern aufgespürt und getötet. »Sie werden niemals wieder nach Pana kommen und uns vorschreiben, was wir zu tun haben.«


  Doch dann erbebte erstmals der Grund. Angriffselan und Vormarsch des Pana-Heeres kamen jäh ins Stocken. Viele Kämpfer verloren den Boden unter ihren vier Füßen und brachen zusammen. Grelle Blitze schossen zwischen den Wolken hindurch und schlugen in unmittelbarer Umgebung des Heeres ein. Dort wo die Blitze Panater oder Kriegsgerät trafen, blieb nach einem hässlichen Zischen nichts als ein kreisrunder Brandfleck zurück.


  Pruuna wirkte mit einem Mal nervös. »Da stimmt etwas nicht.«


  Ein Beben dieser Stärke hatte der Mystiker noch niemals zuvor erlebt. Seine scharfen vier Augen nahmen den Horizont ins Visier. Eine Staubwand bildete sich und raste auf sie zu. Das Phänomen verbreite sich immer mehr entlang Horizontlinie, je näher es dem Schlachtfeld kam. Pruuna zeigte mit seinem Stab die Richtung an und fragte verwirrt: »Was ist das?«


  Goglin ruckte herum und riss seine Augen weit auf. Die gelben, vertikal stehenden Sehschlitze wurden schmal, ein Zeichen seiner Furcht. »Das ist eine enorme Bebenwelle, die über das Land läuft und sich schnell nähert!«


  Der Mystiker erschrak. Er kannte keine Urkraft, die solch ein Naturereignis auslösen konnte, ausgenommen vielleicht die zornige Gottheit der Unterwelt.


  »Lasst ab vom Schlachten und verankert das Kriegsgerät!«, rief er seinen Unterführern noch zu, die sofort den Befehl an die Kampftruppen weitergaben. Nur eine Minute später war die Welle heran und fegte über das Land. Selbst der vernarbte Bonta wurde umgeworfen, als sich der Boden plötzlich um gute vier Meter anhob, um sich kurz darauf wieder zu senken. Felsen, Kämpfer und Kriegsgerät wirbelten durch die Luft. Auch die Waffen der Reptilen schwiegen. Ein deutliches Zeichen, wie Pruuna zu interpretieren glaubte, dass auch sie von dem Phänomen überrascht wurden.


  »Galdoor!«, rief der vernarbte Bonta mit überschlagender Stimme. »Unsere heilige Stadt, sie liegt in Trümmern! Das Erdbeben hat sie zerstört! Alle Wehrtürme sind zusammengestürzt! Wir haben versagt.«


  Goglin wirbelte herum und stieß einen erstickten Schrei aus. »Im Namen der steinernen Götter. Nein!«


  Ein dunkler Schatten fiel über den Hügel und wurde schnell größer. Etwas kam aus großer Höhe und zielte genau auf Goglins Standort.


  Der Kriegsfürst starrte nur eine Sekunde in den Himmel über sich und wusste instinktiv, dass Pana verloren war. Er hatte die Stärke des Gegners unterschätzt und musste nun den Preis für seine Verfehlung zahlen.


  Ein silberner Körper schlug mit der Gewalt eines Meteors ein und zermalmte alles, was sich auf der Kuppe des Hügels befand. Goglin, seine Vertrauten und alle Unterführer des Millionenheeres wurden im Bruchteil einer Sekunde ausgelöscht. Ein Objekt, wie es die Panater noch nicht zu Gesicht bekommen hatten, rammte sich zehn Meter tief in den Grund und kam schließlich zur Ruhe.


  In Goglins Millionenheer brach Panik aus. Führungslos und verzweifelt richteten die Krieger ihren Zorn gegen das Objekt, welches ihren Kriegsfürsten getötet hatte. Hunderttausende Kyrintpfeile stiegen auf und fokussierten ihre Flugparabel auf ein Ziel. Die Muuren formierten sich als zweite Welle. Die bissigen Flugdrachen stachelten sich gegenseitig mit ihrem Krähen an.


  Doch der Pfeilhagel prallte ab und ließ die Krieger entsetzt zurückweichen. Die Muuren folgten ihrer antrainierten Kampftaktik, stießen auf das Objekt hinunter und verbrannten scharenweise in dessen Flammensphäre.


  Die Angriffslust der Panater-Krieger wandelte sich durch das Versagen der eigenen Waffen in Angst. Das Millionenheer stob auseinander, die Krieger wandten sich zur Flucht. Tausende wurden dabei von den eigenen Leuten niedergetrampelt, was die Panik nur noch anstachelte.


  Noch während sich das größte Heer aller Zeiten aufzulösen begann, entstand in dem silbernen Objekt eine Öffnung. Gleißendes Licht fiel vom Inneren auf die düstere Kampfszene und die Silhouette eines Wesens wurde sichtbar. Es musterte das Schlachtfeld mit kalten Blicken und ließ die letzten noch verbliebenen Panater wegen seines fremdartigen Anblicks erstarren.


  Mit einem Fußtritt beförderte es den verkohlten Leib einer Muure aus dem Weg und trat nach vorn. Sein Blick ruhte nur kurz auf dem sich auflösenden Heer. Panater konnten in dem fremdartigen Gesicht keine Emotionen lesen, aber sie verstanden die Worte des Wesens, welche in ihrer Sprache über die Ebene donnerten: »Lauft nur, so lange ihr noch könnt, denn diese Welt wird untergehen!«


  Die Qual der Wahl


  Welchen Stern möchtest du für eine erste Exkursion ansteuern?, erreichte Arkroid eine geflüsterte Frage über die mentale Brücke. Die Techno-Fähre hatte in der vorausberechneten Zeit die Randbereiche der Nachbargalaxie erreicht und erwartete weitere Anweisungen von ihrem Kommandanten.


  Deine Frage ist nicht einfach zu beantworten, dachte der Mariner und blickte fasziniert auf das vor ihnen liegende Sternenmeer. Die Andromedagalaxie! So vertraut und doch so fremd. Ich nehme an, es gibt keinerlei Kartenmaterial in deinen Speichern, das wir für eine Entscheidung heranziehen können?


  Ich beginne gerade erst damit, den vor uns liegenden Spiralarm grob zu erfassen. Pulsare dienen als Koordinatenreferenzen, Schwarze Löcher als Markierungen für Ausschlussrouten, andere kosmische Phänomene wie planetarische Nebel als Bezugspunkte. Von einer detaillierten Karte möchte ich allerdings noch nicht sprechen. Davon bin ich noch Jahrzehnte entfernt, vielleicht Jahrhunderte, übermittelte die KI.


  Arkroid räusperte sich kurz und richtete sich auf. Er hatte sich entschlossen, die Konversation mündlich fortzusetzen. Er wollte sein Team in diese Entscheidung einbeziehen. »Einen Zielstern nach dem Zufallsprinzip zu wählen, ergibt keinen Sinn«, sagte der Mariner und zog damit die Aufmerksamkeit der übrigen Besatzung auf sich. Vasina und Pi hatten bereits Stunden damit verbracht, die vorausliegenden Sternenfelder zu sichten. Sie fand durchweg vertraute astronomische Strukturen vor, ähnlich wie es sie auch in der Milchstraße gab.


  »Suche nach einem Einzelstern mit Planeten, und schränke die Spektralklasse ein, irgendwo zwischen den roten Zwergen und gelben Normalsternen«, schlug Arkroid vor.


  »Was uns allein im Randbereich dieser Galaxie noch immer Millionen Wahlmöglichkeiten eröffnet«, lächelte Lai Pi. »Darf ich einen weiteren Vorschlag machen?«


  »Nur zu«, ermunterte der Mariner seinen Kollegen.


  »Nautilus sollte sich auf einen eng begrenzten Bereich oder Raumsektor konzentrieren, am besten in dem vor uns liegenden Spiralarm. Ein Raumkubus von 1000 Lichtjahren Kantenlänge wäre passend. Auch den Spektraltyp des Zielsterns würde ich einschränken und nur solche auswählen, die unserer Sonne zumindest nahe kommen«, sagte Pi.


  »Oder auch Atlon«, fügte Vasina an.


  »Genau!«, bestätigte der Asiat lächelnd. »Andernfalls verzetteln wir uns. Ich empfehle als weiteres Kriterium unsere Ortungssysteme mit deinen astronomischen Sensoren zu koppeln, um exakt bei diesen Sternen nach Signalen intelligenten Ursprungs zu suchen. Bei der Art der Signale würde ich mich nicht einschränken und alle Ortungsmuster auswerten, angefangen bei Technologieemissionen bis hin zu Kontinuumsaustritten von Schiffen oder aktiven Portalknoten.«


  »Portalknoten?«, fragte Vasina erstaunt. »Hier?«


  Lai Pi zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Die Genoranten haben die Portaltechnologie nicht gepachtet. Ich halte es für möglich, dass auch die Andromedagalaxie technisch orientierte Zivilisationen hervorgebracht hat, die über ein ähnliches Netz verfügen.«


  »Einverstanden«, nickte Arkroid zufrieden. »Machen wir es so!«


  »Zählen zu den von Ihnen festgesetzten Kriterien technologischer Emissionen auch Notrufsignale?«, fragte Nautilus nach wenigen Sekunden.


  Arkroid wechselte einen schnellen Blick mit Lai Pi und fuhr in seinem Kommandositz ein Stück in die Höhe. »Selbstverständlich! Was hast du ermittelt?«


  »Einen gelben Normalstern, vermutlich mit sieben Planeten. Er liegt im äußersten Randbereich der Galaxie und befindet sich von unserer aktuellen Position 1259 Lichtjahre entfernt«, gab Nautilus die Daten durch. Gleichzeitig flammte das Zentraldisplay auf und zeigte mit einer taktischen Darstellung die relative Position im fremden Spiralarm an.


  »Das ist unser Ziel!«, rief Arkroid impulsiv aus.


  »Was hat es mit dem Notruf auf sich?«, fragte Vasina vorsichtig. »Konntest du etwa den Inhalt der Sendung entschlüsseln?«


  »Die Entschlüsselung war nicht sonderlich schwierig«, erklärte Nautilus. »Der unbekannte Absender liefert auf einer separaten Spur alle zur Entschlüsselung notwendigen Informationen mit. Das Notsignal soll auch von fremden Völkern verstanden werden, welche die Nachricht zufällig auffangen, so wie wir. Dieses Signal besitzt außerdem eine ungewöhnlich hohe Sendestärke und einen Zähler, der eine relative Zeitangabe ermöglicht, wie lange das Signal bereits aktiv ist.«


  »Wie lange?«, fragte Arkroid mit angehaltenem Atem.


  »980.000 Jahre«, antwortete Nautilus.


  »Wieder dieses Zeitfenster, welches uns zu verfolgen scheint«, presste Arkroid hervor.


  »Wie kann ein Sender über einen solch langen Zeitraum mit dieser Stärke aktiv sein?«, fragte Nexus Tor mit belegter Stimme.


  »Auch die alten Portale sind noch immer funktionsfähig«, antwortete Arkroid nachdenklich.


  »Welche Botschaft enthält der Notruf?«, wollte Lai Pi wissen und rieb sich nachdenklich mit dem Zeigefinger seinen Nasenrücken.


  »Rettet die Verdammten des Äonenkrieges, auf dass euch unser Los erspart bleibt«, gab Nautilus den dekodierten Inhalt wieder und provozierte damit einen spitzen Ausruf Vasinas. »Wie bitte?«


  Auch Lai Pi war sichtlich überrascht. Mit einem derart eindeutigen und schnellen Sucherfolg hatte der Asiat nicht gerechnet.


  »Ich bin mir natürlich bewusst, dass dieser Hinweis exakt die zu lösende Aufgabe trifft und habe deshalb den Inhalt der Botschaft mehrmals geprüft«, versicherte Nautilus. »Die Stärke der Übertragung ist enorm. Sie wird mit einfachen Instrumenten sicherlich in einem Umfeld von 5.000 Lichtjahren zu empfangen sein.«


  Arkroid war wie elektrisiert. Allein, dass der Ausdruck Äonenkrieg in der Botschaft explizit betont wurde, erzeugte bei ihm Gänsehaut. »Wir starten sofort und fliegen dieses Sonnensystem an. Auch wenn der Grund des Notrufes schon lange zurückliegt, lassen wir höchste Vorsicht nach dem Wiedereintritt walten. Wir aktivieren einen permanenten Ortungsschutz«, entschied Arkroid.


  »Unter welchem Namen soll ich den unbekannten Stern registrieren?«


  »Mayas Stern«, flüsterte Nexus Tor leise und traf damit exakt, was alle anderen fühlten.


  »Mayas Stern«, wiederholte Arkroid laut. »Einen besseren Namen kann ich mir kaum vorstellen.«


  Mit einem Mal waren Trauer und Pessimismus wie weggewischt. Die alte Anspannung kehrte zurück. Das Team hatte sich entschieden dieses Rätsel zu lösen.


  Diesmal wird es anders laufen als auf Genora, übermittelte Arkroid der KI seine Gedanken. Hoffentlich.


  Die Philosophen von Tul


  Jool stand vor dem geöffneten Fenster und blickte auf die kupferfarbenen Dächer von Tulep hinab. Es war ein wundervoller Frühlingsmorgen. Erste, wärmende Sonnenstrahlen weckten die Sana-Bäume aus ihrer Nachtstarre. Sie falteten ihre violetten Blätter auf und richteten sie am Sonnenstand aus. Bis zum Abend würden sie dem Lauf der Sonne folgen.


  In Tulep herrschte bereits reges Treiben. Viele Kroner waren an diesem Morgen in den Gassen unterwegs, um wichtige Besorgungen zu machen. Ein Fest stand bevor, genau genommen einer der wichtigsten Feiertage auf Tul. Dies war die Zeit des Diamentfestes, jene Tage, wenn Tul seinem äußeren Schwesterplaneten am nächsten stand. Zu dieser Zeit erreichte der vierte Planet des Systems seine größte Helligkeit und leuchtete am Nachthimmel wie ein rotes Juwel. Für die meisten Kroner war das Diamentfest eine Frage der Tradition. Nur wenige wussten sehr viele Details über die Natur des Nachbarplaneten.


  Jool blickte kurz zum Horizont, wo der Planet vor zwei Stunden untergegangen war und flüsterte: »Diament.«


  Dann riss er sich von dem Anblick los und wandte sich seinen Gesprächspartnern zu. »Wir sind heute im Tribunal zusammengekommen, um über eine neue, besorgniserregende Entwicklung zu sprechen, auf die mich unsere Astronomen heute Morgen hingewiesen haben. Die Beobachtungen rechtfertigen dieses eilig einberufene Treffen. Trotzdem bitte ich die entstandenen Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.«


  »Worum geht es, Jool?«, polterte Kuur los. Der Meisterphilosoph gehörte zu den wichtigsten Denkern von Tul und war nicht gerade als Hüter der Geduld bekannt. »Haben die Astromystiker wieder einen Kometen entdeckt, der das Ende der Welt ankündigt?«


  Muud, der dritte im Bunde, lachte rau. Seine vier Augen rollten belustigt. »Ich glaube, das Ende unserer Welt wurde schon mehrmals angekündigt, die prophezeiten Termine sind aber immer ereignislos verstrichen. Ich bin deswegen nicht gerade unglücklich und hoffe, du hast uns nicht wegen einer weiteren Prophezeiung zusammengerufen. Ich halte sie alle für mystischen Unsinn.«


  Jool zog seine Toga zurecht. Sein dichtes Fell juckte etwas, doch er vermied es, sich während der Aussprache zu kratzen. »Nein, das war nicht der Grund. Es gibt längst eine breite Zustimmung im Volk, derartige Deutungen zu ignorieren. Niemand nimmt die Mystiker noch ernst. Wir wissen längst über die Natur der Kometen Bescheid. Es handelt sich um kosmische Wanderer, die manchmal in unserer Nähe vorbeiziehen, und nicht um Himmelszeichen, die uns Neurotim sendet.«


  Muud und Kuur schnalzten zustimmend. Ihre langen, geteilten Zungen peitschten dabei durch die Luft.


  »Es geht um etwas anderes. Ein Ereignis, welches ungleich beängstigender ist«, erklärte Jool.


  »Was? Beängstigender als ein Komet am Tageshimmel?«, scherzte Kuur, doch Jool blieb ernst.


  »Tul steht kurz vor seiner größten Annäherung an Diament. Wie bei jedem Umlauf richten sich alle Teleskope auf den vierten Planeten. Dieses Mal verfügen wir über eine deutlich verbesserte Beobachtungsmethode, die von unserem großen Astronom und Denker Gaal entwickelt wurde. Vor zwei Wochen wurde ein neues Teleskop fertiggestellt. Gaal bezeichnet das neue Instrument als Spiegelteleskop. Es ermöglicht eine bisher unerreichte Beobachtungsqualität und schlägt alle verfügbaren Refraktoren um Klassen.«


  »Was die Technokraten von Tul freuen dürfte«, sagte Kuur mürrisch. »Deine Astronomen sollten es mit ihrer Wissenschaft nicht zu weit treiben. Unser zivilisatorischer Fortschritt wird durch die Philosophie bestimmt, und so soll es bleiben.«


  »Philosophie ist auch eine Wissenschaft«, erinnerte Jool.


  Muuds Pelz verfärbte sich blau, die Farbe der Heiterkeit.


  Jool war nicht zum Spaßen aufgelegt. Mit neutraler, grauer Pelzfarbe fuhr er fort: »Wir haben erste Beobachtungen mit dem neuen Instrument ausgewertet und eine erschreckende Entdeckung gemacht. Auf Diament geht Ungeheuerliches vor.«


  »So ist das immer, wenn man seinen Horizont erweitert«, gab Muud zu bedenken. »Du sagtest es selbst, dieses neue Teleskop liefert mehr Details und tiefere bessere Einblicke. Vermutlich auch viele Einzelheiten, die uns zuvor entgangen sind. Also hat sich etwas in unserer Wahrnehmung verändert, was aber nicht bedeuten muss, dass die Dinge vorher anders waren. Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig und rate von voreiligen Schlüssen ab. All diese Dinge sollten zunächst ausgiebig beobachtet und in den philosophischen Gremien besprochen werden …«


  »Der Planet bricht auseinander!«, zirpte Jool mit erhöhter Lautstärke und beendete die zweifelnden Einwürfe seines Kollegen abrupt. »Wir beobachten entsetzliche Zerstörungen. Die Oberfläche des Planeten brennt. Gut ein Viertel dieser Welt befindet sich in Auflösung. Bruchstücke des Planeten sind mit seinem Trabanten kollidiert und haben schwere Verwüstungen angerichtet. Es gibt Anzeichen für eine langsam expandierende Trümmerwolke auf der Bahnebene des Planeten. Über die nächsten Epochen wird sich vermutlich ein Asteroidenring formen.«


  Muud und Kuur verschlossen ihre Atemöffnungen und verharrten für mehrere Sekunden regungslos. Jool hatte nun ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Ein furchtbares Ereignis muss den Planeten erschüttert haben. Diament erlebt eine globale Katastrophe, daran besteht kein Zweifel mehr«, erklärte Jool mit stockender Stimme. »Unsere Wissenschaftler sind bezüglich der Ursache vollkommen ratlos. Durch periodische Beobachtungen mit unseren Teleskopen wissen wir, dass auf unserer Schwesterwelt Leben existieren muss. Vermutlich eine junge, sehr archaische Zivilisation. Wir kennen diese Wesen nicht und haben keine Vorstellung davon, wie sie aussehen, denken oder fühlen. Wir haben das im philosophischen Rat immer wieder diskutiert und vermuten eine gesellschaftliche Ordnung, die auf dem Recht des Stärkeren beruht. Die meisten Kroner wissen davon nichts. Bei früheren Annäherungen konnten wir selbst mit unseren alten Instrumenten großflächige Brände auf der Oberfläche des Planeten beobachten. Gewisse strukturelle Veränderungen deuteten auf Siedlungen und Städte hin. Sie entstanden und verschwanden wieder. Vermutlich gab es Kriege und Feldzüge, Vernichtung und Wiederaufbau.«


  »Wir kennen diese Interpretationen. Bisher gab es dafür keine Beweise. Viele Schlussfolgerungen wurden von unseren Denkern getroffen, die sich mit dem Thema lange beschäftigten. Nehmen wir es also als gegeben an, dass der Planet von Barbaren bewohnt wird«, kürzte Muud Jools Monolog ab.


  »Aber wie kann eine primitive Kultur ihren ganzen Planeten in Stücke sprengen und so unvernünftig sein, sich selbst dem Untergang preiszugeben? Ich halte das für ausgeschlossen. Solch ein Verhalten ist weder moralisch noch philosophisch zu rechtfertigen«, warf Kuur ein.


  Jool wirkte unschlüssig. »Wir kennen den Grund für diese Katastrophe nicht. Einige Spekulationen betreffen den rätselhaften zweiten Mond von Diament.«


  »Auch die Existenz dieses Himmelskörpers wurde niemals eindeutig belegt«, erinnerte Muud. »Es gab ein paar protokollierte Sichtungen, die von der Existenz eines planetennahen Körpers erzählen, mehr nicht.«


  »Dieser Himmelskörper beschäftigt unsere Astronomen schon geraume Zeit«, gab Jool zu. »Seine Existenz war deshalb umstritten, weil dieser spekulative Mond viel zu eng um Diament kreiste. Ein Mond sollte in dieser Distanz von den Gezeitenkräften zerrissen werden. Zudem wird der zweite Mond in früheren Berichten nicht erwähnt. Er tauchte irgendwann plötzlich auf.«


  »Vielleicht ist auch dies auf die schrittweise Verbesserung unserer Teleskope zurückzuführen«, mutmaßte Kuur.


  »Unser neues Instrument müsste ihn dann klar und deutlich auflösen«, antwortete Jool. »Das Gegenteil ist aber der Fall. Er ist plötzlich verschwunden. Einige unserer Astronomen glauben, er könnte mit der Barbarenwelt kollidiert sein und die Katastrophe ausgelöst haben.«


  Muud wirkte betroffen. »Wir beobachten nicht nur eine kosmische Katastrophe, sondern auch den Untergang einer Zivilisation. Unsere beiden Völker haben sich unter einer Sonne entwickelt. Jetzt werden wir niemals die Chance haben, ihre Philosophie kennenzulernen.«


  »Geht von dem Ereignis eine Gefahr für Tul aus?«, wollte Kuur wissen und brachte Jools Sorgen auf den Punkt.


  »Es muss eine gewaltige Explosion stattgefunden haben. Teile von Diament wurden weit ins All geschleudert. Es ist zu befürchten, dass auch unsere Welt von diesen Fragmenten getroffen werden könnte.«


  »Dann ordne an, dass deine Astronomen ihr neues Teleskop in den Himmel richten sollen, um nach Meteoren Ausschau zu halten. Wir müssen ein Warnsystem einrichten, um die Bevölkerung von Tul auf einen Einschlag vorzubereiten«, forderte Muud vehement.


  »Diesen Schritt habe ich bereits veranlasst, wobei Skepsis angebracht ist«, erwiderte Jool. »Zum einen sind Meteoriten, selbst große Asteroiden, mit unseren Instrumenten nur schwer oder spät erkennbar, zum anderen verfügen wir über kein planetenumspannendes Nachrichtensystem, um solch eine Warnung schnell genug zu verbreiten. So bitter es klingt, aber dafür hätten wir schon vor Jahrzehnten die Unterstützung der Technokraten benötigt.«


  »Dann richtet wenigstens ein Warnsystem für die Hauptstadt ein!«, sagte Kuur.


  »Was getan werden kann, wird getan«, sagte Jool.


  »Vielleicht sollten wir das Diamentfest diesmal absagen«, schlug Muud vor. »Eine Feier im Schatten einer Katastrophe zu veranstalten, halte ich nicht für angebracht.«


  Jool wedelte bekräftigend mit seinen Wimpern. »Ich kann mich deinen Gedanken nur anschließen.«


  In diesem Augenblick stürmte ein weiß bepelzter Kroner in den Raum und trampelte nervös mit seinen zehn Beinpaaren. Er richtete seinen Oberkörper nervös auf und rief dem philosophischen Tribunal zu: »Ich habe eine dringende Nachricht von Gaal! Ich bin Poor, sein Assistent.«


  Muud fuhr erbost auf. »Es ist nicht üblich, eine Denkersitzung derart schroff zu unterbrechen …«


  Jool wechselte seine Pelzfarbe in ein zartes Violett, die Farbe der Vermittlung. »Ich habe Gaal gebeten mir sofort einen Boten zu schicken, notfalls auch während unserer Sitzung, falls er neue Erkenntnisse gewonnen hat.«


  »Dann gibt es also Neuigkeiten, die du dem Tribunal vortragen willst?«, erhob Kuur seine Stimme. Poor duckte sich unterwürfig.


  »In Ordnung. Warum ist Gaal nicht selbst gekommen?«, wollte Muud wissen. »Scheut er als Technokrat das philosophische Tribunal?«


  »Nein, Meisterdenker«, antwortete Poor scheu. »In diesen Stunden ist er weder Philosoph noch Technokrat, sondern nur noch Kroner.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Jool mit düsterer Vorahnung.


  »Gaal hat Diament nicht aus den Augen gelassen. Sein neues Instrument war die ganze Nacht ausgerichtet. Als Diament diesen Morgen hinter dem Horizont versank, wirkte er verstört. Ich bat ihn, mich einzuweihen.«


  »Wir wissen bereits von der Katastrophe«, entgegnete Muud voller Bedauern. »Es ist schrecklich.«


  »Nein, Meisterdenker. Mit allem Respekt, aber das wisst ihr nicht«, sagte Poor mit zitternder Stimme.


  »Sprich!«, forderte ihn Jool kurz und knapp auf.


  »Gaal hat beobachtet, wie sich die Katastrophe auf Diament im Verlauf weiter auswirkt. Dabei sind ihm Objekte aufgefallen, die den Planeten wie kleine Lichter umgeben.«


  »Lichter?«, fragte Jool verwirrt.


  »Lichter!«, bestätigte Poor und zitterte am ganzen Körper. »Ich kann es bezeugen, denn ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Gaal wollte eine Bestätigung und traute nach der langen und anstrengenden Nacht seinen eigenen Augen nicht mehr. Er fragte mich immer wieder, ob ich sie auch sehe und ich konnte seine Beobachtung nur bestätigen. Sie umkreisten Diament wie ein Schwarm zorniger Stechfliegen.«


  »Du sagtest, es seien Lichter«, erinnerte Muud.


  »Zuerst erschienen sie uns wie Lichter, doch dann erkannten wir, dass es metallische Objekte sind, welche das Sonnenlicht reflektierten. Bald entdeckten wir Unregelmäßigkeiten in ihren Bahnbewegungen. Manche veränderten abrupt den Kurs, wurden schneller, manchmal langsamer. Gaal war sich ganz sicher. Es handelt sich nicht um Trümmer des verwüsteten Planeten, sondern um Objekte, die im All bestehen können und von einer Intelligenz gelenkt werden.«


  Jool klammerte sich mit zwei Handlungsscheren in die Lehnen seines Sessels. Die Farbe seines Pelzes variierte sporadisch und jeder konnte sehen, dass er um seine Fassung rang. »Diese Lichtpunkte. Wie viele sind es?«


  Poor sank in sich zusammen und wimmerte. »Es sind Tausende, vielleicht sogar Hunderttausende. Gaal war sich nach weiteren Beobachtungen sicher, dass diese Weltraumschiffe für die Katastrophe auf Diament verantwortlich sind.«


  »Sag uns, junger Poor. Was tun sie jetzt? Wie lautet der Stand der letzten Beobachtung, bevor Diament hinter dem Horizont verschwunden ist?«, wollte Muud mit ruhiger Stimme wissen.


  Poor musste sich zuerst fassen, dann sagte er mit weinerlicher Stimme: »Sie sind aufgebrochen und haben Diament verlassen.«


  »In welche Richtung fliegen Sie?«, wollte Jool wissen und verschloss seine Atemöffnungen. Der Philosoph erstarrte in der Bewegung.


  »Sie fliegen Richtung Tul, genau auf uns zu«, antwortete Poor. »Sie werden unsere Welt sehr bald erreichen.«


  »Gründer der Philosophie, steh uns bei!«, rief Jool und ergraute.


  Sukzessive Approximation


  »Ich bestätige die Ankunft im System von Mayas Stern«, erklang die emotionslose Meldung der Fähre. Nautilus hatte das Kontinuum nur Sekunden zuvor verlassen und war in den Normalraum eingetreten. »Wir befinden uns im Kuipergürtel der fremden Sonne. Unsere aktuelle Position ist jenseits der Orbitalbahn des siebten Planeten, einem Eisriesen ähnlich Neptun. Ich habe bereits mehrere Zwergplaneten geortet und beginne mit der Kartographie des Systems.«


  Lai Pi aktivierte das Zentraldisplay und fixierte die gelbe Sonne im Zentrum. Der Ausblick traf genau die Hauptebene der Andromedagalaxie und offenbarte eine ungeheure Vielfalt an Sternen, planetarischen Nebeln, Gaswolken und Clustern. Ähnlich wie am Nachthimmel der Erde zeichnete sich ein breites und helles Band vor dem dunklen Hintergrund ab. Im System von Mayas Stern war es jedoch ungleich heller und ausgeprägter, als man es vom Sonnensystem gewohnt war.


  »Zwergplaneten«, murmelte Arkroid. »Das System scheint ähnlich aufgebaut zu sein wie unser Sonnensystem.«


  »Die Mechanismen, welche zur Entstehung von Sternen und Planeten führen, unterliegen immer denselben Gesetzmäßigkeiten, wenn die Ausgangssituation ähnlich ist«, erklärte 40028 akademisch. »Das System von Mayas Stern besitzt etwa den Durchmesser unseres Sonnensystems. Auch der Zentralstern ist etwa so alt wie die Sonne, was ich aus seinem Spektrum schließen kann. Der Eisriese voraus ist 48 Astronomische Einheiten von seiner Sonne entfernt. Ich erfasse sieben große Monde.«


  »Hast du den Notsender bereits lokalisiert?«, wollte Arkroid wissen und betrachtete die holografische Darstellung des Gasriesen. Er erinnerte in vieler Hinsicht an Neptun. Millionen Lichtjahre liegen zwischen diesem Ort und der Milchstraße und trotzdem sieht es hier ähnlich aus wie zuhause.


  »Der Sender befindet sich innerhalb der Sonnenkorona. Das ist bemerkenswert, legt man die lange Zeit zugrunde, in der er bereits sein Signal ausstrahlt«, berichtete Nautilus. »In dieser extremen Umgebung zu bestehen und zu funktionieren erfordert eine hoch entwickelte Technologie. Genaue Daten aus dieser Distanz zu erhalten ist wegen der nahen Sonne schwierig, doch ich vermute, es handelt sich um eine kleine Raumstation. Sie ist auf einer sonnenstationären Bahn verankert und folgt der Sonnenrotation.«


  »In der Tat«, bestätige Lai Pi überrascht. »Die nahe Sonne könnte als Energielieferant oder vielleicht sogar als Schutz dienen. Nicht jede Spezies verfügt über Schiffe und Schutzfelder, welche es ermöglichen, in die Korona einer Sonne vorzustoßen.«


  »Ich könnte es«, bestätigte Nautilus und brachte den Asiaten zum Schmunzeln.


  »Eine genaue Untersuchung des Senders behalten wir uns noch vor«, entschied Arkroid. »Zunächst möchte ich die Verhältnisse in diesem Sonnensystem geklärt wissen. Gibt es Anzeichen für die Existenz einer Zivilisation? Die Ursache für den Notruf liegt zwar lange zurück, trotzdem müssen wir vorsichtig sein. Die unbekannte Gefahr könnte noch immer vorhanden sein.«


  »Ich empfange keine aktiven Signale oder andere Hinweise auf eine eingeborene, intelligente Spezies. Der Sender bleibt vorerst alles, was auf das Wirken intelligenter Wesen hindeutet«, kommentierte Nautilus.


  »Wir befinden uns auf unbekanntem Territorium. Wir werden uns vorsichtig und schrittweise vortasten«, entschied Arkroid. Der Mariner sah überrascht auf. »Mein Holodisplay zeigt eine interessante Planetenkonstellation an.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Nautilus. »Alle Planeten befinden sich auf derselben Seite von Mayas Stern, genauer, in einem Winkelsegment von 70 Grad.«


  »Ein sehr seltenes Ereignis«, bestätigte Lai Pi und konsultierte kurz sein Holotablet. »Im Sonnensystem kommt es erst im Jahr 2492 zu einer ähnlichen Konstellation. Umso erstaunlicher, dass wir gerade jetzt eintreffen und somit Zeuge werden. Was für ein Zufall.«


  »Ihr benutzt den Begriff Zufall in einem völlig falschen Zusammenhang«, sagte 40028. »Ihr setzt voraus, die Planeten würden ihre Orbitalbahnen losgelöst von den physikalischen Gesetzen ausführen, aber das Gegenteil ist der Fall. Genau wie unser Hiersein eine Ursache hat, so auch die aktuelle Planetenkonstellation.«


  »Danke für die Klarstellung«, sagte Lai Pi und lächelte breit. »Nehmen wir es als angenehmen Begleiteffekt hin. Wir können die Planeten bei unserem Vorstoß ins innere System der Reihe nach untersuchen.«


  »Der Scan von Nummer sieben und seinen Monden ist abgeschlossen«, meldete sich Nautilus erneut zu Wort. »Es gibt keine Besonderheiten zu vermelden. Die Monde liegen in ihrem Durchmesser zwischen 3000 und 5000 Kilometern und ähneln in ihrer Erscheinung dem Jupitermond Europa. Alle besitzen einen kilometerdicken Eispanzer. Zumindest zwei der Monde weisen eine erhöhte thermische Aktivität im Innern auf. Es könnte sich also ein Wasserozean unter dem Eis gebildet haben.«


  »Ein sehr reiches Planetensystem«, murmelte Pi. »Befände es sich nicht in einer anderen Galaxie, unsere Planetentechniker würden es mit Sicherheit einer genaueren Prüfung unterziehen.«


  Arkroid nickte unmerklich. »Wir sammeln alle verfügbaren Daten, dann führt Nautilus einen Kurzsprung zu Nummer sechs durch. Es gilt weiterhin höchste Vorsicht. Wir erhalten unseren Ortungsschutz aufrecht und gehen kein Risiko ein. Nautilus, du bleibst sprungbereit. Beim kleinsten Anzeichen einer Bedrohung ziehen wir uns sofort auf die Bahn des siebten Planeten zurück.«


  »Toiber, ich verstehe natürlich, dass Sie nach den Ereignissen auf Genora vorsichtiger agieren«, flüsterte Vasina. »Dennoch sind wir Forscher und in diesem Fall sogar Entdecker. Wir müssen weiterhin gewisse Risiken auf uns nehmen, um unser Wissen zu mehren und die Rätsel dieses Äonenkrieges zu lösen.«


  »Um jeden Preis?«, fragte der Mariner mit leiser Stimme.


  Vasina legte ihre Hand auf Arkroids Arm. »Ich werde unsere Freundin immer vermissen, aber ich denke, Maya hat erkannt, dass es in diesem Konflikt um etwas größeres geht als unser persönliches Befinden. Wir agieren in diesem Raumsektor nicht nur für uns selbst, ja nicht einmal für unsere beiden Völker, sondern für das Wohl der gesamten Galaxis. Niemand sonst ist hier, um diese Aufgabe zu übernehmen. Verliert nicht eure Entschlossenheit und erhaltet euch einen Teil eures Draufgängertums. Es ist wichtig herauszufinden, was diesen Äonenkrieg ausgelöst hat und weiterhin bereit sein, große Wagnisse einzugehen, um im Interesse der Milchstraße voranzukommen.«


  Toiber Arkroid blickte Vasina ein paar Sekunden in die Augen, dann spannten sich seine Wangenmuskeln an. »In Ordnung. Danke, Vasina. Nautilus, leite den Kurzsprung ein.«


  Tränen der Qual


  Der gefrorene Boden knirschte bei jedem Schritt. Unter den Füßen befand sich feines Felsgranulat, vermischt mit Eiskristallen. Lai Pi setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und arbeitete sich so an den Rand des tiefen Abgrundes vor. Mit einem kurzen Blick über die Schulter vergewisserte sich der Asiat, dass die Techno-Fähre noch immer an ihrem Platz weilte. Wie ein silberner Rochen mit ausgebreiteten Schwingen schwebte sie anmutig über dem rötlichen, felsigen Grund. Diese organische Form war momentan die bevorzugte Erscheinung, auf die Nautilus immer wieder zurückgriff. Ein besonderes Merkmal der Fähre war es, keine starr vorgegebene Schiffszelle zu besitzen. Nautilus konnte ihre Form jederzeit an neue Anforderungen anpassen.


  Hinter dem Schiff dominierte die blasse Scheibe des sechsten Planeten am Himmel. Es handelte sich um einen Gasriesen, ähnlich Saturn, gezeichnet mit Streifen aller Schattierungen in Braun und Beige, jedoch ohne Ringsystem. Acht große Monde umkreisten den Planeten und waren als helle Scheiben unterschiedlicher Farbe am Himmel zu erkennen. Auch der namenlose Himmelskörper, auf dem die Fähre gelandet war, gehörte zum Trabantensystem des Gasriesen.


  Der Mond, auf den Lai Pi vor wenigen Minuten seinen Fuß gesetzt hatte, war eine sandige und steinige Welt. Er besaß eine dünne Atmosphäre mit einem überraschend hohen Sauerstoffanteil. Sie war stark genug, um das Licht der fernen Sonne zu brechen und für diffuse Helligkeit zu sorgen. Doch dies waren nicht die Gründe gewesen, warum die Fähre ihren Flug unterbrochen und ein Landeteam abgesetzt hatte.


  Vasina war zusammen mit Pi ausgestiegen und beobachtete die Umgebung aufmerksam mit einem Sichtgerät. »Diese Senke vor uns ist kein Krater. Sie ist auch nicht durch geologische Aktivitäten entstanden, sondern eindeutig die Folge eines groß angelegten Tagebaus. Jemand hat sich die Bodenschätze dieses Mondes direkt unter der Oberfläche geholt und diese enormen Löcher hinterlassen.«


  »Ist das nicht unglaublich?«, stimmte Pi zu. »Die Techno-Fähre hat eine Tiefe von 1840 Meter gemessen und über 500 derartige Löcher geortet, die über den gesamten Mond verteilt sind.«


  »Diese Welt als Mond zu bezeichnen ist grenzwertig. Mit einem Durchmesser von 6100 Kilometer kommt der Trabant fast an den Mars heran. Um ein Haar wären wir an diesem interessanten Objekt vorbeigeflogen«, sagte Vasina.


  »Aber nur um ein Haar«, lächelte Pi. »Ich bin froh, dass uns diese künstlichen Senken bei der schnellen Durchmusterung des Trabantensystems aufgefallen sind. Es gibt also neben dem automatischen Sender durchaus weitere Überraschungen im System von Mayas Stern. Auch wenn wir hier alles verlassen vorfinden, so war dies definitiv einmal anders. Hier wurden im großen Stil Rohstoffe gefördert.«


  »Was hat die Unbekannten wohl dazu bewogen, ausgerechnet auf diesem Mond nach Rohstoffen zu suchen? Woher kamen sie?«, fragte sich Vasina leise.


  »Die erste Frage ist leicht zu beantworten«, sagte Pi und rief die Daten seines Holotablets ab. »Noch immer ist diese Welt extrem gut mit Erzen, Edelmetallen und seltenen Mineralien aller Art gesegnet. Es gibt große Vorkommen an seltenen Erden, Gold, Silber, Platin, Kupfer und so weiter. Dieser Mond ist eine Goldgrube. Läge er im Sonnensystem, er würde unseren Rohstoffbedarf für die nächsten Hunderttausend Jahre decken.«


  Lai Pi sah in Vasinas verkniffenes Gesicht und zwinkerte der Progonautin kurz zu. »Was ist mit Ihnen? Ist doch nicht schlecht, sich einmal kurz die Füße zu vertreten, oder nicht?«


  »Unnötig«, antwortete Vasina kurz und erwiderte ein gespieltes, überzogenes Lächeln.


  Toiber Arkroid hatte den Wunsch seines Freundes auf eine Exkursion nicht zurückgewiesen. Pi wollte unbedingt seinen Fuß auf die fremde Welt setzen. Arkroids Bedingung war jedoch, dass Vasina ihn aus Sicherheitsgründen begleitete.


  »Alles was Sie hier sehen können, hat die Fähre mit ihren empfindlichen Sensoren längst erfasst. Sie könnten es sich bequem auf dem Zentraldisplay ansehen und dabei die volle Kapazität der Fähre ausschöpfen«, erklärte Vasina ihren Standpunkt. »Hier draußen herumzulaufen, bringt uns nicht weiter. Es ist nicht effektiv.«


  Lai Pi schüttelte leicht den Kopf und ging in die Knie. Mit seinem Handschuh nahm er etwas Sediment auf und ließ es aus seiner geöffneten Hand auf den Boden rieseln. Seine Helmkamera erzeugte dabei Reflexionen der Eiskristalle und der Sandregen wirkte wie ein kleines Feuerwerk aus unzähligen Funken.


  »So etwas können Sie nicht vom Sessel aus tun, Vasina. Es ist etwas anderes, mit beiden Beinen auf der Oberfläche einer neuen Welt zu stehen und ihre Wunder zu bestaunen, als wenn man sich die nüchternen Daten im Schiff ansieht. Ist es nicht ein spannendes Gefühl Entdecker zu sein und das erste Mal einen neuen Himmelskörper zu betreten?«


  »Sie werden mir hoffentlich verzeihen, wenn ich mit dieser romantischen Ader wenig anfangen kann. Vielleicht habe ich schon zu oft auf neuen Welten gestanden und auf solch ein Panorama gesehen.«


  »Es gibt immer Dinge, die selbst eine so vollkommene Maschine wie die Fähre mit all ihren Sensoren, nicht erfassen kann. Da, wo die Technik passen muss, kommen wir ins Spiel.«


  Vasina presste kurz die Lippen aufeinander. »Um auf meine zweite Frage zurückzukommen …«


  Pi lächelte. »Woher die Unbekannten kamen, die hier arbeiteten? Schwer zu sagen. Dieser Mond ist besonders wertvoll. Einen interstellaren Rohstoffabbau zu betreiben, würde sich vermutlich trotz der enormen Vorkommen nicht lohnen und wäre zu aufwändig. Ich tippe, die Wesen, welche diese Förderstätten anlegten, stammten von hier, aus diesem System. Sie benötigten diese Vorkommen für etwas sehr Großes.«


  »Ich halte diese Schlussfolgerung für logisch«, schaltete sich Nautilus in das Gespräch ein. »Entweder die Betreiber dieser Förderstätten kamen aus diesem Sonnensystem, oder aber es handelt sich um Besucher von außerhalb, die jedoch ein enormes Bauvorhaben im System von Mayas Stern starteten und deshalb auf die lokalen Ressourcen zurückgriffen.«


  Pi nickte und deutete mit einer Kopfbewegung zum Rand des großen Loches. »Sind Sie bereit für ein kleines Abenteuer, Vasina?«


  »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, Pi«, entgegnete die Progonautin schroff und kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich werde nicht …«


  »Es kann nichts passieren. Die Anzüge sind sicher. Kommen Sie schon«, forderte er Vasina erneut auf, doch die Progonautin blickte trotzig in den Himmel.


  Lai Pi faltete seinen Helm über den Kopf, wandte sich um, spurtete los und sprang mit einem lauten Begeisterungsschrei über den Rand des Abgrundes. Er fiel wie ein Stein in die Tiefe. Es war ein Sprung in die Dunkelheit, denn das diffuse atmosphärische Licht drang nicht bis zur Sohle der Senke vor. Lai Pi schien diesen Kick zu genießen. Seine Begeisterungsrufe waren im Empfänger zu hören.


  »Lai!«, rief Vasina zornig und resignierte dann.


  »Ihr Partner ist verrückt, ich wusste es schon immer«, richtete Vasina ihre Feststellung über die Funkverbindung an Arkroid.


  Warum habe ich mich nur darauf eingelassen?, fragte sich die Progonautin und faltete ihren Schutzhelm über den Kopf. Der Helm war nicht nur als Kopfschutz gedacht, sondern er enthielt einen hoch komplexen Knotenrechner nach Bauart der Schöpfer. In das Helmvisier war ein holografisches Display integriert, über das Vasina auch bei Dunkelheit jedes Detail erkennen konnte.


  Lai Pis freier Fall dauerte nicht lange. Er musste bereits sicher auf der Sohle der künstlichen Senke angekommen sein.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Vasina vorsichtig. Die Verbindung war einwandfrei, denn die Progonautin konnte Lai Pis Atemgeräusche hören. Der Asiat zögerte jedoch mit einer Antwort. Er schien etwas entdeckt zu haben.


  »Pi, bitte warte, bis Vasina zu dir stößt, um dich abzusichern«, erklang Arkroids Stimme aus dem Empfänger.


  Vasina sah sich unsicher um. Hat Pi eine Entdeckung gemacht und bereits Informationen an die Fähre gesendet?


  »Ich komme jetzt zu Ihnen«, rief Vasina laut und nahm Anlauf. Mit einem entschlossenen Sprung entfernte sie sich von der Kante des Loches und fiel schnell in die Tiefe. Die Flugaggregate stabilisierten ihren Fall und fingen sie sofort ab. Ein Gravofeld sorgte für einen gleichbleibenden Abstand zu dem nach unten seichter verlaufenden Gefälle. Vasina landete schließlich sanft auf ihren Beinen, nur ein paar Meter von Pi entfernt.


  »Geben Sie es zu, der Sprung hat etwas«, stellte der Asiat fest.


  »In Ordnung Lai, es war nicht schlecht. Was haben Sie entdeckt?«, wollte die Progonautin kühl wissen und leuchtete die Umgebung mit ihrer starken Helmlampe aus.


  »Sehen Sie auf ihren Ortungsschirm. Die Sohle dieser künstlichen Senke ist absolut eben. Wenn mich meine Instrumente nicht täuschen, bildet diese Grundfläche einen perfekten Kreis. Der Durchmesser beträgt noch immer etwas mehr als Tausend Meter. Dicht über dem Boden führen tiefe Stollen in den Fels hinein. Ich kann mit meinen Handgeräten gar nicht erfassen, wie tief sie reichen. Jeder dieser Tunnel ist so breit wie eine Gleiterautobahn. Direkt hinter uns ist eine solche Öffnung.«


  Pi deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Ich möchte mir das gerne ansehen.«


  »Arkroid, empfangen Sie diese Daten auch?«, wollte Vasina wissen.


  »Ich bestätige. Von Seiten der Fähre gibt es keine Einwände für eine kurze Erkundung dieser Tunnel. Es liegt keine Energieortung vor oder andere messbare Aktivitäten. Seien Sie nur bitte äußerst vorsichtig, wenn Sie da zusammen reingehen. Die Förderanlage ist uralt. Es könnte Einsturzgefahr bestehen. Nautilus meldet, sie kann diese Tunnel nur sehr schwer mit ihren Sensoren erfassen. Wir überprüfen gerade, woran das liegt«, meldete sich Arkroid.


  »Verstanden«, antwortete Lai Pi und schritt langsam voran. Vasina folgte ihm auf dem Fuß und zog ihre Handwaffe.


  »Ich denke nicht, dass wir die Artillerie benötigen«, scherzte der Asiat. »Hier unten gibt es kein außerirdisches Leben, welches uns gefährlich werden könnte.«


  »Ich wette, der Meinung waren die ersten Raumfahrer von Triton auch, als sie auf Quaoar in die Globusterhöhle kletterten. Zumindest so lange, bis die Bestie aus ihrer Starre erwachte«, sagte Vasina trocken. »Haben Sie übrigens auch an robotische Einheiten gedacht, die wir durch unser Eindringen aktivieren könnten?«


  Pi verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen, und griff langsam nach seiner Handwaffe im Hüftfutteral.


  »Lassen Sie uns reingehen und nachsehen, aber mit aller Vorsicht«, flüsterte Vasina dem Asiaten zu. Pi nickte stumm und marschierte weiter.


  Der halbkreisförmige Stollen führte tief unter die Oberfläche des felsigen Mondes. Auf Lai Pis Ortungsgerät war kein Ende zu erkennen. Schon kurz nachdem sie eingetreten waren, herrschte absolute Dunkelheit. Dank der Ortungssysteme in ihren Anzügen konnten Vasina und Pi die Umgebung dennoch erfassen.


  »Hier fühlt man sich wie in einer Geisterbahn«, flüsterte Pi und leuchtete die Wände mit seiner starken Lampe aus. Überall, wo das Licht auftraf, glitzerte es, als wären funkelnde Diamanten in den Fels eingebettet.


  »Die Kruste des Mondes ist stark angereichert mit Elementen aller Art«, flüsterte Pi. »Diese Fülle wirkt fast schon verschwenderisch.«


  Immer wieder hielt der Asiat Kontakt zur Fähre, doch die Kommunikation wurde immer häufiger durch Störgeräusche beeinträchtigt, je weiter Pi und Vasina vordrangen.


  »Meine Analyse bestätigt verschiedene Schichten eines unbekannten Minerals im Fels. Es entfaltet eine abschirmende Wirkung gegenüber meinen Ortungssystemen und beeinträchtigt auch unsere Kommunikation«, warnte Nautilus.


  »Verstanden. Hast du mittlerweile einen Anhaltspunkt, wie weit sich diese Tunnel erstrecken?«, wollte Pi wissen.


  »Ich kann es nicht mit abschließender Sicherheit bestätigen. Es könnte sich um ein Verbindungssystem handeln, welches die verschiedenen Tagebaustätten durch ein Netz von Stollen miteinander verbindet. Vielleicht wurden diese Tunnel benutzt, um Arbeiter, Roboter und Ausrüstung auf die verschiedenen Förderorte zu verteilen.«


  Pi und Vasina drangen weiter in den dunklen Tunnel vor. Nach weiteren dreihundert Metern trafen die beiden auf eine Gangkreuzung.


  »Nautilus, das Gangsystem verzweigt sich weiter. Offenbar gibt es ein Netz von Gängen«, meldete Lai Pi. »Nautilus?«


  »Die Funkverbindung ist abgerissen«, bestätigte Vasina. »Wir hätten auf die Fähre hören sollen. Lassen Sie uns besser umkehren. In diesen Stollen gibt es nichts zu entdecken.«


  »Warten Sie bitte, einen Augenblick noch«, sagte Pi und richtete sein Ortungsgerät in den Seitengang hinein. »Mein Photometer registriert eine schwache Lichtquelle. Es kommt aus dem Seitengang, keine 50 Meter von unserem Standort entfernt.«


  »Ein zweiter Ausgang vielleicht?«, spekulierte Vasina.


  »Möglich«, antwortete Pi zuerst, überprüfte sein Gerät und blieb dann skeptisch. »Das gemessene Licht ist sehr schwach und besitzt ein anderes Spektrum als das Sonnenlicht auf der Oberfläche. Es muss sich um etwas anderes handeln. Sehen wir uns das an?«


  »Warten Sie, Pi. Wir werden jetzt umkehren und zunächst prüfen, warum die Verbindung mit der Fähre unterbrochen wurde. Ohne Rückendeckung werden wir da nicht hineingehen«, beharrte Vasina.


  »Dieser Gang führt eine leichte Biegung aus. Es ist nicht weit bis zur Lichtquelle. Jetzt umzukehren ergibt keinen Sinn. Wenn seltene Mineralvorkommen im Fels dieses Mondes die Verbindung stören, dann wird dies auch bei einem zweiten Versuch so sein. Kommen Sie, Vasina.«


  »Wir kehren jetzt um!«, entschied sich die Progonautin. Ihr Ton war eine Spur schärfer als zuvor. Pi sah ihr offen entgegen. Er unterstand nicht ihrem Befehl und konnte prinzipiell selbst entscheiden. Trotzdem versuchte der Asiat, sein Handeln zu begründen. »Denken Sie an Ihre eigenen Worte, Vasina. Haben Sie nicht vor kurzem selbst gesagt, dass wir weiterhin Risiken eingehen müssen, um den Dingen auf den Grund zu gehen?«


  »Ich verbiete Ihnen mir das Wort im Mund umzudrehen«, entgegnete die Progonautin kühl. »Es gibt noch immer einen Unterschied zwischen einem kalkulierten Risiko und einer unvernünftigen Tat. Unvernünftig, so wie Ihr Sprung in diese Senke.«


  »Aber Sie sind hinterher gesprungen«, stelle Pi erheitert fest.


  »Ich empfinde dies nicht als witzig«, antwortete Vasina und fixierte Pi mit ihren Augen.


  Lai Pi nickte. »Menschen und Progonauten sind verschieden. Wir Menschen verlassen uns manchmal auf unseren Instinkt und der flüstert mir gerade ins Ohr, da vorn wartet eine interessante Entdeckung auf uns. Sie können gern umkehren und zum Schiff zurückgehen. Ich werde mir das ansehen.«


  Pi wandte sich ab und ging langsam in den dunklen Gang hinein. Er brachte Vasina mit seinem Verhalten zur Weißglut.


  »Spolmak!«, rief Vasina lautstark, hob ihre Waffe und folgte langsam.


  Nach ein paar Metern wandte sich Pi kurz um. »Der Universalübersetzer meines Anzuges kann mit diesem progonautischen Ausdruck nichts anfangen.«


  »Glauben Sie mir, dafür gibt es einen guten Grund!«, antwortete Vasina wütend. »Sehen Sie nach vorn! Da scheint es eine Art Höhle zu geben. Mein Ortungsgerät zeigt an, dass sich der Gang weitet und in einen größeren Raum übergeht.«


  Als sie die Gangbiegung hinter sich gebracht hatten, blieb Lai Pi wie angewurzelt stehen. Tatsächlich schloss sich eine große Höhle an, die vom blauen Licht unzähliger kleiner Quellen erhellt wurde. Diese Lichtquellen, kaum größer als Walnüsse, steckten überall in den Wänden, der Decke, selbst im Boden. Sie ähnelten leuchtenden Kristallen, die durch eine unbekannte Energiequelle zum Strahlen angeregt wurden.


  Doch dieses diffuse Licht war es nicht allein, was Pi irritierte. Überall in der großen Höhle lagen seltsame Objekte auf dem Boden verstreut, die teilweise größere Strukturen bildeten. Als der Asiat erkannte, was er da entdeckt hatte, riss er die Augen weit auf. »Das sind …«


  »Ich weiß«, sagte Vasina ruhig. »Hier liegen unzählige Überreste toter Kreaturen.«


  »Skelette!«, presste Pi hervor und verzog angewidert das Gesicht. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück und prallte mit dem Rücken auf Vasina, die ihn nach vorn schob.


  »Was ist nun?«, wollte die Progonautin wissen. »Sie wollten doch diesen Ort erforschen. Jetzt umzukehren ergibt keinen Sinn. Ihre Worte! Nach diesem Fund muss ich Ihnen leider zustimmen.«


  Pi schluckte trocken und ging vorsichtig in die Höhle hinein. Vasina untersuchte mehrere Knochen und stellte fest: »Diese Gebeine sind uralt und bereits versteinert. Die Tragödie, die sich hier abgespielt hat, liegt mindestens 900.000 Jahre zurück. Das lässt der Zustand der Knochen und eine schnelle Altersanalyse schließen. Diese Wesen starben etwa um die Zeit, als der Notsender aktiviert wurde. Es muss aber kein direkter Zusammenhang bestehen.«


  »Was waren das für Wesen?«, fragte Pi und deutete auf einen gut erhaltenen Knochenpanzer, der sicherlich drei Meter lang war.


  »Einige Merkmale der Knochenstruktur deuten auf mehrgliedrige Wesen mit insektoidem Aussehen hin. Wir dokumentieren dies hier alles für Nautilus. Die Fähre soll aus den holografischen Bildern eine Rekonstruktion versuchen. Sehen Sie hier. Dies war einmal eine Klaue mit scharfen Krallen. Ich schätze die Größe dieser Wesen auf drei bis vier Meter.«


  Gemeinsam untersuchten sie einige Knochenfunde und entdeckte bei jedem Skelett die rund geformten selbstleuchtenden Steine.


  »Schauen Sie. Dieses Wesen umschloss noch im Tod fünf dieser knolligen Steine mit seiner Klaue. Kratzspuren an den Wänden deuten an, dass sie versuchten, die leuchtenden Steine mit ihren Krallen aus dem Fels zu lösen. Was ist das für ein Material?«


  Pi wollte nach einem der Steine greifen, doch Vasina herrschte ihn an. »Nicht anfassen! Benutzen Sie den Greifer und legen Sie das Material in den dafür vorgesehenen Aufbewahrungsbehälter. Nautilus wird das Material analysieren. Wir wissen nicht ob es schädlich ist. Vielleicht sind diese Knollen der Grund für das Massensterben.«


  »In Ordnung«, lenkte der Asiat ein. »Glauben Sie, diese Wesen sind für die großen Tagebaustätten auf dem Mond verantwortlich?«


  »Kann ich nicht beantworten«, sagte Vasina und schritt die Wände der Höhle ab. »Mir stellt sich nun die Frage, ob dies eine Zufallsentdeckung ist oder ob es mehrere Höhlen wie diese gibt.«


  Ein Schädel, der gut und gern den vierfachen Durchmesser eines menschlichen Kopfes aufwies, fiel Pi ins Auge. Pi zuckte leicht zusammen, als er sah, dass in zwei der vier erkennbaren Augenhöhlen leuchtende Knollen lagen.


  »Sie sehen aus wie Augen, die uns prüfend mustern«, murmelte Pi.


  »Eher wie Tränen«, flüsterte Vasina und sah sich traurig um. »Tränen der Qual. Was wollen uns diese Toten sagen? Was für eine Botschaft flüstern sie uns zu? Eine Stimme in mir sagt, dass diese Wesen nicht freiwillig hier waren und schwer gelitten haben, bevor sie schließlich durch den Tod erlöst wurden.«


  »Manchmal sind Sie mir unheimlich, Vasina«, flüsterte Pi leise.


  Zerrbild zur Vergangenheit


  Als Vasina und Lai Pi nach Stunden zur Techno-Fähre zurückkehrten, waren ihre Gesichter verschlossen. Das beeindruckende Panorama und die fremde Landschaft hatten nach weiteren Entdeckungen in dem unterirdischen Stollensystem vollkommen ihren Reiz verloren. Vasina und Pi wollten nur noch schnell an Bord gehen und die Ergebnisse ihrer Erkundung mit der restlichen Besatzung teilen. Schweigend nahm Pi seinen Platz in der Fähre ein und wartete, bis auch Vasina in der Kommandozentrale eintraf.


  Die Progonautin hatte zahlreiche Proben des eingesammelten Materials an Nautilus übergeben, welches nun unter größten Sicherheitsvorkehrungen analysiert wurde. Erste Vermutungen, es könnte sich um jenes Material handeln, welches die Kommunikationsbänder störte, schienen sich zu erhärten.


  Die Techno-Fähre war bereits wieder von der Oberfläche des großen Mondes gestartet und schwenkte in einen Orbit um den Gasriesen ein. Noch während sich das Team besprach, steuerte Nautilus den günstigsten Anflugkorridor für das innere System an.


  »Wir warten gespannt auf euren Bericht und waren sehr beunruhigt, als der Kontakt abriss«, sagte Arkroid. »40028 war kurz davor euch zu folgen. Ihr könnt euch unsere Erleichterung vorstellen, als wir die Funkverbindung wiederherstellen konnten.«


  »Ich habe Lai gedrängt, die Exkursion abzubrechen, als wir die Verbindung verloren«, gestand Vasina. »Im Nachhinein muss ich einräumen, dass es eine gute Idee war, die Förderstätte und das unterirdische Stollennetz weiter zu erkunden. Lai Pi hatte in vollem Umfang recht. Nautilus hätte unsere Entdeckungen mit den Ortungssystemen der Fähre nicht nachvollziehen können. Es war gut, dass wir diesen Vorstoß unternommen haben.«


  Arkroid nickte überrascht und lächelte Lai Pi zu. Es kam nicht oft vor, dass Vasina Fehler in ihrer Einschätzung einräumte. Der Asiat schien die Worte nicht zu hören. Er wirkte nachdenklich und abwesend. Stumm blickte er dem schnell kleiner werdenden Mond auf dem Zentraldisplay nach und riss sich erst los, als er hinter dem Horizont des Gasriesen verschwand. Pi räusperte sich und aktivierte die Übertragung seiner Aufzeichnungen. Nexus Tor manövrierte seine Multifunktionsliege mithilfe seiner Augen in eine aufrechte Position, damit er dem Bericht besser folgen konnte. 40028 verhielt wie immer in Schwebeposition.


  Als die ersten Bilder der Skelettfunde eingeblendet wurden, richtete sich Arkroid in seinem Sitz auf und rief überrascht: »Ist es das, wofür ich es halte?«


  »Wir fanden diese versteinerten Überreste in einer Seitenkammer des unterirdischen Tunnelsystems, zusammen mit dem unbekannten Material, von dem Vasina einige Proben an Bord gebracht hat. Nach einer groben Schätzung sind in dieser Höhle Hunderte Wesen gestorben«, erläuterte Lai Pi. »Während wir das Bildmaterial besprechen, möchte ich Nautilus bitten, die holografischen Aufnahmen der Skelettfunde zu analysieren, um gegebenenfalls das Erscheinungsbild der fremden Spezies zu rekonstruieren. Wäre dies möglich?«


  »Selbstverständlich«, bestätigte die KI der Techno-Fähre.


  »So bedrückend und abstoßend diese Bilder wirken, so sehr geben sie auch Rätsel auf«, erklärte Vasina. »Zunächst fragten wir uns, ob dies die Wesen waren, welche die Förderstätten betrieben. Wenn ja, warum wurden so viele von ihnen einfach zurückgelassen? Warum mussten sie in diesem Tunnelsystem sterben? Waren es vielleicht nur Sklaven, die für unbekannte Herren unter Tage arbeiteten? Was hat es mit diesen seltsamen blauen Knollen auf sich, die wir überall vorfanden? Bei jedem der versteinerten Skelette lag dieses unbekannte Mineral. Wir vermuten, es wurde von den Wesen aus dem Fels gekratzt, gesammelt und gehortet. Es war ihnen offenbar sehr wertvoll. Ob dies nur ein Kult war oder einen bestimmten Zweck hatte, ist noch unklar.«


  »Wir entschlossen uns nach dieser Entdeckung, dem Haupttunnel weiter zu folgen und entdeckten weitere Seitenkammern wie diese«, erklärte Lai Pi mit belegter Stimme. »Wieder fanden wir unzählige versteinerte Skelette vor.«


  »Unsere anfängliche Befürchtung schien sich zu bewahrheiten«, sagte Vasina. »Im unterirdischen Umfeld der Abbaustätte müssen Hunderttausende Wesen ihr Leben verloren haben. Entweder fand hier ein unglaubliches Verbrechen statt oder eine schwere Tragödie.«


  Arkroid musste diese Informationen erst einmal verarbeiten. Dann fragte er: »Gibt es Hinweise, ob diese Wesen an einem gewaltsamen Tod gestorben sind?«


  »Das ist schwer zu sagen«, räumte Pi ein. »Wir haben Hinweise auf gebrochene Knochen und gespaltene Schädel gefunden, aber dies könnte aus internen Zweikämpfen dieser Wesen resultieren, die gegen Ende ihres Lebens sicherlich erhöhtem Stress ausgesetzt waren. Wir haben außerdem keine Ahnung, ob diese Unterbringung in den Höhlen, also ein erzwungenes Sozialverhalten auf engem Raum, überhaupt der Natur dieser Spezies entspricht.«


  »Die Rekonstruktion des Skeletts ist abgeschlossen«, gab Nautilus bekannt und blendete das Ergebnis auf dem Zentraldisplay ein. Einige Sekunden herrschte Stille.


  »So sahen sie also aus«, flüsterte Lai Pi fröstelnd. »Sehr bedrohlich.«


  Auf dem Zentraldisplay zeichnete sich ein großes, insektoides Wesen ab, welches ähnlich wie eine Gottesanbeterin einen breiten, gepanzerten Hinterkörper besaß, der von drei Beinpaaren getragen wurde. Der vergleichsweise schmale Oberkörper wuchs aus dem Rumpf. Ein dreieckiger Kopf mit vier Augen wirkte gefährlich. Zwei Augen waren nach vorn gerichtet, zwei saßen seitlich am Schädel. Ein kräftiger Unterkiefer, versehen mit langen, spitzen Reißzähnen, war beißwütig geöffnet. Vier klauenartige Hände mit messerscharfen Krallen waren nach vorn gestreckt, bereit um einen möglichen Gegner zu packen.


  »Natürlich ist dies bestenfalls eine Näherung. Eine naturgetreue Rekonstruktion allein aus den versteinerten Knochenfunden ist nicht möglich«, erklärte Nautilus.


  »Danke Nautilus. Es gibt uns wenigstens einen Eindruck, wie diese Wesen waren, auch wenn es sich nur um ein Zerrbild der Vergangenheit handelt«, bedankte sich Arkroid nachdenklich.


  Lai Pi räusperte sich. »Wir sind noch nicht am Ende unseres Berichts angelangt.«


  Arkroid sah auf. »Was gibt es noch?«


  »Wie schon erwähnt, wir fanden mehrere dieser Höhlen vor. Eine davon war besonders bemerkenswert, denn in ihr befand sich nur ein einziges Skelett«, erklärte Lai Pi. »Dafür waren die Wände dieses Raumes mit Bildern und Symbolen versehen, die vermutlich mit einem scharfen Gegenstand eingeritzt wurden. Wir glauben, eines dieser Wesen ergab sich nicht einfach in sein Schicksal, sondern wollte seine Geschichte festhalten, vielleicht als letzte Botschaft für die Nachwelt, kurz bevor es starb.«


  Pi ließ die dokumentierten Aufzeichnungen über das Holodisplay anzeigen. »Die Abbildungen zeigen Szenen aus dem Leben dieser Wesen. Manche Darstellungen lassen sich dahingehend interpretieren, dass die Insektoiden gegen ihren Willen auf den Mond verschleppt wurden. Nach einer unbestimmten Zeit der Arbeit wurden sie aber wieder in ihre Heimat zurückgebracht. Auf allen Bildern der Rückkehr hielten sie kleine Kugeln in den Händen. Vasina und ich glauben, es handelt sich um das knollenförmige Mineral aus den unterirdischen Stollen.«


  Lai Pi kommentierte weiter. »Hier ein paar Wandritzungen, die Arbeiter beim Abtragen von Erdreich zeigen.«


  Arkroid kniff die Augen zusammen. »Halte bitte kurz die Präsentation an und vergrößere den Ausschnitt.«


  Lai Pi lächelte. »Wir haben sie auch bemerkt. Hinter den Insektoiden stehen andere Wesen, die offenbar die Arbeiten beaufsichtigen. Es könnte sich allerdings auch um Roboter handeln. Ganz sicher können wir da nicht sein. Sie werden nur schemenhaft dargestellt, so als würden sich diese Herren tarnen oder hinter einem Energiefeld verbergen.«


  »Ebenfalls eine interessante Darstellung folgt auf dem nächsten Bild«, kündigte Lai Pi an. »Offenbar wieder zurück in der Heimat, was durch verschiedene Pflanzen und eine hoch stehende Sonne angedeutet wird, nehmen die Insektoiden eine unterwürfige Haltung ein und übergeben einem offenbar mächtigen Wesen Geschenke. Vielleicht ist es einer ihrer Anführer, ein König oder Stammesfürst. Sieht man genau hin, dann sind es wieder diese kleinen runden Kugeln, die übergeben werden.«


  Auch diese Felsritzung wurde dreidimensional dargestellt und versetzte Arkroid und Nexus Tor ins Staunen.


  »Was tun sie mit dem Material, das sie vom Mond mitbringen?«, wollte Arkroid gespannt wissen.


  »Wir sind uns nicht sicher. Mehrere Felsritzungen sind schlecht ausgeführt oder kaum noch lesbar. Vasina glaubt, sie fertigen aus dem Material Pfeilspitzen oder veredeln ihre bestehenden Waffen, vielleicht um sie härter zu machen«, sagte Lai Pi.


  »Nachdem wir diese Höhlenritzungen fanden und dokumentierten, nennen wir es ruhig einen Glücksfall, wollten wir uns endgültig auf den Rückweg machen. Lai leuchtete nochmals die Decke ab. Dort befand sich eine großflächige eingeritzte Darstellung, die uns erschreckte. Aus diesem Grund haben wir uns das Bild auch bis zuletzt aufgehoben«, bereitete Vasina die Anwesenden vor und nickte ihrem Kollegen kurz zu. Lai Pi gab das holografische Foto frei und selbst Nexus Tor stieß einen überraschten Ruf aus.


  »Das sind …«, setzte Arkroid an und stockte kurz.


  »Allerdings«, bestätigte Lai Pi leise. »Das sind Darstellungen von Sternschiffen der Temporalkrieger. Sie bedecken die gesamte Decke des Gewölbes. Der unbekannte Künstler wollte wohl darstellen, dass sehr viele dieser Schiffe über seiner Welt erschienen sind, eine ganze Flotte.«


  Toiber Arkroids Blick wurde ernst. »Ich gratuliere euch. Wir sind auf der richtigen Spur und haben den ersten wichtigen Hinweis über Aktivitäten der Temporalkrieger in Andromeda gefunden. Auch wenn dieses Ereignis weit in der Vergangenheit liegt, belegen diese Daten erstmals, dass die unheimlichen Angreifer tatsächlich aus dieser Sterneninsel kommen. Wir befinden uns in ihrem Machtbereich, besser gesagt, im Hoheitsgebiet von Neurotim.«


  »Wie geht es nun weiter?«, flüsterte Nexus Tor mit schwacher Stimme.


  »Wir müssen in das innere Sonnensystem von Mayas Stern vorstoßen!«, rief Vasina impulsiv aus. »Die Insektoiden stammen mit Sicherheit von einem der terrestrischen Planeten. Es ist wichtig für uns herauszufinden, was die Temporalkrieger am äußersten Rand der Andromedagalaxie getrieben haben und was es mit dem Sender auf sich hat, der noch immer seine Botschaft ausstrahlt.«


  »Lai?«, wollte Arkroid die Meinung seines Freundes einholen.


  »Selbstverständlich gehen wir dieser Sache auf den Grund«, bekräftigte der Asiat. »Vielleicht machen wir weitere Entdeckungen, die uns beim Kampf gegen die Temporalkrieger und Neurotim unterstützen.«


  »Xalbor?«, sprach Arkroid den Kleriker an. »Wie lautet deine Meinung?«


  Arkroid brachte den Roboter offenbar in Verwirrung, denn er antwortete: »Der in mir eingebettete Bewusstseinskomplex hat die gestörte Balance in meinem Innersten wieder hergestellt und ist ein Teil von mir.«


  »Ich dachte du bist auf der Suche nach einem Namen?«, bemerkte Vasina. »Hast du nicht vor unserem Missionsstart zu den Opfersonnen so etwas angedeutet? Wie wäre es denn mit dem Namen deines Schöpfers? Wenn ich es mir genau überlege, gibt es keinen besseren Namen, der mir einfallen könnte.«


  »Ich kenne meinen zukünftigen Namen bereits und weiß, dass du ihn mir geben wirst«, sagte 40028 und schwebte ein Stück auf Vasina zu. »Ich sehne diesen Zeitpunkt herbei, denn erst wenn du ihn ausgesprochen hast, werde ich mich als Individuum fühlen.«


  Vasina fröstelte und sah sich zu Arkroid um. »Diese Sache ist mir unheimlich. Wenn er den Namen angeblich kennt, warum spricht er ihn dann nicht einfach aus?«


  Arkroid fixierte den Kleriker einige Sekunden lang und fragte erneut: »Bist du für einen weiteren Vorstoß?«


  »Ich befürworte weitere Nachforschungen«, stimmte 40028 zu.


  »Nexus, ich kann verstehen, wenn Sie aufgrund ihrer aktuellen Situation zur Milchstraße zurückkehren möchten«, setzte Arkroid an, doch der Hybride widersprach mit leiser Stimme: »Wir brechen die Mission nicht ab, nicht wegen meiner momentanen … Unpässlichkeit.«


  Der Mariner nickte langsam. Er empfand großen Respekt vor Tors Kraft und Entscheidung. »In Ordnung, dann sind wir uns alle einig. Nautilus, wir übergehen Nummer fünf und setzen eine Kurzetappe an, die uns mit einem Sicherheitsabstand von einer Astronomischen Einheit zum äußersten der terrestrischen Planeten bringt. Sehen wir nach, was für ein Geheimnis Nummer vier zu bieten hat.«


  Globale Katastrophe


  Je mehr wir uns Mayas Stern nähern, desto größer wird die Gefahr, in eine Konfrontation mit den Temporalkriegern zu geraten. Die Hinweise auf dem Rohstoffmond und die Botschaft des Notsenders sind eindeutig. In diesem System hat ein Ereignis stattgefunden, das im Zusammenhang mit dem Äonenkrieg steht. Wir sind jedoch keine Krieger und die Fähre ist kein Kriegsschiff. Wie können wir es nur schaffen, in diese verhärteten Fronten einzudringen und um Verständnis für unsere Lage zu bitten? Wird uns überhaupt jemand zuhören?


  »Toiber, wir sind da«, riss Lai Pi seinen Kameraden aus den Gedanken. »Wir stehen genau eine Astronomische Einheit vom vierten Planeten entfernt.«


  »Ist der Tarnschirm aktiviert?«, wollte Arkroid gedankenverloren wissen.


  »Selbstverständlich«, antwortete die KI sofort. »Ich registriere keinerlei Hinweise auf Schiffsverkehr oder eine Zivilisation, möchte euch aber auf eine Besonderheit aufmerksam machen, die sich meinen Sensoren erst jetzt vollständig erschlossen hat.«


  »Berichte«, forderte Arkroid die Fähre auf und erhielt zeitgleich eine Einblendung auf dem Zentraldisplay.


  »Dies ist der vierte Planet des Systems. Es handelt sich um eine terrestrische Welt, deren Orbitalbahn sich gerade noch innerhalb der habitablen Zone von Mayas Stern bewegt. Genau genommen gibt es insgesamt drei Planeten, deren Umlaufbahnen innerhalb der lebensfreundlichen Zone um ihre Sonne liegen. Die Analogie zum Sonnensystem ist bezeichnend. Venus, Erde und Mars stehen in diesem System drei erdgroße Planeten gegenüber«, erklärte Nautilus.


  »Das ist sehr interessant, aber nicht unbedingt ungewöhnlich«, antwortete Arkroid.


  »Besonders ist jedoch, dass über die vor uns liegende Welt eine schreckliche Katastrophe hereingebrochen sein muss«, kam Nautilus ohne Umschweife auf den Punkt. Das taktische Bild auf dem Holodisplay nahm eine andere Perspektive ein. Die abgewandte Seite des Planeten wurde sichtbar.


  »Grundgütiger!«, rief Lai Pi aus. »Da fehlt ein enormes Stück der Planetenkruste.«


  »Der Planet hat über ein Fünftel seiner Masse verloren. Eine kosmische Kollision kann dafür nicht verantwortlich sein. Alle meine Simulationen besagen, dass ein Zusammenstoß solchen Ausmaßes den Planeten zerstört hätte. Zumindest aber hätte sie ein anderes Profil der Verwüstung hinterlassen, als es sich uns hier offenbart. Es deutet einiges auf eine gewaltige Explosion hin, die unter der Oberfläche stattgefunden haben muss.«


  »Eine Explosion?«, fragte Arkroid verwundert. »Vielleicht der Ausbruch eines Supervulkans, ähnlich dem Yellowstone-Areal auf dem amerikanischen Kontinent?«


  »Ich registriere schwere Sekundärschäden auf dem einzigen Trabanten des Planeten. Der rote Mond wurde von Fragmenten des Planeten schwer getroffen und seinerseits in Mitleidenschaft gezogen. Eine natürliche Ursache für die Katastrophe kann man anhand der verfügbaren Daten ausschließen. Ein Supervulkan kann verheerende Zerstörungen anrichten, nicht jedoch derart viel Krustenmaterial ins All schleudern, welches dann den Mond trifft«, erklärte Nautilus. »Auch die uns zugewandte Seite des Planeten zeigt schwere Einschläge. Vermutlich sind auch dies Sekundärschäden. Bei dem Ereignis wurden enorme Mengen an Gestein ins All geschleudert. Ein Teil davon hat sich entlang der Planetenbahn verteilt. Über die Zeit wurden die Trümmer wieder eingefangen und sind zurück auf den Planeten gestürzt. Es muss eine lange Zeit nach den gravierenden Zerstörungen immer wieder zu schweren Einschlägen gekommen sein.«


  »Was für ein Horror-Szenario«, flüsterte Arkroid betroffen.


  »Wenn Nautilus eine natürliche Ursache für die Katastrophe ausschließt, dann bleibt wohl nur noch eine übernatürliche übrig«, flüsterte Nexus Tor. Der Hybride stellte eine direkte Frage, die so noch niemand in den Sinn gekommen war. »Gab es einen schweren Angriff aus dem All? Haben vielleicht die Temporalkrieger diesen Planeten angegriffen und dessen Zivilisation ausgelöscht, möglicherweise eine Strafaktion ausgeführt?«


  Arkroid sah verblüfft auf. »Eine Strafaktion? Wie kommen Sie darauf, Nexus?«


  Der Hybride lachte heiser. Es war schwer für Arkroid, den Mann in dieser Lage zu sehen. Tor konnte sich nur schwach artikulieren, seinen messerscharfen Verstand hatte er jedoch nicht eingebüßt.


  »Ich versuche alle Möglichkeiten einzubeziehen und stelle mir vor, dies war die Welt der Insektoiden. Die Temporalkrieger haben sie zur Sklavenarbeit auf dem Rohstoffmond gezwungen, dann kam es irgendwann zu einem Aufstand. Ein Exempel wurde statuiert, der Planet und die ganze Zivilisation vernichtet …«, flüsterte Tor.


  »Ist das eine Analyse aufgrund der vorliegenden Daten oder nur eine persönliche Einschätzung?«, fragte 40028. Der Kleriker schwebte ein Stück auf Tor zu und schien sich für die Gedankengänge des Hybriden zu interessieren.


  »Reine Spekulation«, presste Tor mühevoll hervor und lachte leise. »Aber es wäre eine Möglichkeit. Wir suchen zuerst immer nach natürlichen Ursachen, weil wir uns schwer damit tun, rohe und brutale Gewalt von intelligenten Wesen als Möglichkeit mit einzubeziehen. Nur weil wir selbst von moralischem Denken beseelt sind, bedeutet dies leider nicht, dass es solche Fälle nicht geben kann. Die Temporalkrieger haben bereits demonstriert, dass moralische Aspekte für ihr Vorgehen keine Rolle spielen, obwohl sie als hochintelligente Wesen einzustufen sind.«


  Arkroid bedachte den Hybriden mit einem nachdenklichen Blick und sagte dann: »Nautilus, bitte fertige einen detaillierten Scan der Oberfläche an. Setze alle Sensoren ein, die dir zur Verfügung stehen, auch die Aktivortung. Melde uns bitte alles, was nach zivilisatorischen Artefakten aussieht oder nicht von dieser Welt stammen kann. Wir nähern uns dem Planeten bis auf 300.000 Kilometer und lassen den roten Mond hinter uns.«


  »Durch die Aktivortung wird meine Tarnung entblößt«, warnte die KI. »Wenn sich Sternschiffe auf dem Planeten verbergen, dann werden sie von unserer Anwesenheit erfahren.«


  »Ich bin mir dieser Tatsache bewusst«, antwortete Arkroid schnell. »Ich will wissen, wie nah Nexus mit seiner Spekulation an der Wahrheit liegt. Wenn der Planet von den Temporalkriegern angegriffen wurde, dann muss es noch andere, eindeutige Spuren für diesen Akt geben.«


  »Wie du es wünscht. Ich bereite einen Kurzsprung vor«, bestätigte Nautilus, ohne weiter gegen Arkroids Befehl zu argumentieren.


  Die kurze Etappe war für die Besatzung nicht spürbar. Nautilus materialisierte in unmittelbarer Nachbarschaft des Planeten. Der Mariner zuckte zusammen und öffnete die Augen. »Entschuldigt bitte, ich war in die Schiffsführung involviert. Nautilus muss zahlreichen Bruchstücken ausweichen, die sich noch im Raum um den Planeten befinden, und konzentriert sich für den Moment auf die Navigation durch diese gefährliche Zone. Es gibt einen Trümmerring und der Planet wird auf seiner Bahn von zahlreichen Meteoriten begleitet, darunter auch größere Brocken. Ein großer Teil hat sich in den Lagrangepunkten dieses System gesammelt. Wir müssen die Trümmerzone durchbrechen und hinter uns lassen. Innerhalb der Bahn des roten Mondes sollte es besser werden.«


  Während sich die Fähre dem Planeten näherte, blendete Nautilus erstmals Nahaufnahmen der Oberfläche ein. Dunkle, verbrannte Landschaften waren zu sehen. Gebiete, die vor langer Zeit von ausströmender Magma überflutet worden waren und skurrile Strukturen angenommen hatten, nachdem das flüssige Gestein wieder erkaltete. Große, unfruchtbare Ebenen, die der Erosion ausgesetzt waren und tief in den Boden eingegrabene Canyons, durch deren Schluchten möglicherweise einst Lavaflüsse strömten.


  »Der Planet bietet ein sehr tristes Bild. Kaum vorstellbar, dass es dort einst Leben gegeben hat. Wie hat sich dieses verheerende Ereignis auf die Atmosphäre ausgewirkt?«, fragte Lai Pi.


  »Die Lufthülle des Planeten wurde stark in Mitleidenschaft gezogen. Wir können als sicher annehmen, dass es zu einem Teilverlust der früheren Atmosphäre kam. Sie wurde stark durch Rauch und Rußpartikel verschmutzt, zusätzlich durch ausströmende und giftige Gase aus dem Innern des Planeten verunreinigt. Die Isotopenmessung zeigt einen zurückliegenden Zeitpunkt für die Katastrophe an, der sich ungefähr mit dem Alter der versteinerten Knochen auf dem Rohstoffmond deckt«, kommentierte Nautilus. »Der Sauerstoffgehalt beträgt nur noch zehn Prozent. Ansonsten dominieren Stickstoff, Kohlenmonoxid und Schwefeldioxid. Für Menschen und Progonauten ist die Atmosphäre extrem toxisch. Ein Aufenthalt auf dem Planeten wäre nur mit Schutzanzügen möglich.«


  »Wie furchtbar«, kommentierte Vasina. Die Progonautin dachte dabei auch an das Schicksal ihres eigenen Planeten. Atlantika war einst eine blühende Welt gewesen, eine kosmische Metropole und der Stolz ihres Volkes. Atlantika wurde von einer aufstrebenden Zivilisation geprägt bis zu jenem Tag, als der Angriff der Dunklen Bruderschaft den Planeten in eine Hölle verwandelte.


  Arkroid blickte mit traurigen Augen auf den verwüsteten Planeten. »Es ist schwer zu sagen, wie es dort einst ausgesehen hat. Erholen wird sich diese Welt wohl niemals wieder. Wir gehen näher heran und setzen die Überprüfung fort.«


  Die Techno-Fähre schwenkte in einen Standardorbit um den Planeten ein und führte die von Arkroid aufgetragenen Aufgaben durch. Als sich die Fähre auf ihrer Kreisbahn direkt über dem Areal mit der größten Zerstörung befand, durchlief eine Erschütterung das Schiff und ließ Lai Pi aufhorchen. »Habt ihr das auch gespürt? Was war das?«


  Arkroid runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung. Wir befinden uns im freien Raum und die Taster haben kein Objekt angezeigt. Nautilus? Sind wir mit einem Meteor kollidiert?«


  Es erfolgte keine Antwort, was verwunderlich war. Normalerweise galt Nautilus als äußerst kommunikativ. Lai Pi und Arkroid tauschten einen überraschten Blick und der Mariner hakte nach: »Nautilus! Gebe uns bitte sofort eine Statusmeldung.«


  Wieder erfolgte keine Antwort.


  »Einen Moment«, flüsterte Arkroid und schloss die Augen. Er sprach die KI über die mentale Brücke an, doch auch auf diesem Weg erfolgte keine Reaktion.


  »Das ist ernst!«, rief er Pi zu.


  »Unsere Orbitalbahn verändert sich! Wir tauchen in die Atmosphäre des Planeten ein!«, rief der Asiat erstaunt aus. »Nautilus? Wie ist das möglich? Achte auf deinen Kurs!«


  In der Zentrale erfolgte ein dumpfer Knall. Vasina fuhr erschrocken herum. 40028 war aus seiner Schwebeposition auf den Boden gestürzt und rollte durch die Zentrale. Vasina versuchte den Kleriker mit den Beinen aufzuhalten, doch die Kugel war zu schwer und prallte mit großer Wucht gegen ihren Sitz. Die Progonautin wurde herumgeschleudert. »Heiliges Schild von Atlantika! Er hat ein unglaubliches Gewicht. Ich kann ihn nicht stoppen.«


  »Was ist hier los?«, unternahm Arkroid einen letzten Versuch, Nautilus anzusprechen. »Warum driftest du vom Kurs ab? Was ist mit 40028 geschehen? Warum wurde er deaktiviert?«


  »Zwecklos«, rief Pi. »Die KI und der Kleriker sind ausgefallen. Etwas hat ihre Systeme abgeschaltet.«


  »Der Planet! Seht! Er verändert sich!«, rief Vasina mit weit aufgerissenen Augen und deutete auf das holografische Display. »Was geschieht mit uns?«


  Erneut erfolgte eine schwere Erschütterung.


  »Wir treffen auf die äußeren Luftschichten der Atmosphäre!«, stellte Arkroid ruhig fest. »Ich versuche in die Steuerung einzugreifen und das Schiff zu stabilisieren. Nautilus steht momentan aus unbekannten Gründen nicht zur Verfügung.«


  »Wir driften weiter vom Kurs ab!«, warnte Lai Pi und wurde blass. »Unser Eintauchwinkel dreht weiter und ist denkbar ungünstig. Wenn wir das Schiff nicht abfangen können, dann stürzen wir ab.«


  »Niemand stürzt ab«, presste Arkroid hervor und klinkte sich in die mentale Brücke ein. »Ich übernehme die Schiffssteuerung und versuche die Fähre abzufangen.«


  »Haben Sie das Schiff jemals allein geflogen?«, fragte Nexus Tor mit matter Stimme.


  »Bisher nur mit Unterstützung der KI«, sagte der Mariner und schloss die Augen. »Wir haben keine andere Wahl.«


  »Pi, der Planet, sehen Sie!«, flüsterte Vasina.


  »Er ist wieder komplett. Aber das ist unmöglich! Es sind keine Zerstörungen mehr zu erkennen. Es muss sich um ein Zeitphänomen handeln«, sagte der Asiat mit belegter Stimme.


  »Die Temporalkrieger? Haben sie uns mit einer Zeitwaffe getroffen?«, wollte Tor wissen.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Pi und sah nervös zu Arkroid, der in tiefer Konzentration in seinem Pilotensessel lag. »Wenn er es nicht schafft, unseren Eintritt in die Atmosphäre des Planeten zu stabilisieren, dann spielt das keine Rolle mehr für uns.«


  


  Absturz


  Die Techno-Fähre wurde von schweren Turbulenzen erfasst. Es war ungewöhnlich und befremdlich für Vasina, überhaupt Andruckkräfte an Bord des Schiffes zu spüren. Dies war vorher nie der Fall gewesen. Die Fähre ritt wie ein Surfer auf der Stratosphäre des Planeten und sackte dabei langsam tiefer. Wie in einem Spinnennetz verfing sich die Fähre in den dichteren Luftschichten und begann aufzuglühen. Die Reibung mit den Gasmolekülen bremste das Schiff ab und sorgte für eine zunehmende Wirkung der Gravitationskräfte. Die Fallbeschleunigung nahm stetig zu. Nautilus schwieg beharrlich und selbst Lai Pi zeigte erste Anzeichen von Nervosität.


  »Ich kann nicht sagen, was da vor sich geht, aber Toiber kann die Basisfunktionen des Schiffes aufrecht erhalten. Er muss zuerst die Integrität der Schiffshülle sicherstellen«, sagte der Asiat hastig.


  »Was tut er?«, fragte Vasina entsetzt.


  »Die Schiffszelle ist das Produkt einer Energie-Materie-Transformation, die von Nautilus kontrolliert wird. Wenn die KI ausfällt, besteht die Gefahr, dass sich die Schiffszelle auflöst. Wir kennen dieses Problem bereits«, flüsterte Pi schnell. »Damals, bei unserem Rückflug von Scutum-Crux …«


  Vasina wurde blass und Arkroids engster Vertrauter nahm seinen Platz als stellvertretender Pilot ein. Er versuchte unterstützend bei der Steuerung des Schiffes einzugreifen. Vasina konnte sich nur an ihren Sitz klammern und hoffen, dass der Versuch glückte.


  »Nexus, ist Ihre Konturliege gesichert?«, raunte die Progonautin dem Hybriden zu.


  »Gesichert!«, flüsterte Tor der Progonautin zu. »Was mir übrigens wenig helfen wird, wenn das Schiff auf dem Planeten aufschlägt. Sie sollten sich schnell überlegen, ob Sie nicht besser in eine der Überlebenskapseln steigen. Tun Sie es, so lange noch Zeit ist. Denken Sie nicht lange nach.«


  »Nicht ohne Sie, Tor«, sagte die Progonautin und sah sich schnell um.


  »Ich bedaure, Vasina. Mein neues Bett passt nicht hinein.«


  Vasina sah mit verkniffenem Gesicht zum Zentraldisplay. Das Schiff zog aufglühend durch die Atmosphäre. Eine Notlandung war nicht mehr zu verhindern.


  »Toiber!«, rief Vasina nervös. »Ziehen Sie das Schiff hoch oder wir werden hart aufschlagen!«


  Das Bild auf dem Zentraldisplay begann sich zu drehen. Die Fähre fiel vom Himmel und rotierte dabei wie ein Kreisel um seine Mittelachse.


  Andruckkräfte wurden spürbar und pressten Vasina fest in ihren Sitz. »Verdammt, Toiber. Wir werden sterben, wenn Sie nichts unternehmen!«


  Erneut wurde das Schiff erschüttert. 40028 erhielt einen Stoß in die entgegengesetzte Richtung. Der Kleriker rollte an Vasina vorbei und krachte gegen den Spezialsitz von Tor. Ein seitlich angebrachter Holo-Projektor zersplitterte in seine Einzelteile. »Tor!«


  »Alles in Ordnung«, flüsterte der Hybride leise. »Scherben bringen Glück.«


  »Was reden Sie da?«, fragte Vasina verwirrt und schielte erneut zum Zentraldisplay. »Wir haben die obere Wolkendecke durchstoßen! Ich kann bereits die Landschaft erkennen. Wir fallen immer schneller.«


  Ein dunkler Schatten huschte über das Außenbild und verdunkelte für einen Augenblick die Sicht. Vasina glaubte außerhalb des Schiffes eine Bewegung erkannt zu haben.


  »Was war das?«, rief sie erschrocken und konnte sich kaum rühren.


  »Festhalten!«, rief Pi plötzlich aus. »Wir fluten die Gravokissen, um den Aufschlag zu mildern.«


  Ein Pufferfeld baute sich auf und hüllte Vasina ein. Auch 40028 wurde von einem glockenförmigen Feld eingeschlossen. Es galt zu verhindern, dass der Roboter beim Auftreffen auf die Oberfläche zu einem unkontrollierbaren Geschoss wurde und jemanden verletzte.


  Vasinas Hände zitterten, als sie dachte: Ist dies das Ende? Soll es so geschehen? Irgendwo weit entfernt der Milchstraße, in einem unbekannten Sonnensystem und nach all den bestandenen Gefahren? Habe ich die Zeiten überlebt und den Untergang meines Heimatplaneten, nur um hier mit einem Schiff abzustürzen und zu sterben? Ist dies mein Schicksal?


  »Vertrauen«, hörte sie plötzlich die geflüsterten Worte. »Haben Sie Vertrauen.«


  Vasinas Puls verlangsamte sich. Die aufgeregten Rufe Pis nahm sie nur noch aus weiter Ferne wahr. Das Flackern des Holodisplays blendete ihre Augen. Sie sah nicht mehr was das Display anzeigte, sondern nur noch das Licht, welches es ausstrahlte. Ein warmes und beruhigendes Licht. Sie spürte die Wärme sogar an ihrer Wange. Seltsam, das ist mir niemals zuvor aufgefallen.


  Die Herrscherin hatte plötzlich keine Angst mehr vor dem Tod. Er kommt irgendwann und unvermeidlich auf uns zu. Wir können nicht wählen, wann und wo es geschieht.


  »Niemand wird heute sterben«, hörte sie die beruhigenden Worte, ohne zu wissen, wer zu ihr gesprochen hatte.


  Dann erfolgte ein Ruck, der so stark war, dass er alle ungeschützten Lebewesen auf der Stelle getötet hätte. Die Fähre prallte im spitzen Winkel auf die Oberfläche des Planeten und rammte frontal einen großen Felsen, einzig verzögert, durch ein Gravofeldkissen und die Bremswirkung der Atmosphäre. Die Schiffszelle wurde gestaucht und nahm einen Teil der kinetischen Energie auf. In seiner Verzweiflung hatte Arkroid das Schwebefeld der Fähre aktiviert. Er hoffte, es würde den Aufschlag ebenfalls dämpfen. Ein weiterer Teil wurde durch die Körperschutzfelder absorbiert, dennoch gab es ein hässliches Geräusch, als Vasinas Kopf nach vorn schoss und ihr Halswirbel brach. Teile der Einrichtung lösten sich und flogen umher. Vasinas Schutzfeld blockte einen Zusammenstoß ab, genau wie die Pufferfelder der anderen Besatzungsmitglieder.


  Als das Schlimmste vorüber war, saß die Progonautin mit seltsam hängendem Kopf verklärt in ihrem Sitz. In ihren Augen sammelte sich Tränenflüssigkeit, doch sie spürte keine Schmerzen. Ihr gesamter Körper war taub.


  In der Zentrale fiel die Beleuchtung aus. Dunkler Rauch entstand und strömte in den Raum. Irgendwo im Schiff brannte es.


  Vasina sah aus den Augenwinkeln zwei Gestalten durch das Chaos taumeln, dann spürte sie einen brennenden Stich im Nacken. Die Progonautin schrie vor Schmerzen und konnte plötzlich wieder ihre Arme bewegen. Unkontrolliert ruckten sie nach oben und schlugen gegen den Sitz.


  »Kämpfen Sie nicht dagegen an! Ich will Ihnen helfen«, war eine schwache Stimme zu hören.


  »Tor?«, schrie Vasina auf. »Es schmerzt so sehr!«


  »Ich weiß«, versuchte der Hybride die Progonautin zu beruhigen. »Ich teile Ihren Schmerz.«


  »Helfen Sie mir … bitte«, flüsterte sie.


  Eine Notbeleuchtung wurde aktiviert. Gleichzeitig entstand eine Öffnung in der Decke der Zentrale, durch welche die Bordatmosphäre und somit der Rauch mit einem dumpfen Knall abgesaugt wurde. Vasina sah mit aufgerissenen Augen, wie sich Raureif über die Armaturen ihres Sitzes legte. Es wurde schlagartig sehr kalt.


  Lai Pi erschien plötzlich in ihrem Gesichtsfeld. Sein silbergrauer Anzug war rußverschmiert. »Vasina, wir haben das Feuer unter Kontrolle. Nexus wird sich gleich um Sie kümmern.«


  »Das Schiff …«, flüsterte Vasina mit bebenden Lippen. »Was ist mit dem Schiff geschehen?«


  »Bruchlandung«, sagte Lai Pi leise und mit ernstem Gesicht. »Wir sind auf dem Planeten abgestürzt und versuchen die Lage zu analysieren. Etwas sehr Merkwürdiges geht hier vor.«


  »Ich sah einen Schatten«, flüsterte Vasina. »Kurz bevor wir aufschlugen. Dort, auf dem Zentraldisplay.«


  Lai Pi sah Vasina prüfend in die Augen und lächelte aufmunternd. »Ich weiß nicht, was Sie zu sehen geglaubt haben. Ich sah mich schon vor der Himmelspforte stehen, umgeben von singenden Engeln, die Harfe spielten. Aber glauben Sie mir, wir sind noch alle am Leben.«


  Lai Pi tastete vorsichtig Vasinas Nacken ab und zog erschrocken die Hände zurück. »Das fühlt sich nicht gut an. Bewegen Sie sich nicht. Wir benötigen dringend Tors Hilfe. Sofort.«


  »Selbst wenn ich wollte …«, stöhnte Vasina mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Tor bemüht sich bereits um mich … Er nahm mir die Angst vor dem Tod.«


  Arkroid tauchte neben Pi auf und sah Vasina mit großen Augen an. In der Hand hielt er einen medizinischen Scanner.«


  »Ihre Halswirbel«, flüsterte Pi und Arkroid nickte. Vorsichtig strich er Vasina eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich entschuldige mich für die etwas raue Landung.«


  Die Progonautin lachte mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Mit dieser Leistung wären Sie in der progonautischen Flotte glatt durchgefallen.«


  Arkroid nickte. »Wohl wahr, Vasina. Draußen ist alles ruhig. Weit und breit kein Lebewesen zu sehen. Wir sind über einer sehr kargen Landschaft abgestürzt. Es ist empfindlich kalt. Der Luftdruck ist deutlich niedriger als auf der Erde. Ohne Kompressor könnten wir nicht frei atmen und würden innerhalb kurzer Zeit ersticken. Unsere Anzüge schützen uns. Während das Klima des Planeten an den Mars erinnert, könnte man die Landschaft und den spärlichen Pflanzenwuchs mit Sibirien assoziieren.«


  »Sibirien?«, fragte Vasina mit stockender Stimme. »Liegt das auf der Erde?«


  »Ja«, nickte Arkroid schwach, gab Vasina ein Nasenspray gegen die Schmerzen und sagte traurig: »Ich bin sicher, Maya hätte es Ihnen besser beschreiben können.«


  Temporales Chaos


  Vasina rieb sich vorsichtig den Nacken und schloss erleichtert ihre Augen. Sie hatte drei Stunden geruht, während sich Tor intensiv ihrer Verletzungen angenommen hatte. Die ganze Zeit über hatte sie nicht gewagt, sich zu rühren. Während der Behandlung durch den Hybriden spürte sie ein intensives Brennen in der Nackengegend. Wellen von Wärme liefen an ihrer Wirbelsäule entlang und es kribbelte um die Bruchstelle. Nun hatte Tor signalisiert, die Behandlung wäre abgeschlossen.


  »Wie fühlen Sie sich?«, wollte Pi wissen und setzte den medizinischen Scanner an.


  »Die Schmerzen sind verschwunden, ich kann mich wieder normal bewegen«, flüsterte die Progonautin mit schwankender Stimme. »Nexus ist ein Phänomen. Auf meiner früheren Heimatwelt wäre er ein Heiliger. Seine Kräfte sind unfassbar und ich weiß nicht, wie ich mich jemals bei ihm für meine Rettung bedanken kann.«


  »Glauben Sie mir, das Meiste haben Sie selbst geleistet«, kam es schwach von Nexus Tor. Vasina horchte auf. Sie hatte gedacht, Nexus wäre vor Erschöpfung eingeschlafen, doch der Hybride gönnte sich keine Ruhe. »Ich habe nur die Selbstheilungskräfte Ihres Körpers aktiviert und mit meiner Gabe verstärkt. Ihre Aura ist ausgesprochen stark und kräftig, daraus resultiert viel Lebensenergie und ein entschlossener Überlebenswille. Ich musste nicht viel dazu tun, sondern den Prozess nur in Gang setzen.«


  »Die gebrochenen Halswirbel sind wieder exakt miteinander verwachsen, als wüssten die Zellen genau, wie sie sich verbinden müssen. Alle beschädigten Nervenbahnen haben sich regeneriert. Dafür haben Sie nur drei Stunden benötigt!«, rückte Lai Pi die Sachlage klar. »Manche Menschen würden dies durchaus als ein Wunder bezeichnen.«


  »Dann ist die Entstehung von Leben aus einer Eizelle auch ein Wunder«, hauchte Tor. »Nun, vielleicht ist es das auch. Alle Zellen finden in der Wachstumsphase ihren richtigen Platz und ihre benötigte Spezialisierung. Jede Zelle trägt diesen Bauplan in sich. In uns steckt mehr, als wir manchmal glauben.«


  »Ich stehe in Ihrer Schuld, Nexus«, sagte Vasina. »Ich verspreche Ihnen, egal was noch geschieht, Sie können sich auf mich verlassen.«


  Tor manövrierte seine Lageeinrichtung in die Vertikale und blickte Vasina direkt an. »Ich freue mich, dass ich Ihnen helfen konnte. Bitte sprechen Sie nicht von Schuld. Erste Hilfe zu leisten, ist selbstverständlich.«


  Vasina schenkte Tor ein warmes Lächeln und wandte sich dann an Arkroid. »Was ist mit der Fähre passiert? Wann können wir wieder starten? Was müssen wir tun, um von Nautilus eine Reaktion zu erhalten?«


  Arkroid hob abwehrend die Hände. Vasina kam wie gewohnt sofort zum Thema. »Eins nach dem anderen. Pi und ich haben die Fähre bereits untersucht. Das Schiff wurde beim Absturz schwer beschädigt. An einen Startversuch ohne die Hilfe von Nautilus ist nicht zu denken. Die KI kann die Schiffszelle problemlos regenerieren und die defekten Komponenten ersetzen. Dies sind jedoch äußerst komplexe Prozesse, welche unbedingt eine funktionierende Steuereinheit benötigen. Ich kann dies mit meinen bescheidenen Fähigkeiten nicht vollbringen.«


  Der Mariner rückte etwas näher an Vasina heran und sagte leise: »Seit unserer Notlandung versuche ich Nautilus über die mentale Brücke zu erreichen, doch die KI antwortete nicht. Pi glaubt an einen Schock, der das gesamte System blockiert hat. Auch 40028, im Prinzip ähnlich aufgebaut wie Nautilus, ist davon betroffen. Es muss geschehen sein, als wir uns dem Planeten näherten.«


  »Wie sieht es draußen aus?«, fragte die Progonautin. »Konnten Sie sich schon etwas umsehen?«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen erklären, was da genau vor sich geht. Der Planet, er hat sich verändert. Die Zusammensetzung der Atmosphäre zeigt einen deutlich höheren Sauerstoffanteil. Toxische Gase sind nicht mehr vorhanden. Wir könnten unter Umständen ohne unsere Anzüge atmen, auch wenn dies natürlich nicht zu empfehlen ist. Diese Veränderungen stellten sich erst ein, als wir dem Planeten näher kamen. Nautilus muss von dem Phänomen vollkommen überrascht worden sein. Kurz vor dem Absturz konnte ich mich in die Steuerung einklinken und durch die Taster und Sensoren der Fähre sehen. Die Komponenten der Ortungsphalanx waren meine Augen. Die schweren Zerstörungen der Oberfläche sind verschwunden. Der Planet scheint sich regeneriert zu haben und auch der Mond zeigt ein normales Erscheinungsbild. Im Grunde ist diese Rückverwandlung unmöglich. Sie und ich wissen das. Die Landschaft, über der wir abgestürzt sind, ist trist und karg, doch es gibt Spuren niederer Vegetation. Lai hat bereits Mikroben und niedere Lebensformen nachgewiesen. Diese müssten aber bei der verheerenden Katastrophe alle ausgestorben sein. All diese Erkenntnisse lassen nur eine Schlussfolgerung zu. Dies ist nicht derselbe Planet, den wir aus dem All analysiert haben.«


  Vasinas Gesicht wurde zu einer Maske. Hinter ihrer Stirn arbeitete es, als sie sagte: »Doch, es ist derselbe Planet.«


  Arkroid sah in Vasinas Augen und verstand im selben Augenblick, was die Progonautin sagen wollte. »Es ist derselbe Planet, aber nicht dieselbe Zeit!«


  Die ehemalige Herrscherin nickte stumm. »Wir wurden mit der Fähre in die Vergangenheit versetzt. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie das geschehen konnte, oder in welchem Jahr wir uns befinden.«


  »Aber ich, zumindest grob«, sagte Pi und zog ein Holotablet aus der Seitentasche. »Ich benötige nur etwas Zeit, um das zu berechnen.«


  Während der Asiat seinen mobilen Knotenrechner bemühte, deutete er auf den Ausgang und bat Vasina und Arkroid ihm zu folgen.


  »Seht euch den Himmel an. Der rote Mond hat einen kleinen Nachbarn, der als schmale Sichel erscheint. Das muss der dritte Planet sein und er steht in Konjunktion. Ein weiteres, eher unauffällig wirkendes Objekt, erkennt man links davon. Dies kann nur der zweite Planet sein, ebenfalls in Konjunktion. Uns fiel bei der Ankunft die außergewöhnliche Planetenkonstellation auf. Es scheint, als ob die inneren Planeten auch in dieser Zeit alle in einer Linie und auf einer Seite ihrer Sonne stehen. Dieses Ereignis ist äußerst selten. Daraus lässt sich unsere relative Position auf der Zeitlinie bestimmen. Diese Konstellationen wiederholen sich in bestimmten Abständen, aber die wahrscheinlichste Deutung besagt, wir befinden uns circa 980.000 Jahre in der Vergangenheit. Dies korreliert mit jener Zeit, als auch der Notrufsender aktiviert wurde. Noch ist er stumm, andernfalls könnten wir seine Impulse problemlos aufzeichnen. Ich gehe jede Wette ein, flögen wir zum Rohstoffmond zurück, wir könnten die insektoiden Wesen bei der Arbeit beobachten.«


  Toiber Arkroid kämpfte mit der Fassung: »Wie ist das möglich?«


  Der Asiat ließ die Schultern sinken und hob das Tablet mit seinen Berechnungen an. »Ich habe keine Ahnung wie es geschah, aber die Fakten lassen keine Zweifel aufkommen.«


  »Dann befinden wir uns jetzt auch in jener Zeit, als das progonautische Imperium zerschlagen wurde und meine Welt unterging«, flüsterte Vasina andächtig.


  »Es ist eine Zeit, die bereits unsere Vergangenheit darstellt«, betonte Lai Pi und konnte sich vorstellen, was gerade in Vasinas Kopf vor sich ging. »Denken Sie nicht einmal daran.«


  Vasina sagte kühl: »Wir sind weit weg von zu Hause, machen Sie sich keine Sorgen. Ich eile nicht nach Atlantika, warne mein Volk und erzeuge ein Paradoxon. Sie haben doch an etwas in der Art gedacht?«


  Pi blieb ernst. »Nein, ich habe keine Sekunde daran gedacht, dass Sie so etwas Unvernünftiges tun wollen. Außerdem glaube ich an die Beharrung einer abgeschlossenen Zeitlinie. Es würde Ihnen nicht gelingen, die Vergangenheit zu ändern. Vermutlich würde man Sie für einen Agitator halten und verhaften, im schlimmsten Fall hinrichten. Aber um beim Thema zu bleiben. Die traurige Geschichte Ihres Volkes gehört zum letzten Schlachtzug des Äonenkrieges, genau wie die Entwicklungsgeschichte der Menschheit. Kleinste Veränderungen der Vergangenheit können große Auswirkungen in der Zukunft haben. Als wir in diesem System ankamen und den Sender orteten, empfingen wir eine Botschaft. Wie lautete sie doch gleich? Rettet die Verdammten des Äonenkrieges, auf das euch unser Los erspart bleibt. Die Ereignisse, die in diesem System stattgefunden haben, oder stattfinden werden, sind ein Teil dieses Konflikts und wir sind aus unbekannten Gründen mitten hineingeraten. Da ich nicht an Zufälle glaube, bin ich sicher, dass es dafür einen Grund gibt.«


  »In Ordnung, Lai. Was sollen wir tun? Wie lautet Ihre Empfehlung?«, wollte Vasina wissen.


  Der Asiat wirkte angespannt und verunsichert. »Egal was noch alles passieren wird, für uns kann es nur eine Devise geben. Wir dürfen uns auf keinen Fall in die Ereignisse einmischen. Wir müssen diesen Planeten und diese Zeit so schnell wie möglich wieder verlassen, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen.«


  »Ich verstehe«, sagte Vasina mit rauer Stimme. »Könnte die ungewollte Zeitversetzung den Systemzusammenbruch bei Nautilus und 40028 verursacht haben?«


  »Ich halte das für sehr wahrscheinlich«, sagte Pi. »Allerdings hilft uns diese Erkenntnis nicht sehr viel weiter. Wir können weder die Fähre noch den Kleriker aus dem Koma herausholen und müssen darauf vertrauen, dass beide Roboter über interne Mechanismen verfügen, um solche fatalen Systemfehler zu überstehen.«


  »Bis dies geschieht, bleibt uns nichts anderes übrig, als selbst klarzukommen«, sagte Arkroid und sah sich vor der Fähre um. »Unser Schiff ist platt wie eine Flunder und das umliegende Land ist sehr felsig und hügelig. Schon in ein paar Hundert Meter Entfernung ist das Schiff nur noch sehr schwer zu erkennen. Am besten wir halten uns an Bord auf und unternehmen nichts, was uns gefährden könnte. Eine Entdeckung durch Einheimische wäre zu diesem Zeitpunkt fatal.«


  Vasina sah kurz zum roten Mond auf. »Achtet auf den Himmel, wenn ihr das Schiff verlasst.«


  Arkroid fröstelte, als er Vasinas ängstlichen Blick sah. »Was macht Ihnen Sorgen, Vasina?«


  »Achten Sie einfach auf den Himmel«, bat Vasina erneut und ging zurück ins Schiff, um nach Nexus zu sehen. Als sie die Konturliege des Hybriden erreichte, war Tor bereits eingeschlafen. Vasina gönnte ihm den Erholungsschlaf. Die Heilung ihrer gebrochenen Halswirbel hatte Tor sehr beansprucht. »Ruhen Sie sich aus, Tor. Sie haben es verdient.«


  Die handzahme Bestie


  Vier Stunden waren vergangen, vier Stunden der Ungewissheit und des Wartens. Noch immer hatte sich Nautilus nicht gemeldet und auch 40028 lag reglos am Boden der Zentrale. Toiber Arkroid hatte versucht den Roboter von Tors Ruhelager wegzurollen, vergeblich. Der Techno-Kleriker war unglaublich schwer und nur mit vereinten Kräften und einem Hebel war es ihnen gelungen.


  Lai Pi kam nach seiner Wache in die Zentrale zurück und sollte von Vasina abgelöst werden. Nexus Tor erwachte im selben Moment und schlug die Augen auf.


  »Draußen gibt es nichts Neues. Alles ist ruhig. Ich bin mir nicht sicher, ob es auf diesem Planeten überhaupt höheres Leben gibt. Wenn es so ist, dann zeigt es sich nicht«, sagte Pi gerade.


  »Ich spüre es«, flüsterte Tor. »Es existiert und wird uns früher oder später finden.«


  »Das befürchte ich auch«, sagte Vasina vieldeutig und machte sich fertig für die nächste Wache. »Anstatt untätig abzuwarten, ob Nautilus sich reaktiviert oder nicht, sollten wir besser einen Erkundungstrupp bilden und uns vergewissern, ob in der näheren Umgebung eine Stadt oder Siedlung existiert. Möglicherweise haben uns die Eingeborenen des Planeten längst bemerkt und belauern uns. Ich bin für Klarheit. Diese Ungewissheit ist nicht zu unserem Vorteil.«


  »Geben wir Nautilus noch zwei Stunden«, schlug Arkroid vor. »Wenn die KI bis dahin weiter schweigt, werden wir uns überlegen, was zu tun ist.«


  »Was ich auf jeden Fall dringend rate«, fügte Lai Pi mit belegter Stimme hinzu. »Ich möchte auf keinen Fall noch hier sein, wenn jenes Ereignis eintritt, das den Planeten sprengt. Vergessen wir nicht die Katastrophe. Ich habe ein Gefühl, dass dieses Ereignis nicht Wochen oder Monate vor uns liegt, sondern nur Tage, vielleicht Stunden.«


  »Worauf begründet sich Ihre Vermutung, Lai?«, wollte Vasina nervös wissen.


  »Auf unser bisheriges Glück«, antwortete der Asiat sarkastisch und grinste müde. »Ich glaube, es wird zu einem Angriff auf diese Welt kommen.«


  Vasina nickte leicht und packte kurz den Griff ihres Kurzschwertes. »Ich gehe nach draußen und beobachte die Umgebung. Falls es Schwierigkeiten gibt, schlage ich Alarm.«


  Ohne große Worte trat die Progonautin über den kleinen Schleusenraum ins Freie und sah als erstes zum Himmel empor. Der rote Mond war noch immer zu sehen und beherrschte den Tageshimmel. Es war merkwürdig still auf dieser Welt. Kein Vogelgesang, kein Zirpen von Insekten, kein Brüllen großer Tiere. Vasina schloss kurz die Augen. In ihrer Erinnerung weilte sie auf Atlantika. Es war eine blühende und belebte Welt gewesen und in dieser Zeit war sie es vermutlich noch immer. Selbst in der Nacht konnte man den Gesängen der Lackos lauschen, kleine froschartige Wesen, die wunderschöne harmonische Melodien zur Brautwerbung anstimmten. Verglichen mit Atlantika oder der Erde war dieser Planet eine Einöde.


  Vasina presste ihre Kiefer aufeinander. Möglicherweise existierte sie in dieser Zeit zweimal. Ihre Zeitschwester führte gerade einen aussichtslosen Abwehrkampf gegen die dunkle Bruderschaft. Möglicherweise befand sie sich bereits auf der Erde und lag in ihrem Sarkophag. Pis Zeitbestimmung war nicht exakt genug um zu sagen, welche Ereignisse in diesen Tagen in der fernen Milchstraße stattfanden. Vielleicht hat Arkroid recht und ich sollte nicht einmal darüber nachdenken.


  Vasina hob ihr Sichtgerät vor die Augen und suchte den Horizont ab. Dann stutzte sie, setzte das Sichtgerät ab, kniff die Augen zusammen und sah erneut hindurch. Sie wusste, dass jedes Besatzungsmitglied ihre Stimme hören konnte. »Lai, Toiber, kommen Sie bitte schnell zu mir.«


  Ihre Teamkollegen waren wenige Sekunden später an ihrer Seite.


  »Was ist passiert? Haben Sie etwas entdeckt?«, wollte Pi nervös wissen.


  Vasina streckte den Arm aus und deutete die Richtung an, dann übergab sie Pi das Sichtgerät.


  Der Asiat stutzte. »Da geht etwas am Horizont auf. Merkwürdig … Was ist das? Ein zweiter Mond?«


  »Diese Welt hat nur einen Mond«, sagte Arkroid verwundert und übernahm das Sichtgerät von Pi. Er musterte das Objekt eingehend, welches sich immer deutlicher abzeichnete. Es befreite sich aus den Wolkenschleiern am Horizont und stieg langsam am Himmel empor.


  »Das ist kein Mond«, stellte Arkroid überrascht fest. »Sondern ein künstliches Gebilde. Eine Raumstation.«


  Vasina schüttelte den Kopf. »Eine Raumstation dieser Größe … das ist nicht möglich. Sehen sie auf die optischen Messdaten.«


  Arkroid sah verblüfft auf. »Laut den photometrischen Sensoren Ihres Sichtgerätes befindet sich das Objekt außerhalb der Atmosphäre und zwar auf einer planetennahen, nicht stationären Umlaufbahn. Es hat die groben Abmessungen von 1800 mal 1000 … Kilometern.«


  Der Mariner wechselte einen schnellen Blick mit Pi. »Es besitzt die Größe eines Zwergplaneten oder Mondes.«


  »Was ist das?«, fragte sich Vasina nervös. »Warum haben wir diese Station nicht geortet, als wir über dem Planeten abgestürzt sind?«


  Arkroid schüttelte den Kopf und beobachtete das Objekt weiter. Er hatte keine Erklärung dafür. »In unserer Gegenwart existiert dieses Objekt nicht. Es muss zur Vergangenheit dieses Planeten gehören. Vermutlich befand es sich im Ortungsschatten des Planeten, als wir in die Atmosphäre eindrangen.«


  Alle drei waren so vertieft in die Beobachtung des ungewöhnlichen Objekts, dass sie den herabstoßenden Schatten fast zu spät bemerkten.


  Vasina stieß Arkroid mit einer reflexartigen Bewegung in die Schleusenkammer zurück und zog gleichzeitig ihr Kurzschwert. Pi sprang mit einem Aufschrei zurück. Wo er gerade noch gestanden hatte, bohrte sich eine Kralle in den Boden und riss Erdreich und Steine mit sich.


  Ein großes, fliegendes Geschöpf warf seinen Schatten über die Fähre. Mit seinem spitzen, hornigen Schnabel schnappte es direkt vor Vasinas Gesicht zu und verfehlte die Progonautin nur um Haaresbreite. Für einen Augenblick sah Vasina in die wasserblauen, geschlitzten Augen der Bestie, bevor das Wesen seinen Irrtum erkannte und den Kopf zurückzog. Die heftigen Schläge seiner vier Hautflügel warfen Vasina fast um. Der Angriff kam aus der Luft und das drachenartige Geschöpf wollte wieder etwas an Höhe gewinnen, um erneut mit seinen Krallen zuzupacken.


  Vasina sprang mit einem Schrei nach vorn und ließ ihr Schwert durch die Luft sirren. Mit einem entschlossenen Hieb trennte sie eine Kralle des Wesens ab. Gelbes Blut spritzte und der Flugdrache brüllte vor Schmerzen.


  »Pi! Zurück in die Schleuse!«, rief Vasina dem Asiaten zu, der noch immer so überrascht und schockiert über den plötzlichen Angriff war, dass er nicht einmal daran dachte, seine Handwaffe zu ziehen. Pi kroch auf allen vieren zu Arkroid und rief Vasina zu: »Passen Sie auf! Das Biest ist so groß wie ein Flugsaurier. Es wird wieder angreifen! Ziehen Sie sich zurück.«


  Mit seinen vier Hautflügeln erzeugte der Flugdrache so viel Auftrieb, dass er mühelos über dem Schiff in der Schwebe verbleiben konnte. Mit seinen sicherlich scharfen, nach vorne gerichteten und hoch entwickelten Augen taxierte er Vasina. Ihr Schwerthieb hatte der Bestie Respekt eingeflößt. Für wie lange, das war die Frage.


  »Das Tier trägt ein Geschirr um den Hals und eine Art Sattel auf dem Rücken. Sein Schnabel ist mit Metall beschlagen, vermutlich eine Panzerung«, schrie Vasina. »Es ist kein wildes Geschöpf, sondern eine domestizierte Spezies. Vielleicht handelt es sich um einen Kundschafter!«


  »Wir dürfen nicht erlauben, dass dieses Tier zu seinen Leuten zurückkehrt und seine Herren zu uns führt«, rief Lai Pi und zog seinen Plasmastrahler. »Wir müssen es töten!«


  Der Drachen zog sich ein Stück zurück und musterte Vasina aus der Höhe. Offenbar wollte sich das Tier einen besseren Überblick verschaffen, um erneut zu attackieren. Möglicherweise war es irritiert, weil es Wesen wie Vasina, Arkroid und Pi noch niemals zuvor gesehen hatte.


  »Töten Sie es«, rief nun auch Arkroid und zog ebenfalls seinen Plasmastrahler.


  »Nein!«, erklang Tors Ruf aus dem Empfänger. »Tun Sie das nicht!«


  Arkroid zögerte. »Tor, wir werden angegriffen!«


  »Schießen Sie nicht auf das Wesen, gewähren Sie mir einen Versuch«, bat der Hybride.


  Arkroid wechselte einen Blick mit Lai Pi und antwortete schnell: »In Ordnung, aber beeilen Sie sich. Vasina steht noch immer da draußen.«


  »Was hat er vor? Will er die Lebensaura des Wesens auslöschen?«, fragte Pi.


  Arkroid wirkte irritiert. »Ich glaube, eher das Gegenteil.«


  Der Flugdrache verhielt sich abwartend. Vermutlich wollte er den richtigen Augenblick abpassen, an dem sich Vasina eine Blöße gab. Die Progonautin hielt ihm ihr Schwert entgegen und reagierte auf jede Veränderung seiner Position. »Was ist? Komm und hol mich! Ich verspreche dir, das nächste Mal verlierst du mehr als nur eine Kralle!«


  Arkroid rief Vasina mehrmals zurück in die Schleuse, doch die Progonautin wollte nicht zurückweichen. Es ging ihr offenbar darum, dem Tier zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Ein gefährliches Spiel, wie der Mariner meinte.


  Dann veränderte sich plötzlich das Verhalten des Flugdrachens. Seine Flügelschläge wurden langsamer, seine Bewegungen ruhiger, weniger feindselig. Keine zehn Meter von Vasina entfernt landete das Wesen und zog seine Hautflügel an den Körper. Mit gesenktem Kopf robbte es langsam auf die Progonautin zu. Vasina hob zuerst irritiert ihr Schwert an, ließ es aber langsam sinken. »Er unterwirft sich mir.«


  Sie wich keinen Schritt zurück, selbst als der Flugdrache mit seinem spitzen Schnabel direkt vor ihr kauerte und seinen Kopf an ihrer Hüfte rieb. Lai Pi und Arkroid trauten ihren Augen nicht. Das aggressive Tier verhielt sich plötzlich friedlich.


  Nexus Tor, der über Arkroids Kamera am Geschehen teilnahm, atmete hörbar auf. »Sehen Sie, man muss nicht immer gleich zu drastischen Mitteln greifen.«


  »Wie ist das möglich?«, flüsterte der Mariner fasziniert.


  Vasina streckte vorsichtig ihre Hand zum Kopf des Flugdrachen aus und legte sie zwischen die Augen des Wesens. Fast sah es aus, als würde sie die Bestie streicheln.


  »Es ist ein universelles Gesetz, dass jedes Wesen alle Charakterfacetten in sich trägt. Es gibt nicht nur Feindseligkeit und Kampf, sondern auch Freundschaft und Liebe. Es war nicht notwendig, dieses Tier zu töten. Man muss nur das Gute in ihm stärken, dann wird das Böse und Aggressive automatisch zurückgedrängt. Zudem besitzt es eine schwache Intelligenz. Es kann Dankbarkeit und Loyalität empfinden und zwischen Freund und Feind unterscheiden. Sein bisheriger Herr kennt den Begriff Zuneigung nicht und ist ihm niemals wie Vasina gegenübergetreten. Das wird es niemals vergessen.«


  Arkroid lauschte den Worten des Hybriden und beobachtete erstaunt, wie Vasina ihr Schwert wegsteckte und dem Drachen freundschaftlich mit der Hand über die angelegten Flügel strich. Sie hatte die Worte von Nexus Tor ebenfalls gehört und flüsterte leise: »Nexus hat es befriedet. Es besteht keine Gefahr mehr.«


  Lai Pi wagte sich aus der Schleuse und betrachtete den Flugdrachen mit anderen Augen. Er erschien dem Asiat plötzlich nicht mehr als Bestie, sondern als schönes Tier.


  Neben Vasina wirkte der Drache riesig. Seine Flügelspannweiten betrugen sechs Meter. Seinen beiden Flügelpaare gaben ihm die Fähigkeit, wie eine Libelle in der Luft zu verharren und zu schweben. Er konnte mit Sicherheit sehr gewagte Flugmanöver ausführen. Sein vergleichsweise schlanker Körper und der schlangenförmige Hals mit dem länglichen Kopf erinnerte entfernt an einen terrestrischen Flugsaurier der Kreidezeit.


  Auch Pi steckte seine Waffe zurück ins Futteral und nickte zufrieden. »Ich bin froh, es nicht getötet zu haben. Nexus hat wieder hervorragende Arbeit geleistet.«


  Die netzartige blau-rote Zeichnung des Flugdrachens schillerte in der Sonne. Seine Haut glänzte und war mit handgroßen Schuppen besetzt.


  »Seine Haut ist sehr dick, sein Bauch durch hornige Platten gepanzert«, flüsterte Vasina. Die Progonautin behielt Blickkontakt mit dem Drachen und ging vorsichtig um ihn herum. »An seinem kurzen Schwanz wachsen vertikale Hautlappen. Sie dienen wohl als Steuer und um seine Fluglage zu stabilisieren. Er ist zweifelsfrei ein Raubtier. In seinem scharfen Schnabel sitzen gefährliche Fangzähne. Der ganze Fangschnabel ist mit einem rötlichen Metall ummantelt. Welchem Zweck dient es?«


  Vasina begutachtete die Verwundung an der rechten Klaue, die sie dem Drachen zuvor zugefügt hatte. Das Tier hob seinen Fuß leicht an, als wollte er Vasina die Betrachtung erleichtern. »Die Wunde beginnt bereits zu heilen. Es blutet nicht und die verletzten Adern haben sich verschlossen. Erstaunlich.«


  Der Drache folgte aufmerksam Vasinas Bewegungen, die das Reitgeschirr in Augenschein nahm und leicht daran zog. Das Tier reagierte sofort mit einer Haltungsänderung.


  »Er trägt einen Sattel, allerdings nicht für Humanoide gefertigt. Er regiert auf den Zug an den Seilen und lässt sich sicherlich willig leiten. Ich werde versuchen ihn zu fliegen.«


  »Das werden Sie nicht tun«, widersprach Pi. »Auch wenn der Drache befriedet scheint, es ist kein handzahmes Haustier. Vor wenigen Minuten wollte er uns noch mit seinem spitzen Schnabel aufspießen.«


  »Lai, wie sagten Sie noch gleich auf dem Rohstoffmond? Menschen und Progonauten sind verschieden. Sie hatten recht. Wir treffen manchmal gegensätzliche Entscheidungen. Sie können gern im Schiff zurückbleiben, aber ich lasse mir diese Gelegenheit nicht entgehen«, antwortete Vasina nicht ohne Sarkasmus und erinnerte Pi an seine eigenen Worte auf dem Rohstoffmond. Sie packte die langen Zügel und wickelte sie um ihre Handgelenke. Über eine Hautfalte des Flugdrachen stieg sie geschmeidig auf dessen Hals und klammerte sich mit ihren Beinen fest. Dann wickelte sie das Geschirr um ihre Taille und presste die Fersen fest an den Körper des Drachen. Das Tier reagierte sofort und richtete sich auf.


  »Ich werde ihn Heinook nennen. Das bedeutet in meiner Sprache der Sanfte«, sagte Vasina und lächelte.


  Lai Pi schluckte trocken und beobachtete fasziniert, wie der Flugdrachen seine neue Herrin akzeptierte und die beiden Flügelpaare spreizte.


  »Vasina, tun Sie das nicht«, bat Arkroid, doch die Progonautin sagte: »Heinook und ich werden einen Rundflug zusammen wagen und die Umgebung erkunden. Wir sind spätestens in zwei Stunden wieder zurück.«


  »Wie können Sie überhaupt sicher sein, das Tier beherrschen zu können?«, fragte Arkroid zweifelnd.


  »Ich weiß, Sie kennen auf der Erde keine fliegenden Nutztiere, aber auf Atlantika war dies eine normale Angelegenheit. Ich wurde im Umgang mit Flugtieren geschult.«


  Vasina stieß mit den Hacken in den Hals des Flugdrachen und dieser reagierte sofort. Mit kräftigen Flügelschlägen hob er vom Boden ab. Schnell gewann das Tier an Höhe und kreiste noch ein paarmal über der Fähre, dann zog es mit Vasina davon.


  »Wir bleiben über die Kommunikationssysteme unserer Anzüge in Verbindung«, rief Vasina mit Begeisterung und fügte an: »Lai, die Aussicht von hier oben ist unbeschreiblich.«


  »Sie sind lebensmüde!«, antwortete der Asiat und blickte dem Drachen nach.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, attestierte Vasina dir vor kurzem genau dasselbe«, sagte Arkroid trocken und erntete Vasinas helles Lachen. Es schallte aus seinem Empfänger. Auch Tor stimmte ein. Der Hybride amüsierte sich köstlich.


  »Na denn«, sagte Pi nur und blickte noch einmal misstrauisch zu dem künstlichen Mond auf. »Ich befasse mich dann die verbleibende Zeit über etwas genauer mit dir.«


  Heinook


  Vasina war berauscht. Der Ritt auf dem Hautflügler erinnerte sie an ihre Jugendzeit. Damals hatte sie Herkales im Umgang mit den Golchos eingewiesen, fledermausartige Warmblüter, die von der Palastwache abgerichtet und geritten wurden. Golchos waren auch Hautflügler, jedoch von ganz anderer Art. Sie besaßen nur ein Flügelpaar und konnten einen Reiter tragen. Heinook war anders. Jeder Schlag seiner vier Flügel sorgte für unglaublichen Auftrieb. Vasina spürte die Kraft und Energie, die in jeder seiner Bewegungen steckte. Sie traute ihm zu, auch zwei oder drei Personen in die Lüfte zu tragen oder schwere Lasten zu transportieren. Sicher wurden diese Tiere für derartige Aufgaben von ihren Herren eingesetzt.


  »Sehr gut«, spornte sie ihn an. »Weiter so.«


  Natürlich konnte der Flugdrache ihre Worte und Kommandos nicht verstehen. Dennoch spürte das Tier instinktiv, dass seine Herrin mit ihm zufrieden war. Der Drache genoss den Ausflug und ließ sich willig von Vasina leiten.


  Die Progonautin hatte keine Richtung vorgegeben, sondern Heinook selbst entscheiden lassen. Momentan zog er nach Norden, in Richtung auf ein Gebiet zu, welches schätzungsweise 50 Kilometer von der Absturzstelle der Fähre lag und, aus der Luft betrachtet, deutlich hügeliger erschien. Immer wieder sah Vasina von ihrer hohen Warte nach unten, doch das Landschaftsbild änderte sich nur wenig. Planet Nummer vier, noch immer ohne Namen, war eine Tundrawelt. Zwar war der Planet nicht so ungastlich wie der Mars, jedoch auch kein Platz, an dem sich Siedler gerne niederlassen würden. Karge und öde Landstriche herrschten vor. Trotzdem hatte der Planet Leben hervorgebracht, intelligentes Leben.


  Vasina lehnte sich nach vorn und kam mit ihrem Mund nahe an eine geschlitzte Hautöffnung am Hals des Flugdrachen, die sie für ein Sinnesorgan hielt. Leise flüsterte sie: »Wo leben deine Herren, Heinook? Kannst du mich zu ihnen fliegen?«


  Natürlich hatte Vasina nicht im Sinn, mit den Einheimischen Kontakt aufzunehmen. Lai Pi war sehr deutlich geworden, welche Gefahren eine Interaktion mit dieser Zeitlinie in sich barg. Ihr Ansinnen war, abzuschätzen, inwieweit von den Wesen dieser Welt eine Gefahr für die Techno-Fähre ausging.


  »Wieso bist du zu uns gekommen?«, flüsterte die Progonautin ihrem Flugdrachen zu. »Hast du dich verflogen oder warst du als Späher unterwegs? Hast du nach Nahrung gesucht? Wo ist dein Zuhause?«


  Heinook rollte manchmal seine wasserblauen Augen und sah Vasina an. Kommunizieren konnten sie nicht miteinander, aber eine irgendwie geartete Verbindung hatte sich zwischen den so ungleichen Wesen aufgebaut. Der Drache verfügte über eine schwache Intelligenz, was der Verständigung zugute kam.


  Vasina war so vertieft in die Lenkung ihres Flugtiers und der Beobachtung der Oberfläche, dass ihr die Anwesenheit weiterer Tiere entging. Ein kurzer Schrei Heinooks ließ sie zur Seite blicken. »Ich sehe es. Wir haben Gesellschaft bekommen.«


  Keine zwanzig Meter neben ihr flogen zwei weitere Flugdrachen, blickten immer wieder zu ihr herüber und rissen drohend ihre mit Reißzähnen bewehrten Schnäbel auf. Auch diese Wesen trugen ein Geschirr, wurden aber nicht geritten. Vasinas Verdacht, dass es sich um Späher handelte, erhärtete sich.


  Die Tiere wirkten verunsichert. Vasinas Anwesenheit irritierte sie. Ein Drache mit einer markanten Narbe am Hals war mutiger und zeigte sich nach wenigen Minuten angriffslustig. Erst näherte er sich vorsichtig von der Seite an, dann brachte sich das Tier mit ein paar kräftigen Flügelschlägen über Heinook in Position.


  »Es wird ernst«, rief Vasina ihrem neuen Freund zu. »Dein Artgenosse hat seine Scheu überwunden und greift uns an. Vermutlich hat er es auf mich abgesehen und nicht auf dich.«


  Vasina sah den Schatten über sich und reagierte instinktiv. Entschlossen ließ sie die Zügel nach und verlagerte ihr Gewicht nach vorn. Heinook ging sofort in einen steilen Sturzflug über. Einer der beiden Flugdrachen drehte ab, der Vernarbte folgte und stieß ebenfalls nach unten.


  Vasina wagte nicht sich umzusehen. Sie sah die großen Schatten beider Tiere, wie sie nah nebeneinander über die Oberfläche des Planeten huschen. Ihr Verfolger war noch immer da.


  »Wir müssen ihn irgendwie abschütteln!«


  Vasina spornte ihren Drachen durch sanfte Tritte mit den Fersen an und lenkte ihn in eine enge Linkskurve. Fast verlor Vasina den Halt auf Heinooks Rücken, fasste aber im letzten Moment mit beiden Händen das Geschirr und klammerte sich fest. Dieses Flugmanöver verschaffte dem Vernarbten einen kurzzeitigen Vorteil. Der Angreifer begann sofort, Heinook mit Bissen zu traktieren und schnappte im Flug nach Vasina. Er stieß dabei zischende Laute aus und fixierte die Progonautin gierig mit seinen Augen. Vasina schrie wütend: »Schau mich nicht so an! Verschwinde!«


  Einen Augenblick dachte Vasina darüber nach, ihren Plasmastrahler zu ziehen, doch sie benötigte beide Hände, um sich auf Heinooks Rücken festzuhalten. Aus den anfänglichen Hackereien beider Tiere entwickelte sich ein Kampf. Vasinas Flugdrache ging ebenfalls in die Offensive und prallte mit seinem Gegner zusammen. Er beabsichtigte, den Angreifer aus dem Takt zu bringen, damit er langsamer wurde und an Höhe verlor. Vasina zog an den Zügeln und versuchte die Rivalen zu trennen, doch der Vernarbte ließ nicht locker. Schließlich traf Heinook mit seinem Schnabel das linke Auge des Angreifers, worauf dieser mit lautem Kreischen abdrehte und sich davonmachte. Vasina atmete erleichtert auf. »Brav Heinook, das hast du gut gemacht.«


  Sie tätschelte den Hals ihres Drachen und spähte erneut nach unten. Der kurze Luftkampf hatte sie ein ganzes Stück vom ursprünglichen Kurs abgedrängt.


  Weitere Flugdrachen tauchten auf, waren aber weiter entfernt und blieben auf Distanz. Vasina nahm dies als Hinweis auf eine nahe Siedlung. Immer häufiger waren Parzellen auf dem Land zu erkennen, die offenbar bewirtschaftet wurden. Schmale Pfade schlängelten sich um die unregelmäßig geformten Landstücke. Vasina bemühte ihr Sichtgerät und erkannte rote, pilzartige Gewächse in breit gezogenen Furchen. Landwirtschaft.


  Dann, hinter einem Hügelgelände und einem sehr spärlichen Fluss, der noch in Sichtweite im Boden versiegte, tauchte eine Stadt aus Stein auf. Vasina staunte. Hohe Türme in regelmäßigen Abständen gesetzt unterbrachen eine massive Mauer, welche die Stadt schützend umgab. Vasina aktivierte die Sprechverbindung zu ihren Kameraden in der Fähre. »Toiber, Lai, Nexus, könnt ihr mich hören?«


  »Klar und deutlich«, kam Arkroids Antwort nach wenigen Sekunden. »Wo sind Sie? Ich stehe vor der Fähre, kann Sie aber nicht sehen. Geht es Ihnen gut?«


  Vasina bestätigte: »Es geht uns gut. Wir haben gerade eine Entdeckung gemacht. Können Sie meine Positionsdaten erfassen?«


  »Ich habe sie auf meinem Handgerät«, schaltete sich Lai Pi in das Gespräch ein. »Sie befinden sich knapp 90 Kilometer nördlich von unserer aktuellen Position. Sie haben eine ganz ordentliche Strecke zurückgelegt. Entfernen Sie sich nicht zu weit.«


  Die Progonautin hielt sich nicht lange auf: »Ich habe eine Siedlung entdeckt, besser gesagt, eine enorm große Stadt. Sie ist befestigt und sieht bewohnt aus, doch die Straßen sind leer. Ich kann niemand erkennen und habe keine Ahnung, wo sich die Bevölkerung befindet.«


  »Vielleicht wurde die Stadt kürzlich verlassen«, spekulierte Pi. »Besonders bei frühen Kulturen setzt oft ein spontaner Zerfall ein.«


  »Nein, das kann ich nicht glauben. Diese Stadt besitzt eine enorme Flächenausdehnung und macht einen sauberen und gepflegten Eindruck. Heinook hat es eindeutig hierher gezogen. Er ist seinem Instinkt gefolgt und ich vermute, dieser Ort ist sein Zuhause. Ich werde die Stadt einmal überfliegen und nach Spuren der Eingeborenen suchen. Vielleicht haben sie sich irgendwo versammelt … einen Augenblick. Da ist ein seltsames Geräusch. Es klingt wie das Zirpen von Millionen Grillen …«


  »Vasina, gehen Sie bitte kein Risiko ein. Wenn der Flugdrache den Gehorsam verweigert, dann springen Sie ab und kehren mit ihrem Flugaggregat schleunigst zurück. Vasina? Können Sie mich hören?«


  »Ich höre Sie«, kam die leise Antwort nach ein paar Sekunden des Zögerns. »Ich … ich verfolge gerade ein unglaubliches Schauspiel und wünschte, Sie könnten das erleben.«


  »Dann richten Sie ihre Kamera aus und zeigen es uns«, schlug Pi vor. Vasina fluchte und aktivierte die im Anzug integrierten Beobachtungssysteme. »Hinter der Stadtmauer, knapp fünf Kilometer entfernt, sind soeben Tausende, vielleicht sogar Hunderttausende Flugdrachen gestartet. Heinook wird unruhig. Seine Artgenossen bilden riesige Schwärme und kreisen wie Geier über einer weiten Ebene vor der Stadt. Ist das nicht unglaublich? Ich fliege hin und sehe nach, was dort passiert.«


  »Wir sehen es«, sagte Arkroid. »Ein eindrucksvolles Schauspiel. Es gibt also doch eine höher entwickelte Zivilisation auf dieser Welt. Seien Sie bitte vorsichtig. Denken Sie daran, was Lai gesagt hat. Dies ist nicht unsere Zeit …«


  Vasina lächelte. »Ich denke an nichts anderes mehr.«


  Als Vasina die Stadtmauer überflog, konnte sie die Ebene vor der Stadt besser einsehen. Der Anblick entlockte ihr einen überraschten Ausruf. »Arkroid! Sehen Sie!«


  Am Boden waren unzählige Lebewesen zu erkennen. Es sah aus, als hätten sich alle Einwohner vor den Stadttoren versammelt. Der Vergleich mit einem wimmelnden Ameisenstaat im Alarmzustand hielt stand. Die aufgebrachten Wesen waren insektoider Abstammung und die Gestalt der Eingeborenen weckte Erinnerungen bei Vasina.


  »Arkroid, es handelt sich um dieselbe Spezies, deren versteinerte Überreste wir auf dem Rohstoffmond entdeckt haben.«


  »Vasina, nach allem, was wir sehen, hat diese Spezies bestenfalls eine Stufe erreicht, die dem erdzeitlichen Mittelalter entspricht. Keinesfalls sind die Insektoiden in der Lage, ihren Planeten zu verlassen. Wenn sich unser Verdacht bestätigt, dann müssen wir mit der Anwesenheit von Temporalkriegern auf dieser Welt rechnen. Seien Sie bitte ab jetzt äußerst vorsichtig. Die Temporalkrieger werden sofort erkennen, dass wir nicht von dieser Welt stammen und uns gravierende Schwierigkeiten bereiten. Momentan könnten wir nicht einmal vor ihnen fliehen. Nautilus meldet sich noch immer nicht.«


  »Arkroid«, hauchte Vasina in ihren Kommunikator. »Es müssen Millionen dieser Insektoiden sein. Ich glaube, es ist eine Streitmacht. Die Insektoiden sammeln ein gewaltiges Heer vor ihren Stadttoren. Sie wollen in den Krieg ziehen. Hier sind unzählige Flugdrachen in der Luft, die über dieser Armee kreisen. Ich erkenne große Streitwagen mit Katapulten, die von urtümlich aussehenden Tieren gezogen werden. Ich sehe eine kampfbereite Armee, ein Schlachtfeld, aber keine Gegner. Ich glaube nicht, dass mich die Insektoiden in dem Durcheinander bewusst wahrnehmen oder sehen können, dafür kreise ich zu hoch über dem Geschehen.«


  »Ziehen Sie sich zurück«, drängte Arkroid. »Sie haben genug gesehen. Wenn sich auf dieser Welt Temporalkrieger befinden, dann besteht die Gefahr, dass sie unseren Funkverkehr auffangen und abhören!«


  Vasina fühlte einen kalten Schauer bei Arkroids Worten. Die Befürchtung des Mariners war begründet.


  »Ich melde mich wieder«, sagte Vasina schnell und unterbrach die Verbindung.


  »Komm, Heinook, wir verlassen diesen Ort. Bring mich zu meinen Gefährten zurück«, flüsterte Vasina und zog an den Zügeln. Diesmal folgte der Flugdrachen nur widerwillig Vasinas Befehlen. Immer wieder kehrte er zurück und reihte sich in den kreisenden Schwarm ein. »Heinook!«, rief Vasina energischer, da scherte der Flugdrache aus und verlor an Höhe. Heinook steuerte auf den Rand des Heerlagers zu, direkt auf eine Gruppe von Hütten, um die sich verschiedene Ställe gruppierten. Im Zentrum der primitiven Verschläge befand sich ein runder, festgetrampelter Platz auf dem Heinook offenbar landen wollte.


  »Heinook, nein!«, rief Vasina so laut sie konnte, doch ihr Drache kümmerte sich nicht darum. Kurz über dem Boden spreizte er seine vier Flügel und schwebte so eine Sekunde über dem Grund, dann berührten seine Klauen den Grund.


  »Heinook, verdammt!«, flüsterte Vasina und sah sich hastig um. Aus einer der Hütten trippelte ein Insektoider und kam auf seinen sechs dünnen Beinen langsam auf Heinook zu. Vasina glitt vom Rücken des Flugdrachen und sprang auf der anderen Seite zu Boden. Mit ein paar schnellen Sätzen sprang sie hinter einen Felsen in Deckung, der am Rand des Lagers lag und in den vier eiserne Ringe eingeschlagen waren. Vermutlich dienten sie zum Anketten der Tiere.


  Vasina sicherte sich nach allen Seiten ab. Der Insektoide war allein und vermutlich für die Haltung und Pflege einiger Flugdrachen verantwortlich. Eine unüberschaubare Anzahl von Insektoiden bewegte sich unter ohrenbetäubendem Zirpen von der Stadtmauer weg, hinaus auf das offene Feld. Eine geordnete Marschordnung war bei diesem Heer nicht zu erkennen. Sie zogen wie ein Staat von Wanderameisen über das Land. Immer wieder passierten Gruppen von Kämpfern in einiger Entfernung das Lager, achteten aber nicht weiter darauf, was vor sich ging. Sie trugen unterschiedliche, teils skurril aussehende Waffen in ihren Fangarmen. Vasina aktivierte ihren Universalübersetzer und schaltete das Gerät auf automatisches Erfassen fremder Idiome. Sie hatte Zweifel, ob die Lautsprache der Insektoiden übersetzt werden konnte, ließ es aber auf einen Versuch ankommen. Sie überlegte kurz, ob es nicht klüger wäre, den Ort sofort mit ihrem Flugaggregat zu verlassen, konnte aber nicht ausschließen, dass sie dabei von den Kriegern gesehen wurde oder gar einer ganzen Gruppe von Insektoiden begegnete. Auf keinen Fall wollte Vasina in eine Auseinandersetzung mit den Eingeborenen geraten. Auch wenn sie sich vermutlich gegen mehrere dieser Wesen erfolgreich verteidigen konnte, war es angeraten, einem Konflikt aus dem Weg zu gehen. Sie verbarg sich vorerst hinter dem Felsblock und beobachtete.


  Das insektoide Geschöpf, welches sich nun um Heinook zu kümmern schien, war fast drei Meter groß. Sein dreieckiger Kopf saß auf einem dünnen gepanzerten Oberkörper, zum Teil von einer lederartigen Kappe bedeckt und geschützt. Der Hinterleib der Spezies wurde von drei starken Beinpaaren getragen. Vier Fühler wuchsen aus der Stirn des Wesens und zitterten nervös. Es trug eine eng am Körper anliegende Rüstung und war offenbar ein Kämpfer. Vasina entging kein Detail. Mehrere bleiche und gereinigte Schädel hingen lose an Schnüren befestigt und zierten seinen Gürtel. Bei jeder Bewegung des Wesens prallten die Trophäen zusammen und erzeugten ein bizarres Klangspiel. Der Körperbau des insektoiden Wesens kam der Studie von Nautilus sehr nahe, auch wenn es einige Abweichungen gab, die sich aus den Knochenfunden nicht rekonstruieren ließen. So besaß der Insektoide einen gefährlich aussehenden Stachel am behaarten Hinterleib, der nervös zuckte. Vier kräftige, mit Krallen versehene Klauen konnten ein Opfer fest umklammern. Auch die Mundwerkzeuge sahen bedrohlich aus. Zwei scharfe Kauleisten verbargen sich hinter einem mächtigen Fanggebiss, dessen Beißzangen sicherlich als Waffe eingesetzt werden konnten. Vasina schüttelte sich unbehaglich bei dem Anblick des Insektoiden.


  Das Wesen umrundete Heinook mehrmals und tastete den Flugdrachen mit seinen Fühlern ab. Dann warf es mit einer schnellen Bewegung eine Schlinge um seinen Schnabel und zog sie fest zu. Der Drache bekam einen Maulkorb und konnte seine gefährlichste Waffe nicht mehr einsetzen. Dann geschah etwas, das Vasina die Zornesröte ins Gesicht schießen ließ. Der Insektoide holte einen dornigen Schlagstock hervor und begann Heinook damit zu traktieren. Dabei schlug er vornehmlich auf die Hinterläufe und fügte dem Drachen blutende Wunden zu. Heinook musste große Schmerzen empfinden. Vasina biss die Kiefer aufeinander. Sie war entsetzt und konnte sich dieses barbarische Verhalten nicht erklären. Heinooks Beine zuckten und er ging mehrmals in die Knie. Dabei gab er schmerzvolle Töne ab. Die Progonautin ballte die Fäuste so stark, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Was bezweckt diese Tortur? Hat der Insektoide bemerkt, dass Heinook zahm und sanft geworden ist? Versucht er durch die Schläge die frühere Aggressivität des Drachen wieder zu entfachen?


  Vasina konnte nicht mehr länger tatenlos zusehen. Als der Insektoide auf Heinooks Flügel einschlug, sprang sie hinter ihrer Deckung hervor und zog ihr Kurzschwert. Mit aller Kraft, zu der sie imstande war, schrie sie den Insektoiden an: »Lass sofort das Tier in Ruhe, du Bestie! Noch ein Schlag und ich trenne deinen hässlichen Kopf von deinen Schultern!«


  Der Insektoide ließ von Heinook ab und fuhr überrascht herum. Seine Fühler zitterten nervös. Erst jetzt erkannte Vasina, dass der Eingeborene tiefe Wunden besaß, wo normalerweise die Augen saßen. Er ist blind und kann nichts sehen.


  Der Fremde schien verwirrt und ließ seinen Schlagstock aus der Klaue gleiten. Dann stieß er eine Reihe zirpender Geräusche aus. Zu Vasinas Überraschung sprach der Universalübersetzer an.


  »Nur Draglin entscheidet über Züchtigung, Leben oder Tod. Eine Kampfmuure ohne Wut dient nur als Futter für die Krieger. Wer bist du und wie kannst du es wagen, mein Bestrafungsritual zu unterbrechen? Du gehst besser zurück und machst dich kampfbereit, bald schon wird der Krieg gegen die Reptilen beginnen.«


  Vasina sah sich unsicher um. Der Universalübersetzer wurde wie die gesamte Ausrüstung von der Techno-Fähre gestellt. Er war wesentlich leistungsstärker, als die progonautischen und solaren Modelle. Offenbar konnte das Wesen sie bereits verstehen.


  »Warum schleichst du um mein Lager und begrüßt mich nicht, wie es der Respekt gebietet?«, zirpte das Wesen erneut und streckte seine Fühler in Vasinas Richtung.


  Die Progonautin überlegte fieberhaft und antwortete schnell: »Ich habe meine Fühler im Kampf verloren und kann dir diesen Wunsch nicht mehr erfüllen.«


  Der Insektoide namens Draglin nickte rhythmisch mit dem Kopf. »Große Opfer zu bringen gereicht zu großer Ehre. Unser Heerführer Goglin wird dir dafür einen Schädel unserer Feinde verleihen. Ich selbst habe beide Augen während meiner Ausbildung zum Muurenmeister verloren und wurde schon einmal von seinen Fühlern berührt. Nicht viele Panater können dies von sich behaupten.«


  Vasina dachte über die Worte Draglins nach und behielt ständig die Umgebung im Auge. Es befanden sich keine Krieger in unmittelbarer Nähe.


  »Goglin erwartet einen Angriff auf die Stadt?«, wollte Vasina wissen und hoffte der Übersetzer gab ihre Worte verständlich wieder.


  »Hast du beim letzten Schlachtzug auch deine Fangzangen verloren?«, antwortete Draglin. »Deine Worte klingen seltsam.«


  »Ich wurde von vielen Kämpfen gezeichnet, habe sie aber alle überlebt«, antwortete Vasina. »Manche halten mich deshalb für einen Außenseiter und ich ziehe abseits der Gruppen in den Krieg.«


  Draglin wippte erneut mit dem Oberkörper. »Ich verstehe deine Worte und kann nachfühlen, was dich antreibt. Mir geht es genauso. Goglin ist außer sich vor Zorn und hat seine Armee ins Feld geschickt. Er hat alle zum Kampf aufgerufen, egal ob jung oder alt, ob eierlegend oder arbeitend. Die Reptilen haben ihn beleidigt und verlangt, dass wir die Stadt räumen sollen. Sie sagen, eine Gefahr zieht auf, doch Goglin hat ihre Taktik durchschaut. Sie wollen uns aus diesem Gebiet verdrängen. Aber weder werden wir unsere heiligen Stätten verlassen und in unfruchtbare Länder weiterziehen, noch ihren hässlichen Mond anbeten. Pana wird sich seine Freiheit erkämpfen. Das Blut der Reptilen wird einen neuen See in der Ebene entstehen lassen.«


  Vasina erschauerte. Dieser Goglin probt den Aufstand gegen die Temporalkrieger. Nach allem, was wir von diesen Wesen wissen, wird dies der Untergang der Insektoiden sein. Die Temporalkrieger werden Goglin und seine Streitmacht auslöschen.


  »Aber die Reptilen kommen von den Sternen. Wie kann Goglin sie besiegen?«, stellte Vasina die gewagte Frage.


  »Goglin ist schlau und gerissen, aber das weißt du selbst. Er hat die Tage der Arbeit in der großen Leere genutzt, um Kyrint nach Pana zu schmuggeln. Mit dem Mineral werden unsere Pfeilspitzen hart und können die Feuersphären der Reptilen durchdringen. Wir werden sie alle töten. Ihr Temporalparser wird nicht mehr unsere Sinne beleidigen.«


  »Temporalparser?«, fragte Vasina erstaunt.


  »Der hässliche Mond, der manchmal am Himmel auftaucht«, entgegnete Draglin. »Wo bist du bisher gewesen? Hast du unter der Erde gelebt? Du kennst nicht einmal den Namen für das Symbol unserer Demütigung, welches auch heute wieder über unseren Köpfen schwebt?«


  »Doch, natürlich«, beeilte sich Vasina zu sagen. »Ich habe mich nur gefragt, was der Name bedeutet.«


  »Nicht einmal Goglin weiß es, aber unser Kriegsfürst würde dies niemals zugeben. Vorher sperrt er dich in einen Käfig mit hungrigen Muuren«, rief Draglin und wippte erheitert auf seinen Beinen.


  Vasina hatte genug gehört. »Ich lasse es lieber nicht darauf ankommen. Wenn dir diese Muure nichts mehr bedeutet und du sie schlägst, gib sie mir. Ich will sie reiten und mit ihr in den Kampf fliegen. Vielleicht wird es mein letzter sein.«


  Draglin wandte sich ab und rief Vasina noch einmal zu: »Ich werde vor der Schlacht noch einmal ruhen. Wenn die Muure deine Befehle befolgt, dann sollst du sie haben. Pass aber auf, dass du nach deinen Fühlern nicht auch noch deine Augen verlierst. Muuren hacken sie gerne aus und fressen sie mit großem Genuss.«


  Meine nicht, dachte Vasina ernst und blickte zu dem künstlichen Mond empor. Meine sicher nicht.


  Schlacht über den Wolken


  »Wo bleibt Vasina?«, fragte Lai Pi ungeduldig. »Es war keine gute Idee von ihr, sich auf einen Flug mit dem Tier einzulassen.«


  Pi, Arkroid und Tor hatten sich darauf verständigt, die Reichweite ihrer Sender auf das unmittelbare Umfeld der Fähre zu reduzieren. Sie hofften mit dieser Maßnahme das Risiko einer möglichen Ortung zu reduzieren. Vasinas Kommunikationsanlage würde die Fähre erreichen können, aber die Progonautin war klug genug Funkstille zu halten. Jetzt galt es zu warten.


  »Immerhin hat sie uns geholfen die Einheimischen zu identifizieren«, sagte Arkroid und ging über die kleine Mann-Schleuse ins Innere der Fähre zurück. Er wollte erneut versuchen, die mentale Brücke für einen Kontaktversuch zu nutzen. Lai blieb vor dem Schiff zurück und beobachtete den Himmel. Der Mariner schwang sich in seinen Pilotensitz und schloss die Augen. Trotz intensiver Konzentration und mehrerer Versuche erhielt er auch dieses Mal keine Antwort. Mit einem kurzen Seitenblick streifte er 40028, der noch immer deaktiviert am Boden lag. Seinen Lippen entfuhr ein leiser Fluch. Er sah zu Tor hinüber. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen. Wenn Nautilus und der Kleriker dauerhaft ausfallen, haben wir ein ernsthaftes Problem. Wir sind auf diesem Planeten gefangen. Wie sollen wir jemals wieder nach Hause kommen?«


  »Es gibt immer einen Weg«, sagte Nexus Tor leise. Der Hybride rollte mit den Augen und wollte Arkroid damit zeigen, dass er wach war. »Nur wenn man aufgibt und resigniert, lösen sich alle Optionen in Luft auf.«


  Arkroid nickte. »Ich gebe Ihnen recht, Nexus. Nein, an Aufgeben sollten wir nicht einmal denken. Vasinas Bericht klang allerdings sehr beunruhigend. Dieser Aufstand, den die Insektoiden gerade beginnen, könnte der Anfang vom Ende des Planeten sein. Die globale Katastrophe, deren Folgen wir in der Gegenwart sahen, könnte sich in Kürze ereignen. Wir müssen einen Weg finden, diese Welt zu verlassen, auch wenn dies heißt, die Fähre zurückzulassen.«


  »Bei aller Hoffnung, Nautilus könnte sich plötzlich erholen und mit uns davonfliegen, sollten wir doch die einzige Option in Betracht ziehen, über die wir noch nicht gesprochen haben«, riet Nexus Tor.


  »Ich möchte nicht einmal daran denken. Dabei kämen wir vom Regen in die Traufe«, sagte Lai Pi. Der Asiat hörte das Gespräch mit und konnte sich denken, worauf Tor hinaus wollte.


  »Nexus versucht nur die Sachlage logisch zu analysieren. Nur die Temporalkrieger verfügen über Schiffe in diesem System. Mit unerwarteter Hilfe von anderer Seite können wir nicht rechnen. Bevor wir mit dem Planeten untergehen, sollten wir darüber nachdenken, ob wir uns den Gegnern nicht besser ergeben und um Rettung bitten. Dies setzt natürlich voraus, dass wir uns nicht in den Konflikt einmischen und uns neutral verhalten.«


  »Nur angenommen, der Aufstand der Insektoiden ist tatsächlich der Auslöser für die Zerstörung dieser Welt, dann fällt es mir trotzdem schwer mit Sklavenhaltern zu kollaborieren. Neutralität bei einer eindeutigen Verletzung von Moral und Ethik ist nicht angebracht«, steuerte Lai Pi seine Meinung zur Diskussion bei. »Außerdem führen die Temporalkrieger auch in dieser Zeit ihren Schlachtzug gegen die Milchstraße. Wenn sie diese Welt mit ihrer frühen Zivilisation zerstören, dann ist das nur ein weiterer Akt der Willkür. Die Insektoiden, mögen sie archaisch wirken und kriegerische Barbaren sein, haben keine Chance gegen die überlegene Technologie von Neurotims Schergen.«


  »Es geht nicht darum, sich mit den Temporalkriegern zu arrangieren, sondern eine Taktik einzuschlagen, um unsere Flucht zu ermöglichen. In dieser Zeit gibt es noch keine Menschen, die Temporalkrieger kennen uns also nicht«, erinnerte Arkroid seinen Kameraden. »Woher sollen sie wissen, dass wir aus der Milchstraße kommen? Wir könnten ein Volk aus der Andromedagalaxie repräsentieren und hier gestrandet sein.«


  Lai Pi blieb skeptisch. »Wir unterstellen Hilfsbereitschaft, wo vielleicht keine derartige Motivation besteht. Ich halte dies für sehr gefährlich. Genauso gut wäre es möglich, dass die Temporalkrieger keine Zeugen ihres Tuns wünschen und uns hier einfach sterben lassen. Außerdem möchte ich nicht, dass wir uns in ein zweites Genora stürzen.«


  Arkroid rieb sich die Schläfen. Er verstand Pis Haltung, fand aber keine andere Lösung. »Wir müssen herausfinden, was auf dieser Welt vor sich geht. Ich bin überzeugt, dann werden wir auch verstehen, warum die Fähre ausgefallen ist.«


  Lai Pi wachte noch immer vor der Schleuse und sah erneut zum Himmel auf. Dunkle Wolken waren aufgezogen und verdeckten die Sicht auf die beiden Monde. Weder der natürliche noch der künstliche Trabant waren zu sehen. Es sah nach einem aufkommenden Unwetter aus und Pi begann, sich um Vasina ernsthafte Sorgen zu machen. Da leuchtete über den Wolken ein greller, blendender Lichtblitz auf. Eine zweite Sonne entstand und zwang Lai Pi sich abzuwenden.


  »Toiber!«, rief der Asiat überrascht und kämpfte gegen die nachleuchtenden Blendflecken auf seiner Netzhaut an. »Komm schnell! Soeben hat sich hoch über dem Planeten eine enorme Explosion ereignet.«


  »Eine Explosion?«


  Der Mariner stürmte ins Freie und blickte nach oben. Ein zweiter Lichtblitz folgte, dann ein dritter. »Diese Explosionen sind äußerst heftig und erfolgen außerhalb der Atmosphäre.«


  Lai Pi stimmte zu. »Ungefähr an jener Himmelskoordinate, an der wir zuletzt den künstlichen Mond beobachtet haben.«


  Immer wieder blendeten Explosionen auf und erhellten von außen die Wolkendecke des Planeten. Von der Oberfläche sah es aus, als würden die Wolkenformationen heftig aufglühen. Geisterhafte und skurrile Schatten hüpften dabei in schneller Folge über das Land. Kein Geräusch war zu hören. Dieses unnatürliche Wetterleuchten wirkte gespenstisch und unheimlich.


  »Jemand greift den künstlichen Mond an und zwar mit enormer Waffengewalt«, flüsterte Lai Pi nervös. »Die Explosionen sind zu heftig, um durch atomare Reaktionen hervorgerufen zu werden. Ich tippe auf den Einsatz von Antimateriewaffen.«


  »Die Insektoiden können es nicht sein«, rief der Mariner aufgeregt. »Aber wer dann?«


  »Vielleicht befinden sich einige der Insektoiden als Arbeitskräfte auf der Station und haben Sabotage begangen«, spekulierte Pi, zweifelte aber an seinen eigenen Worten.


  Tor, der über den Kommunikationskanal von seinem Platz in der Fähre eingebunden war meldete sich zu Wort. »Wir haben die falschen Schlüsse gezogen. Die Eingeborenen dieser Welt spielen in dem Szenario keine Rolle und sind bestenfalls Opfer. Es muss eine dritte Macht im System aufgetaucht sein. Diese Macht ist stark genug, um es mit den Temporalkriegern aufzunehmen. Dort oben, außerhalb der Atmosphäre des Planeten, hat soeben eine Raumschlacht begonnen.«


  Als ob Tor eine Bestätigung für seine Aussage heraufbeschworen hätte, kam plötzlich Bewegung in die Atmosphäre. Etwas wühlte die Luftschichten auf. Nur Sekunden später durchdrangen aufglühende und brennende Trümmerteile die Wolkendecke und stürzten der Oberfläche entgegen.


  »Grundgütiger!«, rief Arkroid entsetzt aus, als ein Objekt am Himmel erschien und eindeutig als Sternschiff zu identifizieren war. Das beschädigte Schiff fiel trudelnd der Oberfläche entgegen, überschlug sich mehrmals und war offenbar völlig außer Kontrolle geraten. Die Reibung der Lufthülle ließ die Spitzen der Sternkonstruktion aufglühen und verdampfen, dann schlug es in großer Entfernung mit der Wucht eines Meteors auf. Eine heftige Folgeexplosion entstand, erzeugte einen Lichtblitz und einen aufsteigenden Rauchpilz. Eine Druckwelle breitete sich aus und verwüstete das Umland.


  »Nexus hat recht. Dort draußen ist ein Krieg ausgebrochen«, flüsterte Arkroid.


  »Das ist der Anfang vom Ende«, bekräftigte Tor. »Der Planet und seine Zivilisation wird untergehen. Wenn uns nicht bald etwas einfällt, dann ergeht es uns genauso.«


  Panas Fall


  Vasina riss den Flugdrachen nach oben. Zuerst folgte Heinook nur widerwillig, dann schlug er kräftig aus und gewann schnell an Höhe. Vasina blickte noch einmal zurück und sah, wie Draglin aufgeregt aus seiner Hütte trippelte und mit seinen vier Armen gestikulierte. Die Progonautin lachte laut und rief: »Damit hast du nicht gerechnet! Heinook gehört mir! Die Tage der Prügel sind vorbei.«


  Mit den Zügeln riss sie den Drachen herum und wollte sich von dem Millionenheer und den kreisenden Muuren entfernen, da erfolgte ein sonnenheller Lichtblitz über den Wolken.


  Heinook geriet ins Straucheln. Die Explosion hatte ihn geblendet. Auch Vasina presste ihr Gesicht an Heinooks Hals, um ihre Augen zu schützen. Unzählige Kriegshörner ertönten und forderten die Armee auf, sich kampfbereit zu machen. Die insektoiden Krieger stießen ein ohrenbetäubendes Zirpen aus und schlugen mit ihren schwertartigen Dolchen rhythmisch gegen ihre Brustpanzer. Es entstand ein Klang, der Vasina erschauern ließ. Die Progonautin atmete heftig und trat Heinook mit den Fersen in die Seite. »Wir müssen weg von hier, mein Freund! Der Tod wird bald auf dem Schlachtfeld einziehen und niemanden verschonen.«


  Als ob Heinook ihre Worte verstehen würde, holte der Drache mit kräftigen Schlägen aus und beschleunigte seinen Flug. Vasina blickte nervös nach oben und spornte den Drachen an: »Gut so. Nicht nachlassen. Sehr gut so!«


  Weitere Explosionen erfolgten in großer Höhe und führten Vasina zu der Erkenntnis, dass dieser Krieg nicht von den Eingeborenen initiiert worden war.


  »Jemand greift die Weltraumbasis der Temporalkrieger an«, flüsterte Vasina und beobachtete mit angehaltenem Atem, wie erste Trümmer in die Atmosphäre Panas eindrangen und aufglühten. Weiter entfernt stürzte ein Sternschiff aus den Wolken und schlug ungebremst auf der Oberfläche auf.


  Vasina klammerte sich instinktiv an Heinooks Hautlappen fest. Die Folgeexplosion war verheerend. Die Insektoiden interpretierten das Geschehen offenbar auf ihre Weise und verstanden die Raumschacht über ihrer Welt als Angriff auf ihr Territorium. Als in unmittelbarer Nähe des Millionenheeres erste Wrackteile einschlugen und Insektoiden in großer Zahl töteten, erhielt die Kampfbereitschaft der Panater einen Dämpfer. Teile der Streitmacht wichen zurück oder flohen aus den Reihen. Doch die Heerführer der Armee peitschten ihre Truppen auf und die Lücken schlossen sich wieder.


  Es geht nicht um euch, dachte die Progonautin erschüttert. Flieht, ihr Narren, so lange ihr noch könnt.


  Vasina beobachtete entsetzt, wie leblose Körper vom Himmel fielen. Vermutlich waren es Temporalkrieger, die aus ihren explodierenden Schiffen geschleudert wurden oder einen Ausstieg in der Atmosphäre von Pana gewagt hatten. Das Heer der Panater stimmte immer ein frenetisches Zirpen an, wenn Temporalkrieger auf dem Boden aufschlugen.


  Ihr wisst nicht, was ihr tut, dachte die Progonautin erschüttert und versuchte so schnell wie möglich das gefährliche Gebiet mit ihrem Flugdrachen zu verlassen.


  Ein blendender Energiestrahl zischte an ihr vorbei und brannte ein faustgroßes Loch in Heinooks hinteren rechten Hautflügel. Das Tier schrie qualvoll auf. Vasina sah sich erschrocken um. Direkt hinter ihr, keine fünfzig Meter entfernt, schwebte ein Temporalkrieger in einer schützenden Sphäre langsam zu Boden. Er hatte Vasina und den Flugdrachen mit seiner Stockwaffe ins Visier genommen. Heinook war schwer zu zügeln. Er musste starke Schmerzen verspüren, konnte sich aber in der Luft halten. Vasina betrachtete die Brandwunde voller Sorge und zog ihrerseits die Waffe. Der Temporalkrieger war mit seinem Treffer nicht zufrieden und schoss erneut. Vasina drehte den Oberkörper und erwiderte das Feuer, konnte aber aufgrund der dynamischen Flugbewegungen keinen Treffer landen. Die Progonautin verschaffte sich einen schnellen Überblick und sah, dass der Temporalkrieger mitten in das Heer der Insektoiden stürzen würde. Selbst in der für ihn gefährlichen Situation, unterließ er es nicht, weiter auf Vasina zu schießen. Er hat mich auf dem Rücken Heinooks gesehen und sofort erkannt, dass ich nicht von dieser Welt stammen kann. Trotzdem greift er mich an.


  Auch Heinook hatte den Temporalkrieger in seiner Sphäre erkannt und vollzog eine scharfe Wende. Vasina versuchte, den Flugdrachen von einem Angriff abzuhalten, jedoch erfolglos.


  Mit einem lauten und bedrohlichen Zischen stürzte sich Heinook auf den Krieger, der die Gefahr kommen sah und weitere, ungezielte Schüsse abgab.


  »Heinook! Lass ihn! Du wirst mit seinem Temporalfeld kollidieren und sterben!«, schrie Vasina und klammerte sich fest. Sie hatte keine Möglichkeit mehr in den Sturzflug des Drachen einzugreifen. Kurz vor dem Zusammenprall schloss sie die Augen, dann geschah das Unglaubliche. Heinooks scharfer Schnabel, mit den schützenden Metallbeschlägen versehen, durchdrang das Energiefeld des Temporalkriegers und durchbohrte den Torso des Reptilienwesens wie eine Lanze. Ein hässliches Geräusch war zu hören, als der Brustpanzer des Reptilen zersplitterte. Der Krieger, vom Schnabel Heinooks aufgespießt, gab ein lautes Brüllen von sich. Die knorrige Waffe entglitt seiner Pranke und stürzte ab. Die Bewegungen des Angreifers erlahmten und die Klauen des Drachen packten zu. Mit einem heftigen Ruck riss Heinook den Krieger in der Mitte auseinander und schleuderte die Körperteile davon. Die schützende Sphäre des Temporalkriegers erlosch. Vasina blickte entsetzt auf die Überreste, die Mitten zwischen den Insektoiden auf dem Boden aufschlugen. Ihr Drache kreiste über der Szenerie, wie ein Geier über dem Aas. Mit einem wütenden Zirpen fielen die Insektoiden über die Körperteile des getöteten Temporalkriegers her und traktierten sie mit ihren Waffen. Diese Handlungen waren völlig sinnlos und barbarisch.


  Vasina wandte sich angewidert ab und versuchte das Vorgehen Heinooks und der Insektoiden mit Selbstverteidigung und Rachedenken zu rechtfertigen, doch es fiel ihr schwer, diese Gedanken aufrechtzuerhalten. Dieser Krieg wurde von Barbaren geführt und die Temporalkrieger waren nur die höher entwickelten Barbaren.


  Ein weiteres Fragment der Raumstation stürzte mit einem infernalischen Donnern brennend vom Himmel. Dieses war so groß wie ein Wehrturm der nahen Stadt. Es begrub ganze Legionen von Insektoiden unter sich. Sein Einschlag, die anschließende Explosion und Druckwelle rissen grausame Lücken in die Armee der Eingeborenen und steigerte deren Wut ins Unermessliche. Die Insektoiden begannen zu rasen. Vasina wurde unfreiwillig Zeugin grausamer Massaker. Überall wo Temporalkrieger lebend die Oberfläche des Planeten erreichten, stürzten sich sofort hunderte Insektoiden auf sie. Obwohl die Angreifer aus dem All über mächtige Waffen verfügten und Hunderte töteten, waren die Einheimischen am Ende immer erfolgreich. Sie zahlten für ihre kleinen Siege einen hohen Blutzoll. Vasina konnte die Grausamkeiten nicht länger ertragen und schloss ihre Augen. Die Temporalschirme der Krieger sind so effektiv gegen unsere Plasmawaffen, aber gegen die primitiven Pfeile und Dolche der Einheimischen scheinen sie vollkommen wirkungslos zu sein. Die Energiefelder werden einfach durchschlagen, als wären sie überhaupt nicht vorhanden. Wie ist das möglich?


  Heinooks Schnabel war blutverschmiert und der Drache leckte es mit seiner langen Zunge auf. Er war eine Kreatur dieser Welt und kein handzahmes Tier. Sein Name war falsch gewählt. Heinook war alles andere als sanft, bestenfalls eine befriedete Bestie. Lai hatte recht.


  Eine heftige Druckwelle und ein alles übertönender Donnerschlag leiteten eine Wende in diesem grausamen Krieg ein. Vasina zuckte zusammen und blickte zum Horizont. Mit einem Handgriff schaltete sie ihr Helmsichtgerät auf volle Vergrößerung. Ein Schatten, so groß wie ein Berg, senkte sich herab und schlug mit erschreckender Langsamkeit weit hinter der Planetenkrümmung auf. Es folgte ein grelles Leuchten am Himmel und eine hoch in die Stratosphäre schießende Feuersäule.


  Vasina stockte der Atem. Götter Atlantikas!


  Ein enorm großes Objekt musste abgestürzt sein und hatte die Planetenkruste durchschlagen. Eine wellenförmige Schockwelle bildete sich aus und pflanzte sich mit hoher Geschwindigkeit um den Einschlag fort. Diese Bebenwelle katapultierte Staub, Sand und Felsen Hunderte Meter in die Luft, während die Feuersäule die Grenzen der Atmosphäre erreichte und sich entlang der oberen Luftschichten ausbreitete. Schnell nahm die Schockwelle fast die gesamte Breite von Vasinas Gesichtsfeld ein. Sie fegte über das Land und bewegte sich mit Überschallgeschwindigkeit auf das kämpfende Millionenheer und die Stadt der Insektoiden zu. Sie würde eintreffen, noch bevor der Feuer- und Glutregen der gewaltigen Explosion einsetzte.


  Wie das Jüngste Gericht überkam die Schockwelle die Panater und brachte alle Kämpfe schlagartig zum Erliegen. Die Stadt wurde von der Wucht der Bodenerschütterung dem Erdboden gleichgemacht. Kein Stein blieb auf dem anderen.


  Vasina war fassungslos. Sie ritt auf einem fliegenden Drachen und beobachtete den Untergang einer fremden Welt. Um sie herum wurden Felsbrocken in die Höhe geschleudert und fielen wieder zu Boden. Für einen großen Teil des Millionenheeres war dies das Ende. Einen Moment lang fühlte sich Vasina, als ob sie auf dem Rücken ihres Drachen unangreifbar war und für immer in Sicherheit, doch dann tauchten andere Objekte am Himmel von Pana auf.


  Die Progonautin konnte einen erstickten Aufschrei nicht unterdrücken. Sie kannte die zylinderförmigen Raumfahrzeuge und wusste im selben Moment, wer für das grausame Zerstörungswerk verantwortlich war. Das sind Exekutoren der Genoranten.


  Vasina sah sich panisch um. Es waren hunderte silbern glänzende Zylinder, die plötzlich über dem Schlachtfeld schwebten und damit begannen, alles einzuäschern, was sich unter ihnen noch bewegte. Ein Exekutor rammte sich in eine kleine Anhöhe vor den Ruinen der Stadt und bohrte sich dabei ein Stück in den Felsen. Ein zirpendes Geräusch wurde unter hohem Schalldruck abgestrahlt und erreichte auch Vasina, die sich mit Heinook immer mehr vom Ort des Schreckens entfernte. Der Universalübersetzer sprach an und gab die Worte wieder, welche offenbar in der Sprache der Eingeborenen abgestrahlt wurden: »Lauft nur, so lange ihr noch könnt, denn diese Welt wird untergehen!«


  Silberne Kugeln verließen den Exekutor und schwärmten über das Schlachtfeld aus. Grelle Energiefinger lösten sich von ihnen und fanden ihre Opfer. Dabei unterschieden sie nicht zwischen Insektoiden oder überlebenden Temporalkriegern. Sie griffen alles und jeden an.


  Warum tut ihr das, dachte Vasina verzweifelt und blickte angstvoll in den Himmel. Es ist vorbei! Diese Welt wird ohnehin untergehen.


  Die Glutwolke aus heißem Plasma und glühenden Gesteinsbrocken begann der Schwerkraft zu erliegen und senkte sich langsam herab. Erste glühende Magmabrocken stürzten zur Oberfläche zurück.


  »Vasina! Wenn Sie noch am Leben sind, melden Sie sich!«, ertönte es plötzlich aus dem Empfänger. Arkroid hatte die selbst auferlegte Kommunikationssperre gebrochen.


  »Toiber … ich kann nicht …«


  »Kommen Sie schnell zur Fähre. Nautilus hat sich nach dem massiven Einschlag im Westen reaktiviert. Die KI beginnt damit die Systeme der Fähre wieder hochzufahren. Wir konnten die Wirkung der über das Land rasenden Schockwelle kompensieren. Alles deutet darauf hin, dass die Raumstation schwer getroffen wurde. Ein großes Teil hat sich abgespalten und ist auf den Planeten gestürzt.«


  »Pana«, antwortete Vasina leise.


  »Wie bitte?«, kam die schnelle Frage.


  »Dieser Planet heißt Pana«, sagte Vasina. »Ich wollte noch einmal den Namen nennen, bevor es diese Welt in ihrer jetzigen Form nicht mehr gibt.«


  »In Ordnung«, antwortete der Mariner. »Lai schließt einen Zusammenhang mit der Zerstörung der Raumstation und der Reaktivierung der Fähre nicht mehr aus. Wer immer für diese Zerstörungen verantwortlich ist, hat uns in gewisser Weise einen Gefallen getan.«


  Arkroid holte tief Luft. »Wir erhalten seltsame Ortungsdaten aus Richtung der Stadt.«


  »Es sind die Genoranten«, sagte Vasina schnell.


  »Was sagen Sie da?« Arkroid glaubte sich verhört zu haben.


  »Die Genoranten, die sogenannten Beschützer unserer Galaxis. Mit diesem Angriff legen sie endgültig ihre Maske ab. Sie wüten unter den Eingeborenen wie die Berserker. Muss ich noch deutlicher werden? Die galaktische Bruderschaft hat den Krieg nach Andromeda getragen und ist in dieses Sonnensystem eingefallen. Ihnen stehen Roboter zur Seite. Sie sehen aus wie Kleriker, in Wahrheit sind es jedoch Kampfmaschinen. Sie töten alles, was ihnen in die Quere kommt.«


  »Vasina«, sagte Arkroid schockiert. »Der Aufschlag des Fragments hat ungeheure Mengen an Gestein und Asche in die Stratosphäre geschleudert. Es wird in Kürze sehr ungemütlich da draußen werden. Nautilus wird ein Schutzfeld errichten, aber dann steigt die Ortungsgefahr rapide.«


  Heinook stieß einen lauten Schrei aus und machte Vasina auf ein fliegendes Objekt aufmerksam. Vasina sah sich gehetzt um. »Toiber, ich glaube, ich werde verfolgt.«


  »Ist es ein Exekutor?«, fragte Arkroid mit schwankender Stimme.


  »Nein, ein Roboter. Er besitzt Kugelgestalt, genau wie 40028. Er nähert sich schnell. Seine Absicht ist eindeutig. Er will mich abfangen. Ich kann mich auf dem Rücken des Drachen nicht gegen eine Kampfmaschine verteidigen.«


  »Halten Sie durch, Vasina! Hilfe ist unterwegs«, rief Arkroid.


  »Toiber, das wird nicht mehr reichen, er ist fast …«, rief Vasina in heller Panik.


  Ein Überschallknall ließ Vasina herumfahren. Von vorn näherte sich eine glühende Kugel, die ihrerseits Vasinas Position anstrebte, jedoch auf den feindlichen Roboter zielte.


  »Xalbor«, flüsterte die Progonautin und blickte über ihre Schulter. Der Angreifer hatte sich auf zwanzig Meter angenähert und glühte bedrohlich auf.


  Der feindliche Kleriker aktiviert ein Schutzfeld, dachte Vasina angespannt. Er hat Xalbor geortet und betrachtet ihn als Gegner.


  Wie ein Geschoss raste 40028 heran, nur knapp an Vasina und Heinook vorbei, und prallte frontal mit dem feindlichen Kleriker zusammen. Die heftige Kollision setzte so viel Energie frei, dass sich eine ultraheiße Plasmawolke bildete und schnell ausdehnte. Vasina spürte die Hitze in ihrem Rücken und auch Heinook schrie angstvoll auf. Wie die meisten Tiere besaß der Drache eine angeborene Furcht vor Feuer.


  »Sie zerstören sich gegenseitig. Nicht umsehen! Flieg weiter! Schneller«, trieb sie das Tier an. Vasinas Befürchtung erfüllte sich zunächst nicht. Hinter ihrem Rücken entbrannte ein heftiger Kampf zwischen den Klerikern. Beide hatten den Zusammenprall überstanden. In schneller Folge erschütterten Explosionen die Luft. Vasina konnte nicht sehen, mit welchen Waffen sich die Kleriker gegenseitig bekämpften, doch die entstehenden Druckwellen waren spürbar und warfen Heinook aus seiner Fluglage. Vasina wagte nicht sich umzusehen und wollte nicht an die Konsequenzen denken, sollte 40028 in diesem Kampf unterliegen. Dann wurde es plötzlich still. Fast erschien es Vasina wie ein göttliches Zeichen, als im selben Moment weiße Asche vom Himmel regnete. Die Vorzeichen der Apokalypse, dachte die Progonautin betroffen.


  Neben Vasina und Heinook erschien ein Kleriker und folgte dem Kurs der beiden. Vasina riskierte einen schnellen Blick zurück, doch eine der beiden Kugeln war verschwunden. Der Roboter passte sich an die Fluggeschwindigkeit des Drachen an und driftete langsam näher. Der Plasmastrahler lag noch immer in Vasinas Hand. Auch wenn sie genau wusste, dass sie mit dem Strahler nichts gegen einen Kleriker ausrichten konnte, wollte sie im Fall einer Attacke nicht kampflos aufgeben.


  Als der Roboter noch fünf Meter von ihr entfernt war, schrie sie ihm zu: »Komm schon! Hol mich, wenn du kannst!«


  Einen Atemzug lang befürchtete Vasina, es könnte sich um den feindlichen Roboter handeln, doch dann hörte sie eine vertraute Stimme aus dem Empfänger: »Ich muss mich für mein spätes Eintreffen entschuldigen. Meine Systeme wurden durch eine externe und unbekannte Einwirkung schwer geschädigt. Ich muss für einen langen Zeitraum deaktiviert gewesen sein. Nach einem Abgleich meiner Logdaten entdecke ich … beträchtliche Lücken.«


  »Ich bin dankbar, dass du uns geholfen hast«, rief Vasina erleichtert aus und atmete auf. »Zeige uns den Weg zur Fähre. Wir müssen den Planeten so schnell wie möglich verlassen.«


  »Der Kurs deines Flugtieres ist in Ordnung. Wir erreichen die Fähre in wenigen Minuten. Ein schneller Aufbruch ist ratsam. Der Feuerregen wird bald einsetzen«, sagte 40028.


  Vasina sah zum feuerroten Himmel auf und tätschelte Heinooks Hals. »Wenn wir zurück sind, dann lasse ich dich frei. Fliege über deine Welt, so lange du noch kannst.«


  Die Progonautin wurde mit einem Mal sehr traurig.


  Apokalypse


  �Als Vasina neben der Fähre landete, begann sich die Welt zu verändern. Der Himmel hatte sich verdunkelt. Rauch und giftige Gase brachen aus dem Inneren des Planeten hervor. Asche und glühende Gesteinsbrocken regneten über der Landschaft herab und am Horizont war ein bedrohliches Glühen zu sehen. Was immer auf den Planeten gestürzt war, hatte eine tiefe Wunde in die Oberfläche geschlagen.


  Arkroid und Pi trieben Vasina zur Eile an. »Schnell! Die Zeit läuft uns davon. Nautilus wird einen Start wagen, auch wenn noch nicht alle Systeme wieder hergestellt sind.«


  »Heinook!«, rief die Progonautin und deutete auf den Flugdrachen, der abwartend vor der Fähre stand und Vasina nachblickte.


  »Wir können ihn nicht mitnehmen und nichts für ihn tun«, sagte Arkroid bedauernd. »Er muss auf seiner Welt zurückbleiben.«


  »Er wird sterben«, schluchzte Vasina erschüttert. Sie hatte in der kurzen Zeit eine tiefe Bindung zu dem Tier entwickelt und fühlte Trauer bei dem Gedanken an seinen Tod.


  »Kommen Sie!«, rief Arkroid erneut, doch Vasina wandte sich um und rannte noch einmal zu dem Drachen. Sie hob die Arme an und schrie ihm entgegen: »Flieg! Du bist frei! Steige noch einmal auf und betrachte den Planeten aus deiner Perspektive, ein letztes Mal! Flieg!«


  Heinook spreizte die Flügel und hob mit einem Schrei vom Boden ab. Die Flugasche, welche sich bereits auf seine Flügel gelegt hatte, staubte davon. Vasina deutete in die Wolken. »Flieg!«


  Lai Pi erschien an ihrer Seite und riss sie mit sich. »Vasina! Die Genoranten! Wir müssen sofort starten!«


  Vasina wirkte einen Augenblick lang, als hätte sie jemand aus einem Traum gerissen. Ihre Augen waren feucht. Dann nickte sie stumm und folgte Pi ins Schiff.


  »Willkommen zurück, Drachenreiterin!«, begrüßte sie Tor. In seiner Stimme lag kein Spott oder Sarkasmus, sondern Respekt. Vasina deutete eine leichte Verbeugung an, auch bei den Progonauten ein Zeichen der Dankbarkeit.


  »Ich verschließe alle Bruchstellen und Öffnungen meines Körpers mit formbarer Energie«, meldete Nautilus gerade. »Willkommen an Bord. Falls die Hüllenintegrität nicht zu einhundert Prozent hergestellt ist, werden euch die Anzüge schützen.«


  Vasina nahm ihre Position ein und sah sich noch einmal zu 40028 um. »Ich wurde heute zum zweiten Mal gerettet und bin froh, Freunde wie euch zu haben.«


  Der Techno-Kleriker pulsierte leicht. »Ich fühle mich geehrt. Xalbor der Krieger ist für dich in die Schlacht gezogen.«


  »Was waren das für Roboter?«, fragte Vasina, während sich alle bereit für den Start machten. »Techno-Kleriker können es nicht gewesen sein. Einem derart brutalen Angriff und der Vernichtung einer ganzen Spezies würden sie niemals zustimmen.«


  »Ich konnte leider nicht mit dem Roboter kommunizieren. Seine Schnittstelle war für mich nicht ansprechbar, trotzdem war er mir sehr ähnlich. Vielleicht ein frühes Modell meiner Art, oder ein Vorfahre«, vermutete 40028.


  »Oder es handelt sich um eine spezielle Kampfversion, die den Genoranten von den Schöpfern für derartige Feldzüge zur Seite gestellt wurde«, vermutete Lai Pi verbittert. »Kopien des ersten Klerikers.«


  »Ich orte mehrere Exekutoren in den umliegenden Sektoren. Sie scannen die Oberfläche und suchen nach etwas. Ich glaube, der Kampf-Kleriker konnte noch eine Botschaft an seine Herren senden, bevor er von Xalbor terminiert wurde«, warnte Nautilus die Besatzung. »Ich werde jetzt starten. Bitte bleibt alle auf euren Plätzen. Nicht alle meine Systeme sind einsatzbereit.«


  Starke Vibrationen erschütterten die Schiffszelle. Die Fähre hob langsam ab.


  »Wir wurden entdeckt«, meldete Nautilus nur Sekunden später. »Mehrere Exekutoren nehmen Kurs auf unsere Position. Ich beschleunige mit allen verfügbaren Energiereserven.«


  Die Techno-Fähre schoss in den apokalyptischen Himmel von Pana und gewann schnell an Höhe. Wie sehr der Planet betroffen war, wurde nun auf dem Zentraldisplay sichtbar. Überall im weiten Umland brach die Kruste auf. Flüssiges Magma spülte über die einst spärlich bewachsenen Ebenen und verbrannte alles, was noch lebte.


  »Exekutoren«, meldete Nautilus. »Sie sind überall und umkreisen den Planeten. Es sind Tausende. Noch immer nehmen sie Ziele unter Beschuss. Dabei kann es sich nur um Siedlungen oder Städte der Insektoiden handeln, vielleicht auch um Gruppen notgelandeter oder abgestürzter Temporalkrieger.«


  »Warum tun sie das?«, fragte Vasina verbittert. »Sie haben die Schlacht bereits gewonnen. Es ist, als ob sie Freude am Töten empfinden.«


  Arkroid schüttelte den Kopf und verzog angewidert das Gesicht. »Dieses Verhalten widerspricht allen moralischen Grundsätzen. Wir haben die Genoranten vollkommen falsch eingeschätzt. Auf der Erde nannte man solche Taten früher Kriegsverbrechen.«


  »Jeder Krieg ist ein Verbrechen«, murmelte Vasina.


  »Ich messe einen enormen Energieanstieg in der Aufprallzone des großen Trümmerfragments. Offenbar hat die abgespaltene Struktur die Planetenkruste durchschlagen und ist in der Magmaschicht steckengeblieben«, meldete Nautilus. »Achtung, mehrere Exekutoren haben unsere Ortung aufgenommen und visieren meinen Körper an.«


  »Kurzsprung hinter den roten Mond!«, ordnete Arkroid schnell an.


  Von allen Seiten schossen hochenergetische Plasmakugeln auf die Fähre zu. Vasina krallte sich in ihren Sitz und erwartete bereits die vernichtenden Treffer, da flackerte kurz der Bildschirm und die große Sichel des roten Mondes wurde sichtbar.


  Als sich die Geschosse der Exekutoren an der vorherigen Koordinate der Fähre trafen, blitzte eine kleine Sonne auf, die deutlich auf den Ortungsdisplays sichtbar war.


  »Kurzsprung erfolgreich durchgeführt. Anhand der georteten Energieentwicklung muss ich leider feststellen, das die Exekutoren eine Gefahr für mich darstellen, besonders wenn mehrere von ihnen zum Angriff übergehen.«


  »Sie müssen bereits erkannt haben, dass ihr Versuch fehlgeschlagen ist«, sagte Vasina. »Auf dem taktischen Ortungsschirm ist zu sehen, wie einige von ihnen aus dem Verband ausscheren und die umliegenden Raumsektoren scannen.«


  »Sie suchen nach uns«, bestätigte Lai Pi und nickte grimmig. »Ohne die Reaktivierung von Nautilus und 40028 wären wir noch immer auf dem Planeten und bereits erledigt.«


  »Wir bleiben vorerst mit maximalem Ortungsschutz im Schatten des roten Mondes und beobachten weiter«, entschied Arkroid. »Wenn die Exekutoren weiter vorrücken und die Gefahr einer Entdeckung steigt, ziehen wir uns sofort zurück. Ich möchte als möglichen Fluchtpunkt den dritten Planeten vormerken. Von dort aus können wir uns neu orientieren.«


  »Nautilus«, sprach Vasina die KI an. »Gibt es bereits eine Analyse, warum wir in dieser Zeit gestrandet sind? Welche Erklärung gibt es für den Totalausfall deiner Systeme?«


  »Die Ursache für den Zeitsprung muss eine temporale Anomalie sein, die sich in unserer Gegenwart auswirkt. Da sich der Zeitsprung erst ereignete, als wir dem Planeten relativ nahe standen, spricht vieles dafür, dass die Ursache auf Pana zu suchen ist. Nach eingehender Analyse meiner Logdaten ereignete sich das Systemversagen aber erst nach dem Zeitsprung. Die Ursache für dieses Problem muss sich also auch auf Pana befinden, aber in dieser Zeit.«


  »Analysiere für mich bitte einen Begriff«, verlangte Vasina. »Die Eingeborenen nannten die mondgroße Raumstation Temporalparser, ohne zu verstehen, welche Aufgabe sie erfüllt.«


  »Der Begriff ist mehrdeutig und kann keiner Funktion zugeordnet werden«, antwortete Nautilus. »Es steht aber fest, dass die große Station ein Hauptangriffsziel der Genoranten war.«


  »Um die Terminologie zu übernehmen: Der Temporalparser wurde schwer getroffen und beschädigt. Er kann vermutlich seine Funktion nicht mehr erfüllen«, sagte 40028. »Als er ausfiel und sich ein großes Teil von ihm abspaltete, konnten sich unsere Systeme wieder frei von jeder Beeinflussung regenerieren.«


  »Wobei noch nicht geklärt ist, welche Art von Beeinflussung diese Raumstation ausstrahlt«, gab Nautilus zu bedenken. »Der übrige Teil des Temporalparsers kreist nach wie vor um den sterbenden Planeten. Die Exekutoren haben den künstlichen Trabanten mit schweren Waffen angegriffen, was deutliche Spuren hinterlassen hat. Aufgrund seiner Größe ist der Parser aber nicht so einfach zerstörbar.«


  »Kannst du uns ein dreidimensionales Ortungsbild der Station erzeugen?«, wollte Lai Pi wissen.


  »Die Passivortung liefert nur begrenzte Daten«, bedauerte Nautilus. »Aber als wir uns noch im nahen Orbit von Pana befanden, konnte ich die Masse und Tiefenstruktur der Raumstation vor unserem Sprung mit meinen Aktivortern erfassen. Ich werde beide Daten kombinieren müssen, um ein möglichst genaues Bild der Station anzubieten.«


  »Damit müssen wir uns vorerst zufrieden geben«, entschied Arkroid. »Für eine erste Bewertung sollte es genügen.«


  Nautilus nutzte visuelle Systeme, um eine Darstellung des Temporalparsers abzubilden. Alle in der Zentrale hielten den Atem an, als die KI das Ergebnis präsentierte.


  »Es handelt sich in der Tat um einen künstlichen Mond, nicht etwa um einen bebauten Asteroiden oder anderen Himmelskörper, der als Kern dient«, sagte Nautilus. »Das Objekt ist so groß, dass es auf Pana zu lokalen Finsternissen führen kann.«


  »Techno-Zenter war ebenfalls ein künstlicher Planet und deutlich größer als dieses Objekt«, sagte Arkroid. »Auch wenn es für menschliches Denken alle Vorstellungskraft sprengt, halte ich es für möglich, dass die Temporalkrieger solch eine Station erbaut haben. Es muss Ewigkeiten gedauert haben, bis diese enorme Anlage fertiggestellt war.«


  »Ich vermute, sie befand sich noch immer im Bau«, murmelte Pi.


  »Sie spielen auf die zurückgelassenen Panater auf dem Rohstoffmond des sechsten Planeten an«, folgerte Nautilus richtig.


  »Ja. Damit fügen sich einige Dinge zusammen«, sagte Lai Pi. »Die bedauernswerten Wesen wurden als Arbeiter zu dem Mond verbracht. Sie halfen den Temporalkriegern, freiwillig oder unfreiwillig, beim Abbau der Rohstoffe, die für den Bau des Temporalparsers in großer Menge benötigt wurden. Mit dem Angriff der Genoranten auf dieses System wurden all diese Aktivitäten zerschlagen. Vermutlich warteten die Panater so lange auf ihre Ablösung, bis sie nach und nach verhungerten oder an den widrigen Umweltbedingungen zugrunde gingen. Niemand kam mehr, um sie abzuholen oder zu versorgen.«


  »Besser gesagt, niemand wird kommen, denn der Leidensweg der Arbeiter auf dem Rohstoffmond beginnt gerade jetzt«, erinnerte Nautilus.


  »Noch eine Tragödie«, flüsterte Vasina. »Seit wir uns entschlossen, dieses System zu erforschen, folgen wir den Spuren von Gewalt. Ich wünschte, wir wären niemals in diese Ereignisse verwickelt worden.«


  »Leider ist es dafür zu spät«, bedauerte Arkroid.


  »Achtung! Es kommt zu einem sprunghaften Anstieg der Energiewerte unter der Oberfläche des Planeten«, gab Nautilus eine Warnung ab und richtete seine optischen Sensoren auf Pana. »Die Exekutoren brechen ihre Angriffe auf den Temporalparser ab. Auch die gelandeten Einheiten verlassen fluchtartig die Oberfläche. Die genorantischen Schiffe im Orbit von Pana nehmen einen größeren Sicherheitsabstand zum Planeten ein«, meldete Nautilus weiter. »Es muss sich um das Fragment handeln, welches sich in die Kruste des Planeten eingeschmolzen hat und im Magma steckt.«


  »Jetzt geschieht es«, flüsterte Tor. »Die Apokalypse ist da und wird die noch leidenden Panater erlösen.«


  Arkroid sah verwirrt zwischen Tor und dem Zentraldisplay hin und her, da brach eine Explosion aus dem Inneren von Pana hervor, wie sie Arkroid noch niemals zuvor beobachtet hatte. Eine Energieentfaltung epischen Ausmaßes brach sich aus dem Innern mit Urgewalt ihre Bahn und sprengte ein Loch in die Kruste, welches in etwa der Fläche des Unionskanton Europa entsprach. Teile der betroffenen Landmasse wurden mit enormer Wucht ins All geschleudert und verließen das Schwerefeld des Planeten. Fontänen aus dünnflüssigem Magma schossen kilometerhoch in den Himmel und ergossen sich anschließend über die Oberfläche. In dem enormen Krater entstand ein brodelnder Magmasee. Von den Rändern dieses Loches bahnte sich flüssiges Gestein in breiten Strömen seinen Weg. Niemand an Bord der Fähre war fähig ein Wort zu sprechen. Selbst Nautilus und 40028 enthielten sich minutenlang jeden Kommentars.


  Erst als eine starke Funksendung von den Empfängern der Fähre aufgefangen wurde, meldete Nautilus das Ereignis. »Die Nachricht wird mit hoher Intensität in genorantischer Sprache abgestrahlt. Ich habe die audiovisuelle Botschaft empfangen und für euch übersetzt.«


  »Bitte abspielen«, sagte Arkroid mit ausdrucksloser Miene.


  Auf dem Zentraldisplay erschien das Gesicht eines Genoranten. Die grüne Hautfarbe und die stechenden goldenen Augen waren unverkennbar. Der Blick des Wesens schien die Besatzung sezieren zu wollen und wurde von Arkroid als äußerst unangenehm empfunden. Die Abneigung, welche Vasina vom ersten Moment an gegen dieses Wesen empfand, steigerte sich noch, als es mit lauter Stimme und hassverzerrtem Gesicht schrie: »Hört mich an, ihr Kinder von Numai-Krit! Der Tod ist in eure Galaxis gekommen und wird reiche Ernte einfahren! Merkt euch meinen Namen. Ich bin Schlachtenmeister O’zeris und ich werde eine blutige Spur in eurer Chronik hinterlassen. Kein Planet und keine Zivilisation wird vor mir sicher sein. Ich werde Nachts über euch kommen und eure Welten schänden, bis mich Neurotim auf Knien anfleht, von dieser Sterneninsel abzulassen! Erst wenn ich Neurotims abgeschlagenen Kopf in meiner Faust halte, werde ich mit der Trophäe in meine Heimat zurückkehren und euch die Gnade der Sklaverei zuteil werden lassen. Heute ist der Tag meines Sieges. Nebular wird uns dafür in seine Arme schließen, denn Neurotims Temporalparser ist gefallen!«


  Mit diesen Worten brach die Übertragung ab. Arkroids Blick war starr und entsetzt auf das Zentraldisplay gerichtet, wo noch immer ein Standbild des Genoranten angezeigt wurde.


  »O’zeris, nicht P’tomer?«, fragte Vasina betroffen. »Noch ein skrupelloser Klon?«


  Arkroid schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Mein Gefühl sagt mir, wir haben es mit einem echten Genoranten zu tun.«


  »Dies scheint keine wirkliche Verbesserung zu sein, im Gegenteil«, sagte Nexus Tor trocken.


  »Die Genoranten sind nach Andromeda gekommen, um Krieg zu führen. Ich glaube, O’zeris hat mit diesem Angriff den Schlachtzug eröffnet, den die Genoranten in dieser Galaxis führen wollen«, flüsterte Vasina betroffen.


  »Ich stelle Diskrepanzen bei der Auswertung der planetaren Explosion fest«, meldete sich Nautilus. »Die freigesetzte Energie war eindeutig nach außen gerichtet. Sie trägt nicht die Signatur eines künstlichen, aus Metall bestehenden Körpers, dessen Spurenelemente in der Explosionswolke nachweisbar sein müssten. Stattdessen zeigen meine spektroskopischen Untersuchungen an, dass nur natürliche Elemente, vor allem Krustenmaterial, verdampft und ins All geschleudert wurden.«


  »Vielleicht wurde das abgestürzte Fragment durch eine Annihilation vernichtet und seine Bestandteile sind deshalb nicht mehr nachweisbar«, gab Lai Pi zu bedenken.


  »Oder das Fragment hat diese Explosion ausgelöst, ist aber selbst noch intakt und steckt noch immer in der Magmaschicht von Pana«, sagte 40028.


  Arkroid rieb sich mit der Hand über die Stirn. »War dies dann eine gewollte Aktion? Vielleicht um die Genoranten zu täuschen und glauben zu machen, das Fragment wäre vernichtet worden?«


  »Wenn dieses Fragment von immenser Wichtigkeit für den Temporalparser ist und nicht durch den Angriff der Genoranten abgesprengt, sondern vielmehr bewusst vom Hauptteil der Raumstation abgekoppelt wurde, dann besteht diese Möglichkeit«, räumte Nautilus ein.


  »Einen Moment«, schaltete sich Lai Pi ein. »Begründe diese Aussage. Mir erschließt sich die Logik nicht.«


  »Vermutlich aufgrund fehlender Daten«, räumte Nautilus ein. »Wertet man den Einschlag des Fragments und die folgende Schockwelle aus, dann hätte bereits ein Körper von dieser Größe, mit seinen geschätzten Abmessungen von circa 90 mal 70 Kilometern, ein globales Untergangsszenario einleiten müssen. Zwar kam es zu einem Einschlag und einer schweren Erschütterung der Planetenkruste, fatal genug für die Insektoiden, jedoch zu sanft, gemessen an der Masse, die mit Pana kollidiert ist.«


  »Ich hatte das Gefühl, dass sich das Fragment hinter dem Horizont herabsenkte, schob dieses Empfinden aber auf die Perspektive, Entfernung zum Einschlag und die Größe des Objekts«, gestand Vasina. »Im Nachhinein muss ich einräumen, es wirkte, als würde das Fragment in der Kruste versinken und im Planeten verschwinden.«


  »Dies passt zu den Daten, die ich vor der Explosion von der Absturzstelle sammeln konnte«, bestätigte Nautilus. »Es kam zwar zu einer Kollision, aber zu einem gebremsten Zusammenstoß. Das Fragment muss sich durch die Kruste geschmolzen haben und hinterließ dabei verhältnismäßig schwache Kollateralschäden.«


  »Ich bin sicher, dies haben die Bewohner einer Stadt, die sich in diesem Gebiet befand, anders gesehen«, sagte Tor ausdruckslos. »Sicherlich auch das Millionenheer, welches von der Schockwelle überrascht wurde, wie Vasina beobachten konnte.«


  »Nautilus versucht uns zu sagen, wir sollen dieses Ereignis losgelöst von all dem Chaos betrachten, welches über Pana gekommen ist. Wenn dieses Fragment bewusst auf den Planeten gebracht wurde, dann stellt sich die Frage, zu welchem Zweck dies geschah«, fragte sich Arkroid.


  »Es wurde in den Planeten eingeschmolzen, um es zu schützen«, schloss 40028 die Logikkette ab. »Im All wäre es möglicherweise ein Opfer der Exekutoren geworden, im Innern des Planeten ist es aber fast unangreifbar. Ich halte es nunmehr für sehr wahrscheinlich, dass dieses Fragment bewusst im Innern Panas platziert wurde.«


  Arkroids Gesichtszüge wirkten matt. »Dann war die zuletzt erfolgte Explosion ein Ablenkungsmanöver, um die Genoranten glauben zu machen, das Fragment sei zerstört worden?«


  »Wenn unsere durch Fakten untermauerten Schlüsse zutreffen, dann ist auch diese Vermutung sehr wahrscheinlich«, sagte Nautilus.


  Arkroid blickte mit ausdruckslosen Augen auf das Zentraldisplay, wo noch immer das hassverzerrte Gesicht von O’zeris abgebildet wurde.


  »Schalte diese Fratze ab«, sagte Arkroid tonlos. »Ich will dieses Wesen nicht mehr sehen.«


  Sofort fiel das Bild in sich zusammen. Arkroid atmete tief ein und sagte: »Ich schäme mich dafür zu erkennen, dass die galaktische Bruderschaft, allen voran die Genoranten, so viel Leid und Tod in unsere Nachbargalaxie getragen haben. Schuld und Unschuld, Recht und Unrecht, vermischen sich in diesem Konflikt zu einem tragischen Gemenge. Am Ende wird keine Partei das Recht in Anspruch nehmen dürfen, sich nur verteidigt zu haben oder für die gerechte Seite zu stehen. Ich weigere mich im Namen der Menschheit, in diesem furchtbaren Krieg eine tragende Rolle zu spielen und werde alles tun, damit dieser Wahnsinn beendet wird. Auch wenn dieser Moment, den wir schmerzlich erleben mussten, gemessen an unserer Gegenwart schon lange zurückliegt, so ist aus meiner Sicht ein Verjähren dieser grausamen Taten völlig ausgeschlossen. Die Wahrheit muss unter den Völkern der Milchstraße bekannt gemacht werden, der Mythos von der edlen und beschützenden galaktischen Bruderschaft muss fallen und ins rechte Licht gerückt werden. Dies wird ein Teil unserer Aufgabe sein.«


  »Dafür müssen wir zuerst in unsere Zeit zurückkehren«, erinnerte Lai Pi den Mariner. Arkroid nickte stumm. »Wir werden, nein, wir müssen, einen Weg zurück finden.«


  »Achtung, größere Krustenfragmente liegen auf Kollisionskurs mit dem roten Mond. Exekutoren nähern sich und beginnen unseren Raumsektor zu scannen«, meldete Nautilus.


  »Sie geben nicht auf und sind unermüdlich«, presste Arkroid hervor. »Aber genauso werden wir auch sein!«


  Der Mariner lehnte sich in seinen Pilotensessel zurück und schloss die Augen. Mit seinen Gedanken koppelte er sich in die mentale Brücke ein.


  Nautilus, dies ist ein furchtbarer Albtraum. Wir verlassen diesen Sektor unverzüglich und springen zum dritten Planeten. Hast du dich regeneriert und geht es dir wieder gut?


  Die KI meldete sich sofort. Meine Systeme sind nahezu alle wieder hergestellt. Es ist seltsam, aber mir fehlt jede Erinnerung an den Ausfall. Ist es auch so, wenn Menschen sterben?


  Arkroid war über die Fragestellung verblüfft und dachte: Manche Menschen, die dem Tod entrissen und ins Leben zurückgebracht wurden, glaubten sich an ein warmes Licht zu erinnern, welches ihren Geist umfing. Andere sprachen davon, sich selbst gesehen zu haben, aus einer höheren, übergeordneten Perspektive.


  Die KI benötigte einen Augenblick, um Arkroids Gedanken zu verarbeiten. Ich kann derartige Visionen nicht bestätigen. Mir fällt lediglich eine Lücke in meiner Chronik auf. Vielleicht gibt es keinen Ort, der meine künstliche Seele nach dem Abschalten aufnehmen will.


  Arkroid lächelte leicht. Vielleicht siehst du die Dinge klarer, so wie sie wirklich sind. Möglicherweise entstehen solche Bilder bei uns Menschen nur aus unseren Wunschträumen, weil wir die Wahrheit, dass eines Tages alles endet, nicht akzeptieren wollen.


  Ich wünschte, ich könnte träumen, erreichte ein Gedanke den Mariner, dann wurde der Kurzsprung eingeleitet. Im nächsten Moment erschien das Bild einer erdähnlichen Welt vor Arkroids geistigem Auge. Ein blauer Planet wie die Erde, mit Kontinenten und Meeren, Flüssen und fruchtbaren Regionen. Arkroid war vom Anblick dieser Welt gefesselt. Es war ein paradiesischer Planet, ruhig und friedlich. Ein krasser Gegensatz zu der Barbarenwelt Pana.


  Es gibt auch auf diesem Planeten eine Zivilisation, meldete sich Nautilus. Ich orte große Städte, aber so gut wie keine Verschmutzung der Atmosphäre. Wer immer auf dieser Welt lebt, hat es geschafft, im Einklang mit der Natur des Planeten zu leben. Eine zweite, höher entwickelte Spezies im selben System. Mayas Stern scheint reich mit Leben beschenkt worden zu sein.


  Toiber Arkroid durchfuhr es siedend heiß. Über die Existenz einer weiteren Zivilisation haben wir bei Ankunft in diesem Sonnensystem keine Hinweise erhalten.


  Nautilus zog eine beängstigende Schlussfolgerung. Dies könnte bedeuten, dass die Genoranten nach ihrem Feldzug auf Pana mit ihrer Flotte weiterziehen und auch den dritten Planeten angreifen. Möglicherweise haben wir durch unser Handeln dem Schicksal in die Hände gespielt, denn ein Kurzsprung, wie wir ihn gerade ausführten, kann unter Umständen zurückverfolgt werden. Wenn die Genoranten den Überlichtflug geortet haben, dann stoßen sie zwangsläufig auf den dritten Planeten.


  »Nachdem sie uns geortet und im Orbit von Pana angegriffen haben, müssen sie folgern, das wir von dort stammen«, sprach Arkroid seine Befürchtung laut aus.


  Vasina und Lai Pi, die bereits die Daten des Planeten auf ihren Holodisplays analysierten, horchten auf.


  »Ich bin mir absolut sicher, die Genoranten wussten bereits von dieser Welt, als sie im System einfielen und Pana angriffen. Ihre Ortungssysteme sind den unseren ebenbürtig. Wenn dieser Planet angegriffen wird, dann ist es nicht unsere Schuld.«


  »Egal, was die Genoranten als nächstes unternehmen, wir müssen eine zweite Katastrophe wie auf Pana verhindern«, sagte Arkroid.


  »Und wie sollen wir das bewerkstelligen?«, wollte Vasina wissen.


  Arkroid schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein Gesicht war bleich, als er sagte: »Ich habe keine Ahnung.«


  Der Temporalparser


  



  Bestandsaufnahme


  Es ist schwer genug, den Verlust einer guten Freundin und Kampfgefährtin zu verkraften. Aber wenn sich dann auch noch Probleme auftürmen, und zwar so hoch, dass sie einem die Sicht auf jeden Ausweg versperren, dann besteht die Gefahr zu resignieren. Was würde Maya an meiner Stelle tun? Würde sie verzagen und aufgeben? Sicher nicht! Wäre sie genauso ratlos wie ich? Möglicherweise wäre sie das. In einem Punkt bin ich mir aber ganz sicher. Sie würde so lange nach einer Lösung suchen, bis sich eine Chance eröffnet. Ich habe mir vorgenommen, eine dünne Scheibe von ihrer Courage abzuschneiden, denn das bin ich nicht nur unserer toten Gefährtin schuldig, sondern auch allen Lebenden an Bord meines Schiffes.


  Toiber Arkroid war seit Stunden tief in Gedanken versunken und studierte wieder und wieder die aufgezeichneten Daten vom Untergang Panas. Er hoffte, einen Hinweis zu finden, wie es zu dieser Zeitversetzung kam und wie sie wieder rückgängig gemacht werden könnte. Doch je öfter er die Bilder Revue passieren ließ, desto betroffener wurde er. Diese Betroffenheit über die vergangenen Ereignisse drohten sein Denken zu lähmen.


  In der Hauptzentrale, dem Aufenthaltsort der Besatzung, herrschte Schweigen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Durch die im Kreis angeordneten, persönlich angepassten Sitzgelegenheiten und individuell gestalteten Holoterminals konnte sich jeder einen Überblick von der aktuellen Lage verschaffen. Es war möglich, die Datenbank der Techno-Fähre zu nutzen, Informationen abzurufen oder eigene Gedanken festzuhalten. Eingaben wurden entweder als privat eingestuft oder standen der Techno-Fähre und allen übrigen Besatzungsmitgliedern zur Verfügung. Nach vielen gemeinsamen Abenteuern und Reisen in der Fähre hatten es sich alle Besatzungsmitglieder zur Gewohnheit gemacht, ein Logbuch zu führen.


  Ab und zu trafen sich Blicke oder wurde ein Lächeln ausgetauscht. Über allem herrschte jedoch große Anspannung, denn die Situation war alles andere als rosig. Die KI des formvariablen Schiffes kannte die Stressfaktoren und wusste sehr genau, wie die vergangenen Erlebnisse sich auf die Handlungsfähigkeit und Entschlossenheit seiner Besatzung auswirkten. Sie versuchte deshalb alles, um die Situation zu entspannen.


  Leise, unaufdringliche Klänge erfüllten die Zentrale und ließen Arkroid aufhorchen. Die sonst in hellen Farben gehaltene Umgebung nahm einen warmen, gelben Ton an. Arkroid lächelte vor sich hin. Er hatte den Zweck dieser Veränderung durchschaut.


  Selbst Lai Pi, dem die Ereignisse auf Genora und Pana Sorgenfalten auf die Stirn gezeichnet hatten, schloss beim Erklingen der leisen Töne die Augen und lauschte der fremdartigen Musik. Es war keine Komposition von der Erde und keine Ouvertüre der Progonauten, doch sie beruhigte die besorgten Seelen aller Anwesenden. Arkroid atmete tief ein, lehnte sich zurück und gönnte sich einige Minuten der Ruhe und Meditation. Schließlich fragte er leise: »Was ist das für eine wunderschöne Musik?«


  »Ich kann euch leider nicht viel darüber erzählen«, entgegnete Nautilus. »Ich fand sie an Bord einer durch das All driftenden Langstreckensonde. Eine unbekannte Zivilisation hatte sie vor langer Zeit auf einem Datenspeicher ins All geschossen. Vermutlich waren die Klänge Teil einer Grußbotschaft.«


  Nautilus war ein Phänomen. Auf der einen Seite umsorgte die KI die aufgewühlten Gemüter ihrer Besatzung, auf der anderen beobachtete die KI unermüdlich die Bewegungen der genorantischen Flotte. O’zeris, wie sich der Schlachtenmeister der Genoranten nannte, hatte sich bisher nicht entschieden, mit seiner Flotte zum dritten Planeten vorzustoßen. Zum Glück für die Bewohner dieser Welt patrouillierten seine Exekutoren noch immer um Pana und den verwüsteten roten Mond. Immer wieder griffen die Schiffe den Temporalparser an, der jedoch von der Streitmacht wenig beeindruckt schien und weiterhin um einen sterbenden Planeten kreiste.


  »Wissen wir schon etwas mehr über die Zivilisation und ihren Planeten?«, wollte Arkroid wissen. Der Mariner fühlte sich matt und müde. Wie alle Besatzungsmitglieder hatte er während der letzten Stunden kaum geschlafen, bestenfalls ein paar Minuten geruht.


  »Den Namen des Planeten und seiner Bewohner zu kennen, ist bereits eine wichtige Erkenntnis«, sagte Nautilus. »Die Mikrodrohnen, welche ich auf deinen Vorschlag hin angefertigt habe, bewegen sich bisher ungesehen durch die Hauptstadt der Eingeborenen und sammeln kontinuierlich Informationen. Der Name der größten Siedlung lautet Tulep. Auch das Idiom der fremden Spezies wurde bereits analysiert und entschlüsselt. Einer Kommunikation mit den Wesen von Tul steht nichts im Weg, falls wir es wünschen. Obwohl die Sprache der Kroner sehr komplex ist, war die Erfassung nicht schwierig. Kroner unterhalten sich den ganzen Tag und führen endlose Debatten. Philosophie scheint ihr Antrieb zu sein, das Bedürfnis sich mitzuteilen ist ihr Lebenselixier, sogar in den Nachtstunden. Industrie und technisch orientierte Anwendungen sind hingegen kaum anzutreffen, ausgenommen dann, wenn sie zur Versorgung der Städte und zum Überleben der Bevölkerung zwingend notwendig sind. Technokraten sind bei den Kronern nicht gut angesehen, aber auch da gibt es Ausnahmen.«


  »Das muss dich treffen«, flüsterte Vasina.


  »Inwiefern?«, wollte Nautilus wissen.


  »Es handelt sich um ein Volk, welches sich gegen jede technologische und somit auch industrielle Entwicklung verwehrt. Die Kroner sind im Grunde gegen alles, was du selbst als Krönung solch einer Entwicklung verkörperst.«


  »Ich halte mich keineswegs für die Krönung der technischen Entwicklung, da ich längst nicht vollkommen bin und es vermutlich niemals sein werde. Ich bin sicher, es gibt in den Weiten des Universums andere Zivilisationen, die selbst den Schöpfern Millionen Jahre voraus sind. Diese Zivilisationen mögen ihre Technologie so weit entwickelt haben, dass man ihre künstlichen Geschöpfe nicht mehr von einer lebenden Spezies unterscheiden kann. Gibt es nicht selbst bei den Progonauten und Menschen einen Schöpfungsmythos? Wer weiß, vielleicht sind wir uns alle näher, als wir heute wissen«, entgegnete Nautilus und erzeugte bei Vasina eine Gänsehaut.


  »Was die Kroner betrifft, empfinde ich den selbstgewählten Weg dieser Spezies als hoch interessant«, gestand Nautilus. »Alternativen sind es immer wert, genauer betrachtet zu werden. Vielleicht könnten wir viel von ihnen lernen, wenn uns mehr Zeit bliebe.«


  »Noch lassen die Genoranten keine Angriffsabsichten erkennen«, erinnerte Lai Pi. »Vielleicht haben die Kroner Glück und O’zeris interessiert sich nicht für diese Welt. Es besteht die Chance, dass er mit seiner Flotte einfach weiterzieht und das System von Mayas Stern wieder verlässt. Andromeda ist eine enorm große Galaxis und laut seiner provokativen Botschaft hat er noch viel vor.«


  »Wenn der Schlachtenführer wirklich nur den Weg der verbrannten Erde kennt und die Strategie der totalen Einschüchterung gewählt hat, dann wird er vor einem schwachen Volk wie den Kronern bestimmt nicht halt machen. Im Gegenteil, ein Angriff auf die Philosophen und die demonstrative Vernichtung ihrer Kultur würden dazu beitragen, dass sich seine Ankunft in Andromeda schnell herumspricht«, befürchtete Vasina. »Nichts besitzt schnellere Flügel als die Furcht. O’zeris fordert die Machthaber dieser Galaxis heraus, indem er ihnen eine schallende Ohrfeige erteilt und so grausam wie möglich erscheinen will. Anders ist sein obskurer Funkspruch nicht zu deuten. Sein Verhalten ist barbarisch und grausam. Wäre ich in meiner Zeit, ich würde mit meiner Flotte zurückkehren und diesen Verbrecher richten!«


  »Wir sind in Ihrer Zeit«, erinnerte Lai Pi leise. »Genau dies ist unser größtes Problem.«


  Arkroid nickte. »Die letzten Stunden haben mich extrem aufgewühlt und hinterlassen eine schmerzhafte Leere in meinem Kopf. Wie konnten wir uns durch die mythenhafte Glorifizierung der Genoranten nur so täuschen lassen? Dieses Volk scheint sich von heiligen Engeln in furchtbare Teufel verwandelt zu haben.«


  »Wesen, die ein galaktisches Portalnetz aufbauen, müssen einfach gut und edel sein«, scherzte Nexus Tor, der noch immer bewegungsunfähig in seine Konturliege gebettet war. »Zumindest stellte dies noch vor kurzem die einhellige Meinung unter den Völkern des Kooperationsrates dar. P’tomer hat dieses Bild korrigiert und O’zeris hat offenbar vor, selbst den grausamen Klon zu deklassieren.«


  Lai Pi wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Auch der Asiat benötigte dringend eine Ruhepause. »Ich sehe die Dinge jetzt auch mit anderen Augen. Mir scheint es nun, als wollten die Genoranten mit ihrem Portalnetz die Völker nicht verbinden oder den interstellaren Kulturaustausch fördern, sondern vielmehr ihren Machtbereich abstecken und andere Spezies unter ihre Kontrolle zwingen.«


  Arkroid schüttelte den Kopf. »Auch dieser Gedanke bleibt vorerst reine Spekulation. Befassen wir uns lieber mit den verfügbaren Fakten und dem Hier und Jetzt.«


  Nach Arkroids Worten entstand erneut Stille. Nur das leise Summen der Schiffsaggregate war zu hören. Nautilus nutzte diesen Umstand, um weitere Information zu teilen: »Ich habe die Sonnenkorona mehrmals gescannt, aber keinen Sender gefunden. Wer immer die Botschaft in unserer Gegenwart abgestrahlt hat, ist in dieser Zeit noch nicht angekommen.«


  Arkroid nickte. »Wir werden weiter beobachten und alle möglichen Optionen in unsere Planung einbeziehen. Vielleicht können uns jene helfen, die diesen Sender aktivieren werden.«


  »Dann können wir nur hoffen, dass dies nicht erst in 50 Jahren geschieht«, murmelte Vasina. »Lais Berechnungen lassen Spielraum in alle Richtungen.«


  »Ich frage mich, ob die Temporalkrieger diese herbe Niederlage so einfach auf sich sitzen lassen. Dies ist immerhin ihre Heimatgalaxie, also ihr Machtbereich. Ich würde erwarten, dass in Kürze eine Flotte von Sternschiffen erscheint und O’zeris für seinen aggressiven Angriff die Zähne zieht«, sagte Pi.


  »Die Zähne?«, fragte Vasina erstaunt. »Warum denn das?«


  »Nur so eine Redensart«, lächelte Pi. »Ich meine damit, ich erwarte eine baldige und eindeutige Reaktion auf den Überfall der Genoranten. Wenn der Temporalparser so wichtig für Neurotim und seine Krieger ist, dann sollte der Angriff ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen.«


  »Ich sehe das genauso«, bemerkte Tor. »Die Frage ist nur, wann und wo dies geschieht. Ob der Gegenschlag in diesem System stattfindet, ist fraglich. Genauso gut könnte das Vorgehen von O’zeris einen Gegenangriff in der Milchstraße provozieren, was den Kronern wenig hilft.«


  »Versuchen wir etwas mehr über die Kroner zu erfahren. Je mehr wir sie kennenlernen, desto besser können wir einschätzen, wie wir ihnen helfen können«, sagte Arkroid.


  »Es gibt am Stadtrand von Tulep einen Berg, auf dessen Gipfel ein Observatorium errichtet wurde. Es handelt sich um eines der wenigen technologischen Projekte, welche die Kroner dulden«, gab Nautilus bekannt. »Meine Mikrodrohne hat in dem domförmigen Gebäude ein fortschrittliches Spiegelteleskop entdeckt, vermutlich ein Prototyp. Anhand des Spiegeldurchmessers sollten die Astronomen von Tulep in der Lage sein, die Veränderungen auf Pana zu beobachten, besonders in diesen Tagen, da Tul in Opposition zu Pana steht.«


  »Kannst du mit deinen Drohnen herausfinden, wie die Wissenschaftler der Kroner mit dem Ereignis umgehen?«, wollte Arkroid wissen. »Haben sie den Angriff der Genoranten bereits als solchen bemerkt und die Gefahr erkannt?«


  »Meine Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen, aber eine Drohne befindet sich bereits in dem Observatorium«, bestätigte Nautilus. »Ich melde mich, sobald ich etwas Neues herausgefunden habe.«


  Toiber Arkroid rieb sich die Schläfen. »Ich glaube, wir müssen uns alle etwas Ruhe gönnen. Wir haben total missachtet, dass auch unsere Körper ihren Tribut fordern und Erholung benötigen.«


  »Ich werde das für euch übernehmen«, sagte Nexus Tor. »Wenn ihr erlaubt, kann ich eure Auren aufladen, stärken und erfrischen. In unserer Situation sollten wir keine unnötige Zeit mit Schlafen vergeuden. Wir müssen mehrere Dinge gleichzeitig im Auge behalten: Den unberechenbaren O’zeris, die Kroner, den Temporalparser und unser eigenes Schicksal.«


  »Sie können die Müdigkeit von uns nehmen?«, fragte Vasina erstaunt.


  »Natürlich«, antwortete Nexus knapp. »Sie werden die Behandlung nicht spüren. Trotzdem möchte ich Ihre Einwilligung erfragen, bevor ich meine Begabung anwende und ihre Auren schmecke.«


  »Meine Einwilligung haben Sie«, lächelte Lai Pi. »Wer braucht schon Schlaf?«


  »Nur zu«, sagte auch Arkroid mit leichter Skepsis. »Ich gebe zu, ich fühle mich müde und erschöpft. Wenn Sie das ändern können, dann halten Sie sich bitte nicht zurück.«


  »Eine Sache muss ich allerdings noch vorausschicken«, sagte Tor amüsiert.


  »Jetzt kommt der Haken«, grinste Pi.


  »Kein Haken«, widersprach der Hybride. »Es ist nur so: Wenn ich Sie alle behandelt habe, dann werde ich erschöpft sein und schlafen wollen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«


  »Ich wünschte, ich könnte träumen«, sagte 40028 plötzlich, der die ganze Zeit über still in einem Winkel der Zentrale schwebte.


  »So gern ich helfen möchte, bei diesem Wunsch muss ich leider passen«, bedauerte Tor.


  Gaal, der Astronom


  Gaal trippelte nervös über eine Gitterkonstruktion, welche sein neues Teleskop umgab. Der Reflektor war sein ganzer Stolz und eine bahnbrechende Entwicklung, verglich man die Leistung des Spiegelteleskops mit den bisher üblichen Refraktoren.


  »Meister, die Mystiker sind ungehalten über Eure Aktivitäten. Viele bezeichnen Euch schon als Technokrat und wünschen euch in die Faulsümpfe im Norden«, rief ihm sein Assistent zu.


  »Poor, du solltest diese Schwätzer einfach ignorieren. Dass sich dieses Pack als Astromystiker bezeichnet, ist eine Beleidigung für die Sterne«, antwortete Gaal und kontrollierte die Aufhängung seines Teleskops. »Hilf mir lieber, die Nachführung zu justieren, damit wir heute Nacht für unsere Beobachtung ideale Voraussetzungen erhalten.«


  Gaal nutzte seine vier Handlungsorgane, um feinste Einstellungen und Justierungen vorzunehmen. Als Referenz zog er einen Stern heran, der sich genau an jener Koordinate befand, wo Tuls verlängerte Rotationsachse den Himmel berührte.


  »Es ist wichtig, die Nachführung so exakt wie möglich einzustellen. Manuelle Nachjustierungen rauben Zeit und lenken von der eigentlichen Beobachtung ab. Heute Nacht herrschen gute Beobachtungsbedingungen. Unser Instrument wird Diament so detailliert zeigen wie kein anderes Teleskop zuvor. Du wirst für mich die Dinge dokumentieren, die meine Augen sehen.«


  »Werdet Ihr diese Beobachtungen publizieren und den Denkern vortragen oder gar dem philosophischen Rat?«, wollte Poor wissen.


  »Das ist so sicher, wie eine Mannut-Schlange immer ihr zweites Junges frisst!«, entgegnete Gaal selbstsicher. »Heute Nacht werden wir Geschichte schreiben!«


  »Was ist neu an diesem Teleskop?«, wollte Poor neugierig wissen. »Ihr habt sehr lange an einem Spiegel geschliffen und und ihn am Ende der Röhre eingesetzt, Ihr blickt aber von der Seite in das Instrument, während Ihr die große Öffnung auf das Ziel richtet. Das erscheint mir ungewöhnlich.«


  Gaals Fell färbte sich blau, ein Ausdruck seiner Heiterkeit. »Es schadet nicht, sich manchmal ein wenig mit den physikalischen Gesetzen zu beschäftigen. Die Optik hat mich vieles gelehrt, was in den Bau des Teleskops eingeflossen ist.«


  »Aber ist das nicht Wissenschaft?«, fragte Poor nervös.


  »So sicher, wie eine Mannut-Schlange … aber das sagte ich bereits«, antwortete Gaal. »Durch philosophische Reden allein wurde noch kein Teleskop erbaut. Genauso wenig durch das Auslegen von Mythen, die nur das Volk erschrecken. Diese Astromystiker heften jedem Kometen das Zeichen der Apokalypse an. Diese Zunft ist eine Beleidigung für jeden klar denkenden Kroner. Wenn ich wählen müsste, zu einem wirren Philosophen zu werden oder diesen mystischen Unfug zu verbreiten, dann bin ich lieber Wissenschaftler und Technokrat.«


  Poor sah sich unsicher um. »Sprecht das lieber nicht zu laut aus. Der philosophische Rat könnte Euch die Zulassung für das Observatorium entziehen. Dies würde Eurem Anliegen, die Wissenschaft zu stärken, nicht helfen. Man beobachtet uns ohnehin schon misstrauisch.«


  »Wenn ihnen eines Tages ein Meteor auf den Kopf fällt, dann werden sie einsehen, wie töricht es ist, jede wissenschaftliche Motivation zu ächten. Genug geredet jetzt! Überlassen wir das den Philosophen und konzentrieren uns auf unsere Arbeit«, forderte Gaal und widmete sich wieder der Justierung seines Teleskops. Er blickte kurz in das seitlich angebrachte Okular, stutzte, und wandte sich dann ruckartig um. Zu Poor sagte er: »Zu deiner Frage. Das Licht tritt durch die obere Öffnung ein und wird von dem Parabolspiegel auf einen zweiten Spiegel geworfen, der das Bild in das seitlich angebrachte Okular lenkt. Durch dieses Verfahren erhöht sich die Lichtausbeute und wir können auch schwächere oder diffuse Objekte noch zufriedenstellend abbilden. Außerdem kommt es nicht zu Farbverzerrungen wie mit einem Refraktor gleicher Größe. Deshalb …«


  Gaals Kopf ruckte herum. Seine Hörorgane fuhren aus und öffneten sich weit. Wie kleine Posaunen standen sie rechts und links vom Kopf ab. Die vier Augen des Astronoms bewegten sich unabhängig voneinander und suchten das Observatorium ab. »Hast du das auch gehört?«


  »Was gehört, Meister?«, fragte Poor unsicher und verschloss seine Atemöffnung, um keinen Laut zu verursachen.


  »Dieses Geräusch. Es klang wie der Flügelschlag einer Steppenlibelle, aber um diese Zeit schwärmen sie nicht, schon gar nicht in unserer Gegend.«


  Poors Haare stellten sich auf und verfärbte sich grün. Gaals Assistent sah sich nervös um. »Wenn sich aber doch eine in das Observatorium verirrt hat und uns sticht, dann sterben wir qualvoll.«


  »Ihre Eier, besser ihre Brut, die durch den Stich in unsere Körper übertragen wird, ist nach wie vor tödlich für Kroner«, bestätigte Gaal. »Ein weiteres Beispiel für die Ignoranz der Philosophen. Würden wir unser Wissen der Medizin mehren, dann könnten wir auch dieses Problem lösen.«


  »Da ist es wieder«, zirpte Poor in Panik und deutete zur Decke der kuppelförmigen Halle.


  Gaal sah nach oben. »Da! Ich sehe es.«


  Der Astronom stutzte und fuhr seine Augen etwas aus. »Aber das ist keine Steppenlibelle … Was ist das?«


  »Ein Insekt«, rief Poor erleichtert. »Nur ein harmloses Insekt. Vielleicht hat es das Licht angelockt.«


  »Bist du blind, du Schnarr? Es schimmert wie Metall. Nutze deine Augen! Schließlich hast du sie, um zu sehen«, rief Gaal und betätigte hastig eine Handkurbel, mit der er kurzerhand die schmale Öffnung des Kuppeldachs verschloss. Das vermeintliche Insekt war gefangen und konnte den Raum nicht mehr verlassen.


  Poor fokussierte seinen Blick und konnte selbst winzige Details im Halbdunkel deutlich erkennen.


  »Unglaublich«, rief der Assistent fasziniert. »Das ist ein mechanisches Geschöpf. Aber so etwas kann es doch gar nicht geben.«


  »Ein mechanisches Geschöpf? Weißt du überhaupt, was du da voreilig plapperst?«, fragte Gaal fasziniert. Der Astronom schätzte das seltsame Geschöpf auf eine Größe von zwei Zentimeter, seine vier schillernden Flügel brachten es auf eine Spannweite von doppelter Körperlänge. Das wie ein Insekt umherfliegende Geschöpf kreiste ein paarmal unter der Kuppeldecke, als würde es nach einem Ausgang suchen und heftete sich dann kopfüber an die Wand. Gaal kam es vor, als würde das Geschöpf ihn anstarren. Der Astronom beobachtete es weiter mit einem Auge, während er die anderen drei auf seine Arbeit am Teleskop fixierte. »Was bist du? Woher kommst du? Warum bist du hier?«


  »Vielleicht haben die Mystiker diesen fliegenden Apparat gebaut und als Spion geschickt«, spekulierte Poor. »Sicherlich wurde es mit Magie geschaffen. Auf diesem Geschöpf liegt ein Zauber.«


  »Irgendwann musst du dich entscheiden, ob du an den Unsinn der Mystiker glaubst oder der Wissenschaft dienen willst. Dieses Ding stammt weder von den Philosophen noch von den Scharlatanen. Beide Fraktionen sind überhaupt nicht fähig, so etwas zu fertigen. Merke dir, nicht alles, was unsere Augen sehen und unser Verstand nicht erklären kann, ist gleich Magie oder Zauber.«


  »Aber woher kommt es dann?«, fragte Poor und färbte seinen Pelz orange, die Farbe der Unwissenheit. »Gibt es vielleicht doch Technokraten, die im Geheimen agieren und an verbotenen Projekten arbeiten, wie manche Gerüchte besagen? Ist dies ein Produkt dieses Geheimbundes? Kleine, fliegende Spione, die ausschwärmen, um uns heimlich zu beobachten?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden. Irgendwann wird dieses Ding vielleicht neugierig und kommt zu uns herunter. Dann fangen wir es ein und sehen es uns unter dem Mikroskop an. Wir behalten es im Auge und arbeiten weiter an der Ausrichtung des Teleskops«, entschied Gaal. »Tun wir so, als wäre es nicht da und ignorieren es. Vielleicht wird es dann mutiger.«


  »Wenn es dort oben sitzen bleibt, müssen wir uns irgendwann entscheiden«, stellte Poor fest. »Das Beobachtungsfenster für Diament ist eng begrenzt. Wenn wir das Observatorium öffnen, um das Teleskop zu nutzen, dann wird es in die Nacht entkommen und wir können dieses Rätsel niemals lösen.«


  »Die Beobachtung von Diament ist enorm wichtig«, stimmte Gaal zu. »Auf diese Chance und die Tage der Opposition haben wir lange hingearbeitet. Selbst wenn wir eine Nacht verpassen, wirft dies unser Projekt zurück.«


  Als hätte das mechanische Insekt die Worte Gaals verstanden, begann es plötzlich mit den Flügeln zu surren und schoss aus der Höhe herab, direkt in die nach oben gerichtete Öffnung des Spiegelteleskops hinein.


  »Was macht es jetzt?«, fragte Poor überrascht.


  »Es sieht sich die Konstruktion meines Spiegelteleskops genauer an«, sagte Gaal mürrisch. »Warte, so einfach gebe ich meine Geheimnisse nicht preis.«


  Gaal schlug mit seinen kleinen Händen gegen die Röhre des Teleskops und lauschte. Ein Insekt wäre vielleicht durch die Erschütterung oder den Klang aufgescheucht worden, nicht aber dieses künstliche Geschöpf.


  »Du hast mich mit deinen Worten verunsichert«, räumte Gaal ein. »Vielleicht ist es doch gekommen, um unsere Arbeit auszuspionieren.«


  Vorsichtig öffnete er eine Wartungsklappe an der Seite des Teleskops und schob vorsichtig seinen Kopf hinein. Das vermeintliche Insekt saß auf dem Parabolspiegel, als würde es auf etwas warten. Gaal fokussierte es und erkannte seine mechanische Struktur. Der Einfaltspinsel Poor lag richtig.


  Du willst starten und entkommen, sobald wir das Dach vom Observatorium öffnen.


  Gaal betrachtete die filigrane Flugmaschine mit seinem Makroblick und erkannte winzige leuchtende Punkte, die an dem ovalen Körper zwischen den Flügeln zu sehen waren. Fasziniert flüsterte er: »Sind das winzige optische Systeme?«


  Das künstliche Insekt hatte ihn bemerkt und begann schnell mit den Flügeln zu schlagen. Es erkannte, dass es im Teleskop nicht mehr sicher war und wollte wieder aufsteigen, doch Gaals hervorschnellende klebrige Zunge traf es noch im Flug.


  An seiner Zunge klebend, zog er es aus der Wartungsklappe und wedelte heftig mit seinen Handlungsorganen. Aufgeregt rief er Poor zu: »Schnell, hole einen Behälter!«


  Gaals Assistent begann das Observatorium nach einem geeigneten Gefäß abzusuchen und kehrte nach kurzer Zeit zurück. »Dieser Glasbehälter sollte genügen. Wie schmeckt es?«


  Der Astronom war ungeduldig. »Komm zu mir herauf. Es schmeckt nach Metall.«


  Poor trippelte zu Gaal und betrachtete das kleine Wunderwerk interessiert von allen Seiten.


  »Na los, nimm es von meiner Zunge ab und sperre es in den Behälter. Lass es aber nicht los!«, forderte ihn Gaal auf.


  »Hat es einen Stachel?«, fragte Poor mit leichtem Ekel in der Stimme.


  »Nimm es!«, forderte Gaal stärker und sah zu, wie Poor nach dem künstlichen Insekt griff und es unter die Glasglocke beförderte. Der Astronom ergriff das Gefäß und trug es nach unten, auf seinen Labortisch. Beide Kroner verharrten vor der unfassbaren Erscheinung und beobachteten gespannt, was als nächstes geschah.


  »Wie nennt man so etwas?«, wollte Poor unsicher wissen und sah zu seinem Meister.


  Gaal konnte ihm jedoch nicht weiterhelfen. »Für solch ein … Ding … gibt es noch keinen Namen. Wir müssen uns einen ausdenken. Sieh es dir an! Durch meinen Zungenschlag wurden zwei der vier Flügel geknickt. Es scheint, als könne es nicht mehr fliegen.«


  »Dann können wir es in Ruhe studieren«, freute sich Poor.


  Gaal blieb skeptisch. »Ich habe so etwas noch niemals zuvor gesehen. Es stammt bestimmt nicht von den Technokraten, ich vermute sogar, es stammt überhaupt nicht von unserer Welt.«


  »Nicht von unserer Welt?«, flüsterte Poor andächtig. »Also doch Magie.«


  Die gebrochenen Flügel glühten plötzlich auf. Eine leuchtende Aura umfing sie und eine Welle von Licht lief an ihnen entlang. Als das Licht erlosch, waren die Flügel wieder glatt und unbeschädigt.«


  Poor bestaunte den Vorgang mit stark fokussiertem Blick. »Habt Ihr das gesehen Meister? Es ist Magie!«


  »Unsinn!«, flüsterte Gaal fasziniert. »Ich will damit sagen, es kommt von da draußen, von einer anderen Welt. Vielleicht stammt es von Diament. Beobachtungen anderer Astronomen sprachen oft davon, dass Diament möglicherweise bewohnt ist.«


  »Aber wie kann so ein kleines mechanisches Wesen die große Leere zwischen den Welten überbrücken? Ist es geflogen?«, wollte Poor wissen.


  »Auch darauf gibt es keine Antwort«, musste Gaal eingestehen. »Vielleicht hat es einen Grund, warum es gerade während der Opposition zu Diament auftaucht, wenn beide Welten sich am nächsten stehen.«


  Gaal wurde durch die eigenen Worte an sein eigentliches Vorhaben erinnert. So fasziniert er von dem eingefangenen Objekt im Moment auch war, er durfte nicht das Beobachtungsfenster für Diament verpassen. Mitternacht war bereits überschritten. Es war höchste Zeit, das Instrument auszufahren und auf den Nachbarplaneten auszurichten. »Schnell, öffne das Kuppeldach. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Ich richte das Teleskop aus.«


  Poor eilte zu der Handkurbel und öffnete das Kuppeldach einen Spalt breit, gerade genug, um Diament gut beobachten zu können. Der vierte Planet erstrahlte in voller Pracht und war mit Abstand das hellste Objekt am Nachthimmel.


  Gaal nahm seine Beobachtungsposition ein und richtete das Teleskop sorgfältig auf den Planeten aus, dabei sah er immer wieder zu dem Glasgefäß hinüber. »Es ist eine perfekte Nacht, um Diament zu beobachten. Unsere Schwesterwelt zeigt sich von ihrer schönsten Seite.«


  »Warum wissen wir so viel über Diament, aber nur so wenig über Taina?«, wollte Poor wissen.


  Gaal sah kurz auf. »Taina steht in Konjunktion und zeigt uns am Tageshimmel seine Nachtseite. Der zweite Planet ist für uns schon immer sehr schwierig zu beobachten gewesen, denn wenn er am hellsten ist, dann ist er auch am weitesten entfernt. In bestimmten Jahreszeiten können wir ihn nur als Sichel beobachten. Unsere Instrumente waren bisher nicht leistungsstark genug, um irgendwelche Einzelheiten auf seiner Oberfläche zu erkennen. Aber auch dies könnte sich mit dem Einsatz des neuen Teleskops ändern.«


  Gaal konzentrierte sich nun auf die Fokussierung von Diament und hatte den Planeten schon nach wenigen Minuten exakt in seinem Zielkreuz.


  Schrittweise justierte er das Okular, um die Vergrößerung und Schärfe zu optimieren, dann verhielt er andächtig in seiner Beobachtungsposition.


  Minutenlanges Schweigen folgte. Poor verharrte über den leeren Schriftrollen, bereit, alles zu notieren, was Gaal ihm diktierte.


  Gaal rührte sich nicht, er schien in seiner Bewegung erstarrt zu sein. Sein Atem ging schnell, seine Pelzfärbung verblasste zusehends.


  Poor wurde unruhig. »Was habt Ihr, Meister? Geht es Euch nicht gut? Soll ich ein paar Hula-Blätter zur Erfrischung bringen?«


  »Poor«, krächzte Gaal mit betroffener Stimme. »Mach dich bereit, meine ersten Eindrücke festzuhalten.«


  »Ich bin bereit«, bestätigte der Assistent.


  Noch einmal atmete Gaal tief ein, dann sagte er: »Dieses Teleskop übertrifft all meine Erwartungen. Noch niemals zuvor habe ich Diament so detailliert beobachten können. Der Planet und sein roter Mond sind deutlich zu sehen. Selbst auf Diaments Oberfläche zeichnen sich Strukturen ab, die mir den Atem rauben.«


  »Was seht Ihr, Meister Gaal? Sagt es mir, bitte«, rief Poor begeistert aus.


  »Ich sehe … Zerstörungen, furchtbare Zerstörungen, die den gesamten Planeten umspannen und auch den roten Mond erfassen. Eine furchtbare Katastrophe spielt sich dort ab und überflutet das Land mit Lava. Der rote Mond ist von Trümmern übersät. Diament ist mit tiefen Rissen und Furchen überzogen, aus denen das heiße Innere des Planetenkerns an die Oberfläche sprudelt und alles zu verbrennen droht …«


  Gaal ließ von seinem Okular ab und sank in sich zusammen. Alles hatte er erwartet zu sehen, aber nicht eine sterbende Welt. »Eine unvorstellbare Katastrophe muss sich auf Diament ereignet haben. Beim heiligen Philosophen, was ist dort geschehen?«


  Panspermie


  »Ich fühle mich erfrischt und wach«, bestätigte Arkroid und horchte in sich hinein. Der Tatendrang des Mariners schien neu entfacht worden zu sein. »Es ist unglaublich. Ich fühle mich, als ob ich zwölf Stunden durchgeschlafen hätte.«


  »Mir geht es genauso«, bestätigte Lai Pi und auch Vasina nickte zufrieden.


  »Eine höchst effektive Methode, um die Einsatzbereitschaft einer Besatzung dauerhaft zu erhalten«, lobte die Progonautin. »Sehr gute Arbeit, Nexus.«


  Der Hybride antwortete nicht und war vor Erschöpfung eingeschlafen. Vasina lächelte und flüsterte: »Es scheint fast, als ob er unser aller Müdigkeit auf seine Schultern nimmt, um uns zu stärken. Unglaublich.«


  »Ich bin sehr gespannt, wie lange diese Therapie anhält«, entgegnete Pi. »Gibt es interessante Neuigkeiten von unseren Drohnen?«


  Pis Frage war an Nautilus gerichtet. »In der Tat, die gibt es. Einer meiner Kundschafter wurde eingefangen. Ausgerechnet von jenem Kroner, der das Observatorium auf dem Berg vor Tulep betreibt.«


  Arkroid sah verwundert auf. »Wie konnte das geschehen? Wir wollten uns doch so unauffällig wie möglich verhalten und nur im Verborgenen agieren.«


  »Ich habe die Aufmerksamkeit der Kroner unterschätzt«, gestand Nautilus. »Obwohl die Drohnen sehr klein sind und niemandem auffallen dürften, verfügen die Eingeborenen über sehr scharfe Sinne. Ihre Augen und ihr Gehör müssen außerordentlich gut entwickelt sein. Anders kann man die Gefangennahme meiner Drohne nicht erklären. Ich hätte unser Spähgerät auflösen können, doch dann hätten wir eine interessante Beobachtungsmöglichkeit verloren. Ein Astronom namens Gaal schickt sich gerade an, sein Teleskop auf den vierten Planeten auszurichten. Es besteht somit die Möglichkeit, dass die Apokalypse von Pana in Kürze auf Tul publik wird.«


  »Wie sehen die Kroner aus? Haben wir schon ein Bild von ihnen?«, wollte Pi wissen.


  »Ja, natürlich«, bestätigte die KI. Nautilus blendete ein skurril aussehendes Wesen auf dem Zentraldisplay ein. »Die Kroner unterscheiden sich auf den ersten Blick deutlich von den Panatern. Sie gleichen dicht behaarten, zwei Meter langen Raupen, die das vordere Drittel ihres Körpers um 90 Grad aufrichten können. Aus diesem flexiblen Teil wachsen vier Arme, die unterhalb des Kopfes angeordnet sind. Mit filigranen, fingerartigen Extremitäten können sie feinmotorische Tätigkeiten ausüben. Kroner besitzen zehn Beinpaare. Sie bewegen sich wellenförmig und zügig. Die kurzen Stummelfüße sind mit verhornten Verwachsungen versehen. Der Kopf der Kroner ist fest mit dem Körper verbunden, der Schädel mit einer schwarzen helmartigen Panzerung versehen.«


  Arkroid betrachtete die Abbildung des Wesens eingehend. Bis auf die Verhärtungen am Kopf und an den Fußballen bestand das Wesen vorwiegend aus Weichteilen und Fell. Es wirkte sehr verletzlich.


  »Und auf den zweiten Blick?«, wollte der Mariner wissen.


  Nautilus blendete einen Panater ein. »Beide Spezies haben insektoide Wurzeln, beide sind mehrgliedrig. Auch wenn wir über Lebensformen sprechen, die sich auf zwei verschiedenen Welten entwickelt haben, könnte sich die Biologie auf Pana aus Keimen von Tul entwickelt haben. Lebenskeime werden oft durch den Sonnenwind von einem Planeten zum anderen getragen.«


  »Panspermie«, bestätigte Lai Pi. »Ich halte dies für sehr wahrscheinlich, denn es ist äußerst selten, wenn auch nicht ausgeschlossen, dass sich gleich auf zwei Welten eines Sonnensystems Leben entwickelt. Unter diesem Aspekt sollten wir vielleicht auch den zweiten Planeten untersuchen. Auch diese Welt ist ungefähr so groß wie die Erde und bewegt sich innerhalb der habitablen Zone. Ereignisse wie die aktuelle Konstellation, bei der alle Planeten sich auf einer Seite der Sonne befinden, begünstigen die gegenseitige Befruchtung.«


  »So interessant dies alles ist, zu allererst müssen wir uns auf unser vorrangiges Problem konzentrieren«, schaltete sich Arkroid ein. »O’zeris kann jederzeit mit seiner Flotte über dieser Welt erscheinen. Im schlimmsten Fall für die Kroner geschieht dies innerhalb der nächsten Stunden. Meine Frage an euch lautet: Was können wir beitragen oder unternehmen, um eine zweite Katastrophe wie auf Pana zu verhindern? Wie können wir gleichzeitig einen Weg zurück in unsere Zeit finden?«


  Lai Pi runzelte die Stirn. »Vielleicht sollten wir einfach die Kroner vor den Genoranten warnen. Dies könnte ihnen Zeit verschaffen, ihre Städte zu evakuieren und sichere Orte aufzusuchen.«


  »Aber es wäre exakt die gravierende Einmischung in den Zeitablauf, vor der Sie selbst so eindringlich gewarnt haben«, erinnerte Vasina.


  »Ich weiß, es ist eine sehr unpopuläre Aussage, aber sollte O’zeris über diesen Planeten herfallen, dann bleiben uns reichlich wenig Optionen«, sagte 40028. »Seinem Zerstörungswillen haben wir nichts entgegenzusetzen.«


  »Es gibt einen weiteren Punkt, auf den ich hinweisen muss«, meldete sich Nautilus zu Wort. »Die Temporalkrieger, bei Pana offenbar geschlagen, operieren schon geraume Zeit in diesem Sonnensystem. Der Bau des Temporalparsers muss Jahrhunderte in Anspruch genommen haben. Meine Recherchen in Tulep deuten aber nicht darauf hin, dass die Kroner von der Existenz Außerirdischer wissen. Offenbar haben die Temporalkrieger es vermieden, die Entwicklung der Kroner zu stören, aber dafür massiv in die Entwicklung der Panater eingegriffen. Warum dies so ist, kann ich nicht sagen. Es ist aber wahrscheinlich, dass sich auf Tul eine Beobachtungsstation oder eine verborgene Basis der Temporalkrieger befindet.«


  Arkroid wirkte nervös. »Wenn dem so ist, dann könnte unsere Anwesenheit im Orbit bereits bemerkt worden sein.«


  »Ich kann dies nicht ausschließen«, entgegnete Nautilus. »Bisher habe ich keine aktiven Ortungsversuche von der Oberfläche registriert und habe auch keine Signatur unserer Gegner aufgefangen. Wenn es Temporalkrieger auf Tul gibt, dann kennen sie natürlich die Situation auf Pana und werden sich so unauffällig wie möglich verhalten. Zumindest tun sie das so lange, bis Verstärkung eintrifft.«


  »Was die gesamte Situation noch mehr verkompliziert«, presste Vasina hervor. »Wir sollten dennoch versuchen, die Kroner vor der Gefahr zu warnen. Ich habe mir über Lais Warnung Gedanken gemacht und habe einen Vorschlag.«


  »Einen Vorschlag, der ein Paradoxon ausschließt?«, fragte 40028.


  »Einen Vorschlag, der das Risiko zumindest so niedrig wie möglich hält«, erklärte Vasina.


  »In Ordnung. Ich möchte ihn hören«, sagte Arkroid und lehnte sich vor.


  Ergraut


  Gaals Stimme zitterte. Seit Stunden beobachtete er Diament und diktierte seinem Assistenten alles, was er sah. Das Beobachtungsprotokoll las sich wie die Schriften des letzten Philosophen. Beide, Gaal und Poor, waren ergraut. Bei den Kronern gab es keine tristere Farbe und keinen tieferen Ausdruck der Trauer und Betroffenheit.


  »Der rote Mond, den ich früher oft beobachtete und auf dessen Oberfläche ich sandige Dünen vermutete, hat sein Gesicht gewandelt. Seine Kruste ist geborsten. Er spuckt Lava in Fontänen aus, welche auf seine Oberfläche zurückregnet und sich in großen Kraterbecken sammelt. Überall bilden sich Seen aus flüssigem Gestein. Bruchstücke des Planeten haben den Mond getroffen und sich tief in seinen Körper gerammt. Doch all diese katastrophalen Einblicke sind nichts gegen das Chaos, welches Diament umgibt. Der Planet bewegt sich auf der Schwelle zwischen Existenz und totaler Vernichtung. Er trägt schwerste Narben und doch hält ihn etwas zusammen. Er hat seine kugelförmige Gestalt eingebüßt. Ein tiefes Loch ist in seiner Hülle zu erkennen und es erscheint mir, als hätte ein mythischer Riese dem Planeten das Herz herausgerissen. Was für eine furchtbare Katastrophe und Erkenntnis! Ich habe ein neues Teleskop entwickelt, nur um den Untergang einer Welt beobachten zu können. Wie soll ich diese Beobachtungen nur dem philosophischen Rat erklären.«


  Gaal war verzweifelt. Er hatte gehofft, schöne und anmutige Bilder von Diament präsentieren zu können. Beobachtungen von einer Welt, die ähnlich hätte sein können wie Tul. Vielleicht bewohnt von einer Zivilisation, mit der man eines Tages in Kontakt getreten wäre. Doch die Realität zeigte nur Zerstörung. Wenn auf der Schwesterwelt eine Zivilisation existierte, dann war sie im Zuge der Katastrophe mit dem Planeten untergegangen.


  Der Astronom wandte sich müde ab und blickte zu Poor, der zusammengekrümmt über der Schriftrolle kauerte und noch immer schrieb. Gaal fühlte sich desillusioniert. Sein müder Blick streifte das Glasgefäß, in dem noch immer das künstliche Insekt schwirrte. Leise sagte er: »Wenn du wirklich von Diament zu uns gekommen bist, dann stellst du möglicherweise das letzte Zeugnis unserer Bruderzivilisation dar, bevor sie in den Untergang gerissen wurde. Was ist nur auf dem Planeten geschehen? Wo ist der eiförmige Mond, den ich letztes Jahr beobachten konnte? Steht er momentan hinter Diament und entzieht sich meinen Augen oder wurde er auch zerstört?«


  Das seltsame insektenartige Geschöpf unterbrach seinen Flügelschlag und heftete sich mit den vier Beinen an die glatte Wandung des Glasbehälters. Gaal sah auf. Das Verhalten des Geschöpfs wirkte wie eine Reaktion auf seine Frage.


  »Soll ich diese Worte auch aufschreiben?«, wollte Poor wissen.


  »Natürlich nicht«, antwortete Gaal und glitt von seiner Beobachtungsliege. Er verließ das Laufgitter des Teleskops und trippelte auf den Labortisch zu, wo Poor den Behälter platziert hatte.


  »Möchtest du mir etwas sagen?«, flüsterte Gaal dem künstlichen Geschöpf zu und beobachtete dessen Reaktion.


  Seine Hörorgane richteten sich auf den Glasbehälter, ohne dass er im Grunde eine Antwort erwartete.


  »Die Sterne grüßen dich, großer Astronom der Kroner«, war plötzlich deutlich und in verständlichem Kronisch zu hören. Gaal sprang erschrocken zurück und spreizte alle seine Körperhaare ab. Seine zwei Hilfsherzen sprangen ein, um dem hyperventilierenden Hauptorgan zur Hilfe zu kommen.


  »Du kannst sprechen!«, rief er aufgeregt und wagte nicht, sich dem Behälter zu nähern. Sein Blick und sein Gehör fokussierten sich auf das Geschöpf, welches soeben seine Form änderte und wie ein kleiner Kroner aussah.


  »Ich … ich bin übermüdet und erschöpft. Ich muss schlafen und beginne bereits zu halluzinieren«, flüsterte Gaal nervös.


  »Meister, ich sehe es auch«, rief Poor in Panik. »Es sieht aus wie wir und hat seine Körperform geändert. Das ist dunkle Magie!«


  »Ich habe diese Form gewählt, weil sie euch vertraut erscheint«, erfolgte die leise Antwort. »Habt keine Angst, ich bin keine Bedrohung für euch. Wenn ihr es wünscht, kann ich euch sofort verlassen. Ich möchte nicht, dass ihr euch fürchtet.«


  »Nein, bleib!«, rief Gaal hastig. Der Kroner umrundete das Gefäß und betrachtete die neue Form des Geschöpfes lange und eingehend. »Ich verstehe deine Absicht. Du erscheinst uns nun wie ein Schlüpfling, der mit dem Verstand eines ausgewachsenen Kroners spricht. Dies ist schwer zu ertragen, aber es ist vertrauter als ein Insekt, das intelligentes Verhalten zeigt. Du kannst nach Belieben deine Körperform ändern?«


  »Meiner Wandlungsfähigkeit sind Grenzen gesetzt, aber aus deiner Perspektive gesehen kann ich deine Frage bejahen«, hörte Gaal die feine Stimme. »Ich bin in dein Observatorium gekommen, um mit dir Kontakt aufzunehmen.«


  »Mit mir?«, stieß Gaal erstaunt hervor. »Woher kommst du? Du stammst nicht von Tul. Kommst du von Diament?«


  »Ich stamme nicht von Tul und auch nicht von Diament«, erfolgte die Antwort. »Ich komme von sehr viel weiter, von den Sternen.«


  Gaal war verblüfft. Einige Sekunde lang war er unfähig zu sprechen, dann sagte er leise: »Wie ist das möglich?«


  »Wir reisen von Stern zu Stern und sind im Grunde Forscher. Die Tragödie um Diament hat uns sehr betroffen gemacht. Wir sind nach Tul gekommen, um mit dir über dieses Ereignis zu sprechen. Es ist uns verboten, in die Geschicke deines Volkes einzugreifen, aber du kannst deine Leute warnen.«


  »Warnen? Wovor?«, fragte Gaal atemlos. »Besteht eine Bedrohung für Tul, die aus den Weiten des Kosmos zu uns kommt? Ist es dieselbe Bedrohung, die Diament zum Verhängnis wurde?«


  »Ich sehe, du besitzt Weitblick und Kombinationsgabe. Die Beobachtungen von Diament haben dich aufgerüttelt und verängstigt. Ich kann dir bestätigen, es gibt ernsthaften Grund zur Sorge«, erklang es von dem künstlichen Geschöpf. »Wenn du bereit bist und nur wenn du dem zustimmst, dann würden wir gern persönlich miteinander sprechen.«


  »Aber das tun wir doch bereits«, antwortete Gaal mit zitternder Stimme. Poor hatte sich verängstigt in einen Winkel des Labors zurückgezogen. Für den Assistenten war dieses Ereignis zu viel. Nur langsam wich das Grau aus Gaals Pelz und ein zaghaftes Gelb begann sich durchzusetzen, die Farbe der Neugier.


  »Du bist es nicht selbst, sondern du sprichst nur zu mir durch dieses Geschöpf«, begann Gaal zu verstehen.


  »Du hast das Prinzip verstanden«, erfolgte die Antwort. »Dies ist nur eine Drohne, die wir zur Unterstützung der Kommunikation einsetzen. Ich habe sie aus reiner Energie erschaffen. Sie ist mit meinem Körper verbunden.«


  »Mit deinem Körper?«, flüsterte Gaal verständnislos.


  »Fragt sie, wie es ihnen möglich ist, unsere Sprache zu sprechen«, zirpte Poor aufgeregt aus einiger Entfernung. »Das ist eine Falle der Technokraten oder der Mystiker! Sie wollen Euch in etwas hineinziehen und Eure Arbeit diskreditieren!«


  »Sei still, ängstlicher Zwerg!«, zirpte Gaal seinem Assistenten zu, der eingeschüchtert den Kopf einzog. »Wenn dies alles zu viel für dich ist, dann verlasse sofort das Labor und warte vor der Tür!«


  Poor war dankbar für die Entlassung und stürmte Hals über Kopf aus dem Labor, nur um Sekunden später aschfahl zurückzukommen. Aus seinen Haaren war selbst die graue Farbe gewichen. Er krümmte sich am Boden zusammen und zuckte nervös. Poor musste einen Schock erlitten haben.


  »Was ist mit dir?«, rief Gaal aufgebracht. »Muss ich einen Mediker rufen?«


  »Draußen …«, japste Poor und war unfähig, einen zusammenhängenden Satz zu bilden. »Draußen schwebt ein Monster am Himmel!«


  »Keine Angst«, sagte das künstliche Geschöpf. »Es handelt sich um unser Schiff. Wir schweben über deinem Observatorium und möchten dich einladen, an Bord zu kommen.«


  »Warum kommen sie in der Nacht, genau wie die Steppenlibellen es tun, um uns zu stechen?«, rief Poor aufgebracht.


  »Sie wollen kein Aufsehen erregen und verhindern, dass ihre Ankunft die Debatten der Philosophen für die nächsten Jahre bestimmt«, antwortete Gaal selbstsicher.


  »Wir sehen, du hast unsere Absichten richtig interpretiert«, kam die freundliche Antwort. »Wir dürfen uns aus verschiedenen Gründen nicht in die Entwicklung deines Volkes einmischen. Wir müssen zudem vorsichtig sein, weil auch von deinem Planeten eine Gefahr für uns ausgehen könnte. Die Lage ist kompliziert und wir benötigen deine Hilfe.«


  »Ihr verfügt über Möglichkeiten, die selbst einem Technokraten wie Magie erscheinen. Wie könnte ich euch helfen?«, staunte Gaal fassungslos.


  »Du hast die Dinge gesehen, wie sie sind, und zwar durch dein eigenes Teleskop. Du bist neugierig und ein Wissenschaftler, vor allem bist du aber ein Zeuge. Durch deine Beobachtungen wirst du offen für unser Anliegen sein. Wir verstehen, dass dieser Kontaktversuch dein Weltbild komplett durcheinander bringt und einen Schock auslösen könnte, doch du bist der einzige Kandidat in deiner Stadt, mit dem wir uns unterhalten können. Wenn nicht mit dir, dann mit niemandem auf deinem Planeten.«


  Gaal schwankte zwischen Neugier, Angst und geschmeichelt sein. Der kronische Astronom focht einen inneren Kampf mit sich aus und kam nach einigen Sekunden zu einer Entscheidung. »So sei es! Ich bin bereit euch zu treffen und vertraue darauf, dass ihr uns nicht erschreckt oder stecht. Als Zeichen meines guten Willens lasse ich eure Drohne frei.«


  Mit einem schnellen Griff hob er den Deckel des Glasgefäßes ab und zog sich zurück. Das Geschöpf unternahm keine Anstalten zu fliehen.


  »Wir kommen mit friedlichen Absichten und werden dir nichts tun«, kam die Antwort.


  »Dieses … Schiff, von dem ihr gesprochen habt und das Poor so erschreckt hat. Was ist das?«, wollte Gaal wissen. Erstmals schien Gaals Gesprächspartner ins Stocken zu geraten. Nach einer kurzen Pause lauschte er der Antwort: »Das bin … ich.«


  »Ihr könnt fliegen?«, fragte Gaal erstaunt.


  »Du wirst es erfahren«, versprach der Unbekannte. »Wir möchten dich einladen mit uns zu fliegen. Sei unbesorgt. Wir bringen dich wohl behalten zurück.«


  »Hört nicht hin«, bettelte Poor, doch Gaal hatte sich bereits entschieden. »Was soll ich tun?«


  »Tritt vor dein Observatorium sobald du bereit bist. Ich hole dich an Bord«, ertönte die Stimme ein letztes mal von der Drohne, dann löste sie sich auf und war plötzlich verschwunden.


  Gaal sah den zitternden Poor eindringlich an und sagte: »Wenn ich nicht zurückkehre, dann führst du dieses Observatorium weiter. Du weißt, wo meine Aufzeichnungen liegen und kannst sie deuten. Ich will nicht, dass mein Teleskop in die Hände der Mystiker fällt. Schwöre es mir.«


  »Ich schwöre«, murmelte Poor und sank in sich zusammen. Bei den Kronern bedeutete ein Schwur ein Lebensversprechen.


  Der Blick des Zweiäugigen


  Gaal wusste nicht wie dies geschehen konnte, aber er verlor die Bodenhaftung unter seinen Hufen. Zuerst bewegten sich seine zehn Beinpaare hektisch und suchten nach Halt. Ein Reflex, der aus der ungewohnten Situation entstand. Dann erkannte Gaal die Nutzlosigkeit dieses Tuns und verharrte ruhig. Langsam stieg er höher und flog direkt auf den dunklen Schatten zu, der über dem Observatorium schwebte, als wäre er ein Heißluftballon.


  Ist das die Wissenschaft, mit der die Fremden arbeiten? Mit heißer Luft?, dachte Gaal.


  Der Astronom wagte nicht aufzusehen. Die Form des Schattens wirkte bedrohlich auf ihn, doch seine Neugier war stärker als die Angst. Er wusste nicht warum, aber er glaubte und vertraute den Worten des Fremden. Plötzlich durchschnitt Licht die Dunkelheit und genau auf dieses Licht schwebte er zu. Etwas zog ihn ins Innere des Schattens, hinein in einen Raum, dessen Öffnung sich hinter ihm wieder schloss. Als sich seine empfindlichen Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, zog Gaal die Hautlappen vor seinen Atemöffnungen zurück und schnupperte neugierig die Luft der fremden Umgebung.


  »Die Atemluft ist keimfrei. Sauerstoff und die Anteile anderer Gase wurden für deine Bedürfnisse angepasst«, erklang die vertraute Stimme. »Du kannst unbesorgt atmen. Es ist hier sicher für dich.«


  Gaal versuchte sich zu entspannen, doch seine permanent wechselnden Pelzfarben legten seine Verwirrung und Angst bloß. Er richtete seinen Vorderkörper auf und sah sich um. Er war allein in einem hellen Raum.


  »Wir können jetzt sprechen«, rief er unsicher aus.


  Da entstand eine Öffnung in der Wand, die zuvor nicht dort gewesen war. Gaal starrte mit allen vier Augen auf die Umrisse des seltsamen Wesens, welches vorsichtig den Raum betrat. Der Astronom erschauerte. Der Fremde hat nur zwei Augen und starrt mich direkt an! Wie kann ein Wesen mit solch einem organischen Defizit überhaupt fokussieren? Es muss halb blind sein!


  Gaal war wie elektrisiert. Seine Augen sind nach vorn gerichtet. Er schenkt mir den Blick eines Raubtiers.


  Der Kroner zitterte. Das unbekannte Wesen lief auf zwei Beinen wie die Aasfresser im Tikal-Gebirge. Ein spärlicher Pelz wuchs aus der Oberseite seines Kopf und die Hörorgane waren starr und permanent geöffnet. Befremdlich genug, maskierte das Wesen auch noch seine Gefühle und änderte nicht die Farbe seines spärlichen Pelzes. Alles was es zeigte war ein einheitliches Braun, die Farbe der Selbstsicherheit. In seinem Gesicht war ein kaum wahrnehmbarer Flaum zu erkennen, der übrige Teil um die Sinnesorgane war nackt wie das Hinterteil eines Galabri-Hirsches.


  »Mein Name ist Toiber Arkroid«, hörte Gaal die fremde Stimme zirpen und wusste sogleich, dass diese Laute niemals von dem Fremden selbst kommen konnten. Er bewegte seine Sprachöffnung in einem ganz anderen Rhythmus.


  »Ihr verfügt über die Kunst unsere Stimmlaute und Sprache zu imitieren«, sagte Gaal und wartete mit geöffneten Hörorganen auf die Antwort des Fremden.


  »Eine gute und richtige Beobachtung. Wir können die Laute eurer Sprache nicht formen und benötigen dafür die Hilfe eines Universalübersetzers«, entgegnete der Fremde. Gaal konnte mit dieser Erklärung nichts anfangen. Er nahm es einfach hin, dass der Fremde seine Sprache beherrschte.


  »Diese Umgebung ist sehr verwirrend für mich. Sie kann sich wandeln«, sagte Gaal.


  »Es ist das Schiff«, sagte der Fremde. »Es kann sich verändern und anpassen, so wie es die Drohne formte und wieder auflöste. Dieser Raum wurde speziell für unsere Begegnung erzeugt. Wir wollten eine möglichst angenehme Umgebung für dich schaffen.«


  »Ihr könnt Dinge aus dem Nichts erschaffen? Ihr müsst Götter sein«, stellte Gaal beeindruckt fest, doch der Zweiäugige widersprach.


  »Wir sind keine Götter, sondern Wesen wie ihr. Zwischen unserer Entwicklung stehen nur viele Hunderttausend Jahre.«


  »Dieses Ding, das ihr Schiff nennt. Ist das ein mächtiges Wesen eurer Art?«, fragte Gaal beeindruckt.


  »Nein, es ist unser Flugapparat. Du befindest dich in seinem Inneren. Es hat den ersten Kontakt mit dir geknüpft.«


  »Ein Fluggerät das sprechen kann?«, stammelte Gaal verständnislos.


  Trotz aller Verwirrung erkannte Gaal, dass sich der Fremde namens Arkroid sehr viel Zeit nahm und all seine Fragen beantwortete. Er beschloss die Gunst der Stunde zu nutzen, um mehr über die Fremden zu erfahren.


  »Woher kommt ihr?«, wollte er wissen.


  »Von sehr weit her«, antwortete der Fremde. »Unsere Heimat liegt so weit entfernt, dass die Distanz selbst unsere eigene Vorstellungskraft sprengt.«


  Gaal war beeindruckt. Ein mächtiges Wesen, das eine Schwäche einräumte.


  »Ihr seid Forscher und müsst schon viele Wunder des Universums gesehen haben«, sagte Gaal anerkennend. »Wenn euch aber nur der Zufall hierher verschlagen hat, warum kümmert ihr euch um die Dinge, die auf Diament geschehen sind?«


  »Viele von uns sind der Meinung, dass es keinen Zufall gibt. Alles was geschieht, hat einen tieferen Grund, eine Ursache«, sagte der Zweiäugige.


  »Jetzt redet ihr wie unsere Philosophen«, zirpte Gaal und wechselte seine Pelzfarbe, um Heiterkeit auszudrücken.


  Der Zweiäugige verzog nur seine Sprachöffnung und zeigte weiße und harte Zähne. Gaal zuckte bei dem Anblick zusammen. Sofort verdeckte der Fremde das Fanggebiss mit seinen beweglichen, rötlichen Hautpartien, die er darüber stülpte.


  »Wir haben die Katastrophe auf Diament beobachtet, genauer gesagt, wir haben sie miterlebt. Das Schicksal des Planeten und seiner Zivilisation hat uns sehr berührt. Wir konnten aber leider nichts tun, um die Tragödie zu verhindern«, sagte der Zweiäugige. Der Fremde sagte die Wahrheit, wie Gaal instinktiv fühlte.


  »Aber wir wollen versuchen, Tul ein ähnliches Schicksal zu ersparen«, sagte der Fremde namens Arkroid.


  Gaal pendelte nervös hin und her. »Ein ähnliches Schicksal? Von welcher Gefahr sprichst du die ganze Zeit?«


  Der Zweiäugige suchte nach Worten und sagte dann: »Fremde Krieger sind in euer Sonnensystem gekommen. Nun besteht die Gefahr, dass sie mit ihren Schiffen eure Welt bedrohen. Sie sind sehr mächtig und tragen den Willen zur Zerstörung in sich. Die Kroner haben nichts getan, was diese Aggression rechtfertigen kann. Es geht den Angreifern um ganz andere Ziele. Ob die Kroner dabei zu Schaden kommen, kümmert sie nicht. Ihr müsst unverzüglich Vorkehrungen treffen, um euer Volk zu schützen. Gibt es auf eurer Welt einen sicheren oder verborgenen Ort, zu dem ihr euch zurückziehen könnt? Zumindest so lange, wie die Bedrohung akut ist? Wenn ja, dann müsst ihr eure Städte unverzüglich evakuieren.«


  »Du sprichst von Kriegern, die mächtiger sind als ihr?«, fragte Gaal mit schwankender Stimme.


  »Ich fürchte, ja«, antwortete der Zweiäugige ernst. Gaal glaubte gar, ein wenig Traurigkeit aus dem Klang der Stimme zu hören.


  »Jede Stadt besitzt einen Zufluchtsort, den wir bei Katastrophen aufsuchen oder wenn die Astromystiker das Ende von Tul voraussagen. Dieser Ort liegt unter der Oberfläche. Wir nennen diese Höhlensysteme die Zuflucht der Ahnen und glauben, dass die Kroner einst aus dem Inneren des Planeten kamen und diese unterirdischen Gänge für uns angelegt haben.«


  »Das ist ein guter Anfang«, sagte Arkroid und ließ seinen kugelförmigen Kopf vor und zurück pendeln. »Ihr müsst diese unterirdischen Höhlen nutzen, um möglichst viele Kroner zu schützen. Am besten wäre es, wenn die gesamte Bevölkerung von Tul sich in diesen Höhlen versteckt. Sollten die Genoranten außer verlassenen Städten nichts finden, dann ziehen sie vielleicht weiter.«


  »Genoranten?«, fragte Gaal mit zitternder Stimme. »Selbst wenn der philosophische Rat zustimmt und die drei Vordenker die Stadtbevölkerung in die Zuflucht schicken, kann ich nicht alle Kroner erreichen. Unser Nachrichtensystem ist träge und langsam. Kuriere, Lichtzeichen und Signalfeuer können nicht alle Städte von Tul in kurzer Zeit erreichen. Der überwiegende Teil unserer Zivilisation wird keine Kenntnis von der Gefahr erhalten. Dieser Gedanke quält mich. Einzig die Orakel von Tul könnten alle Kroner warnen. Doch dass sie es im Angesicht der Gefahr noch nicht getan haben, zeigt einmal mehr, dass diese Orakel nur ein weiteres Hirngespinst der Mystiker sind.«


  Der Zweiäugige verzog seine Sprachöffnung, zeigte aber diesmal nicht seine furchtbaren weißen Zähne. Er sagte: »Jedes Volk hat seine Mythen, dies ist bei uns nicht anders.«


  Arkroid schwieg einen Augenblick. Gaal vermutete, er wollte nachdenken. Dann sagte er plötzlich: »Wir bieten euch an, bei der Verbreitung der Warnung zu helfen. Ihr verfügt über eine Schriftsprache, die alle Kroner verstehen?«


  »Natürlich«, erwiderte Gaal belustigt. »Welchen Sinn ergäbe es, wenn auf einer Welt mehrere Sprachen verwendet würden?«


  Arkroid gab einen Laut von sich, den Gaal als Heiterkeit interpretierte.


  »Wie wahr! Dann fertige uns bitte ein Schriftstück in deiner Sprache an, welches das Volk warnt und alle Kroner auffordert, sofort Schutz zu suchen. Wir werden noch heute deine Vorlage vervielfältigen und im Schutz der Nacht über den großen Siedlungen von Tul abwerfen«, sagte der Zweiäugige.


  Gaal zitterte nervös. »Dies wäre eine bisher beispiellose Tat. Noch niemals wurden alle Bewohner von Tul alarmiert. Wie kann ich in Anspruch nehmen, derjenige zu sein, in dessen Namen dies geschieht?«


  Gaal lauschte und hörte eine andere Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien. Die Stimme hatte eine ganz andere Klangfarbe. Die Worte wurden ebenfalls übersetzt und bedeuteten: »Sag ihm die Wahrheit.«


  Der Zweiäugige wich Gaals Blick nicht aus, er suchte ihn förmlich. »Die fremden Krieger könnten diesen Planeten mitsamt seinen Städten vernichten und sämtliche Einwohner auslöschen. Am Ende wäre Tul wie Diament eine tote Welt.«


  Der Astronom der Kroner ergraute, was selbst dem Zweiäugigen nicht entging. »Wir wollten dich nicht schockieren, aber du hast vollkommen recht. Eine globale Warnung auszusprechen ergibt nur Sinn, wenn eine globale Bedrohung besteht. Noch kreisen die fremden Schiffe um Diament und warten auf die Befehle ihres Anführers. Wir wissen nicht, was er als nächstes plant, aber schon in wenigen Stunden könnte seine Flotte nach Tul weiterziehen.«


  »Es soll kein Misstrauen sein, aber kannst du mir diese Gefahr zeigen? Vielleicht mit einem eurer Teleskope?«, fragte Gaal unsicher.


  Mitten im Raum entstand eine leuchtende Sphäre, aus deren Oberfläche sich dreidimensionale Bilder formten. Gaal war wie elektrisiert. Die Darstellungen waren so klar und deutlich, als sehe er durch ein geöffnetes Fenster. Sie wirkten so nah, als wäre er an jenem Ort. Der Astronom schnappte nach Luft. »Das ist … das ist …«


  »Das ist Diament und sein Mond«, bestätigte der Zweiäugige. »Du erkennst das Ausmaß der Zerstörungen, die geborstene Oberfläche des Planeten, die Einschläge auf dem roten Mond, die silbernen Schiffe der Angreifer?«


  »Ich sehe es«, flüsterte Gaal fassungslos und wurde mit einem Mal in Erregung versetzt. »Da ist der zweite Mond! Die silbernen Schiffe schleudern Feuerkugeln auf ihn.«


  »Das sind die Schiffe der Genoranten, wir nennen sie Exekutoren. Sie greifen den Temporalparser fortwährend an, können aber nicht genug Schaden anrichten, weil er zu groß ist. Ihre Feuerkraft reicht nicht aus, um ihn zu zerstören.«


  »Ein künstliches Objekt, das die Größe eines Mondes besitzt?«, zirpte der Astronom nervös. »Wer hat es erbaut?«


  Der Zweiäugige wirkte unschlüssig. »Es ist möglich, dass die Bewohner von Diament beim Bau geholfen haben. Wir wissen bereits, dass sie für die Bereitstellung des Baumaterials herangezogen wurden. Aber die eigentlichen Baumeister stammen nicht aus diesem Sonnensystem. Genau wie die Genoranten kommen auch diese Wesen von den Sternen.«


  »Warum bringen all diese fremden Völker so viel Zerstörung in unser Sonnensystem«, fragte Gaal. Doch bei dieser Frage musste Arkroid passen. »Wir wissen es nicht. Eine Vermutung lautet, dass der Kampf um den Temporalparser entbrannt ist und dass der Untergang von Diament nur ein Kollateralschaden ist.«


  »Ich werde die Warnung verfassen und euch übergeben«, entschloss sich Gaal. »Außerdem muss ich sofort mit Meisterphilosoph Jool sprechen. Er ist meinen wissenschaftlichen Arbeiten gegenüber aufgeschlossen und kann eine kurzfristige Versammlung des Tribunals einberufen. Alles was ich von dir gehört und gesehen habe, klingt glaubhaft. Hätte ich es nicht mit meinen eigenen Augen fokussiert, ich könnte es nicht glauben.«


  »Es ist gut, wenn du einen Fürsprecher in dem Gremium hast. Nutze deine Kontakte und bereite Tulep auf die Evakuierung vor. Handelt schnell. Wir werden deine Nachricht als Warnung in die anderen Städte bringen und weiter nach Wegen suchen, um euch und eurer Welt zu helfen«, sagte der Zweiäugige. »Momentan ist eine Warnung alles, was wir tun können.«


  Gaal fühlte Dankbarkeit in sich aufsteigen. »Wie kann ich euch das jemals danken?«


  »Es gibt keinen Grund für Dankbarkeit. Es ist selbstverständlich, dass wir euch warnen. Allerdings haben wir eine Bitte«, sagte der Zweiäugige namens Arkroid.


  »Nenne sie und wir werden alles tun, um sie zu erfüllen«, zirpte Gaal.


  »Es ist nicht viel, was wir verlangen«, sagte Arkroid. »Wir möchten dich und deinen Assistenten bitten, unsere Anwesenheit und dieses Treffen zu verschweigen.«


  »Aber warum?«, fragte Gaal fassungslos.


  »Glaube mir, es gibt sehr wichtige Gründe für diese Bitte«, sagte der Zweiäugige. »Unser Wirken darf keine Spuren hinterlassen. Können wir dir vertrauen?«


  »Ich werde euren Wunsch respektieren«, sagte Gaal beeindruckt. »Auch mein Assistent wird es mir versprechen.«


  »Dann verfasse bitte deine Nachricht. Ich möchte dir noch etwas zeigen. Einen Blick auf deine Welt«, sagte Arkroid und lächelte.


  Gaal verschloss alle Atemöffnungen, als die Sphäre plötzlich das Bild wechselte und ein Planet sichtbar wurde. Der Astronom hatte seine Heimat noch niemals zuvor als Ganzes gesehen. Er fühlte aber instinktiv, dass sein Blick gerade Tul fokussierte. »Er ist wunderschön.«


  »Ich kann deine Gefühle sehr gut nachvollziehen«, sagte Arkroid. »Es ist immer ergreifend, wenn man seinen Planeten das erste Mal aus einer höheren Perspektive betrachtet. Es ist erhebend und verdeutlicht zugleich, wie wertvoll der Ort ist, an dem man existiert.«


  Gaal zitterte. »Wir müssen den Planeten unbedingt schützen.«


  Onothai


  Arkroid wirkte angespannt, aber zufrieden. »Wir haben die größeren Städte des Planeten in großer Höhe und bei Nacht überflogen, um Gaals Nachricht viele Tausend mal repliziert abzuwerfen. Ich kann nur hoffen, dass die Warnung bei den Kronern ankommt, unsere Anwesenheit aber unbemerkt geblieben ist. Vasinas Idee, den Astronomen der Kroner einzubeziehen, war der richtige Weg. Ich glaube, Gaal wird das Tribunal von Tulep überzeugen und es besteht zumindest die Chance, dass viele Kroner Schutz suchen. Selbst wenn wir Gaals Nachricht nur über den größten Städten abregnen ließen, wird sich die Warnung in Windeseile verbreiten.«


  Die Progonautin nickte dankbar und Nexus Tor steuerte seine Konturliege in eine halb aufrechte Position. Er sagte: »Es ist keine Frage, dass wir diesem Volk eine Warnung zukommen lassen mussten, selbst mit dem Risiko, von einer größeren Anzahl von Kronern beobachtet zu werden. Nachdem wir Zeugen wurden, was auf Diament beziehungsweise Pana geschah, sind wir moralisch dazu verpflichtet. Der Gedanke, dass O’zeris über diesen Planeten und seine wehrlosen Bewohner herfällt, ist mir unerträglich.«


  »Das größte Risiko ist noch immer die mögliche Anwesenheit der Temporalkrieger auf dieser Welt. Es besteht nach wie vor eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass die Reptiloiden einen geheimen Stützpunkt auf Tul besitzen. Offenbar wissen die Kroner nichts darüber, andernfalls hätte es Gaal mit Sicherheit erwähnt oder wäre unbefangener auf uns zugegangen. Zum Glück haben wir keine aktiven Ortungsversuche registriert. Nautilus war auf der Hut und hat das Möglichste getan, um sich und uns vor Entdeckung zu schützen.«


  »Temporalkrieger sind nur eines von vielen Risiken. Man kann nicht in den Ablauf der Zeit eingreifen, ohne eine Veränderung herbeizuführen. Selbst wenn jetzt bei den Kronern die Angst überwiegt und alle in den Höhlen Schutz suchen, wird irgendwann jemand die Frage stellen, wer diese Warnung so schnell über den ganzen Planeten verbreitet hat«, sinnierte Lai Pi. »Außerdem sind selbst Philosophen in der Lage zu erkennen, dass es sich um enorm viele Kopien derselben Nachricht handelt und nicht um Abschriften. Egal, wie wir es auch drehen und wenden, die Kroner werden dieses Ereignis als äußerst merkwürdig empfinden, sich ihre Gedanken machen und es bereden.«


  »Dieses Problem habe ich bereits vor der Verteilung der Schriftrollen analysiert und dem Kommandanten einen Vorschlag unterbreitet«, meldete Nautilus. Arkroid lehnte sich zurück und lächelte schwach. Die KI sagte: »Die Energiematrix der Botschaft, nach der Sitte der Kroner als kleine Schriftrollen ausgeführt, enthält eine instabile Komponente. Die Medien sind nicht von Dauer und werden sich nach einer bestimmten Zeit von selbst auflösen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Es genügt bereits eine kleine Energiemenge, zum Beispiel ein paar Stunden Tageslicht, um den Zerfallsprozess anzustoßen. Die Botschaft selbst wird aber bestehen bleiben, und zwar in den Köpfen der Kroner.«


  »Es gibt diese Astromystiker auf Tul, welche den Mythos der Orakel verbreiten«, sagte Arkroid. »Ich glaube, es wird sich schnell die Meinung durchsetzen, dass die Warnung von diesen Orakeln kam, was auch immer wir uns darunter vorstellen müssen. Die Mystiker werden das Ereignis zweifellos für die Stärkung ihrer Lehre nutzen, aber auf Dauer wird sich die Vernunft auf Tul durchsetzen. Zukünftige Generationen werden die Ereignisse von heute Nacht ebenfalls als Mythos einordnen.«


  »Trotz allem bleibt fraglich, ob der Rückzug in dieses ominöse Tunnelsystem die Kroner effektiv schützen kann. Der Ausgang wird entscheiden, ob es überhaupt zukünftige Generationen gibt«, sagte Lai Pi skeptisch. »Was nutzt es den Kronern, wenn O’zeris die Oberfläche des Planeten verwüstet und ein Teil der Kroner in den unterirdischen Höhlen überlebt. Sobald sie wieder an die Oberfläche kommen, können sie in dieser radioaktiven Hölle nicht überleben. Nautilus, konntest du diese Höhlen bei unseren Überflügen mit deinen Tastern erfassen? Wenn ja, dann würde mich deine Einschätzung interessieren. Abgesehen davon verfügt O’zeris mit Sicherheit über Waffensysteme, die in solche Tunnelsysteme eindringen und sie zerstören können.«


  »Diese Stollen sind ein Rätsel«, räumte die Fähre ein. »Ich wollte das Thema als nächstes zur Sprache bringen. Sie sind eindeutig mit meinen Tastern nachzuweisen und reichen bis in fünf Kilometer Tiefe. Sie bilden ein weitläufiges System und bieten mehr als genug Platz, um die Stadtbevölkerung unterzubringen. Dabei sind die tiefen Stollen dermaßen exakt im Querschnitt und in mehreren Ebenen angelegt, dass ein höheres technisches Verständnis bei der Konstruktion und dem Bau vorausgesetzt werden muss. Gaals Aussage, diese Tunnelsysteme wären von den Vorfahren der Kroner gegraben worden, ist nicht haltbar. Entweder wurden die unterirdischen Anlagen von einer technisch hoch entwickelten Frühzivilisation auf Tul geschaffen oder aber sie entstanden durch das Wirken einer Spezies, die aus dem All kam und für längere Zeit auf Tul verweilt haben muss. In jedem Fall sind die Anlagen mit dem aktuellen Entwicklungsstand der Kroner nicht in Einklang zu bringen. Nach meinen Analysen befinden sich derartige Stollen unter jeder Stadt, die wir überflogen haben. Was die Kroner mangels besserem Wissen als Zuflucht ihrer Ahnen bezeichnen, würde ich passender als Tiefbunkeranlagen einordnen. So lange es nicht zu einer Katastrophe wie auf Pana kommt, bei der die Kruste des Planeten aufbricht, sollten diese Bunker einen gewissen Schutz bieten.«


  »Im System von Mayas Stern scheint es viele Rätsel zu geben. Man verliert leicht den Blick für das Wesentliche«, flüsterte Tor.


  Arkroid rieb sich die Schläfen. »Wir sind in den Strudel dieser Ereignisse verwickelt worden und haben noch immer nicht alle Zusammenhänge erfasst oder verstanden. Natürlich muss unser vorrangiges Ziel bleiben, einen Weg zurück in unsere Zeit zu finden. Bisher habe ich allerdings noch keine Vorstellung, wie wir dies bewerkstelligen sollen.«


  »Wir müssen zu allererst verstehen, welche Umstände uns in die Vergangenheit versetzt haben und warum dies geschah. Ich bin der Auffassung, es führt kein Weg daran vorbei, nach Pana zurückzukehren und den Temporalparser zu erkunden«, sagte Tor. »Diese gewaltige Station dient einem bestimmten Zweck. Sie wurde nicht ohne Grund von den Genoranten angegriffen und von O’zeris als erstes Ziel in seinem Feldzug ausgewählt. Ich bin sicher, wir finden dort die Antworten auf unsere dringlichste Frage.«


  »Die Flotte der Genoranten kreist noch immer um Pana«, sagte Arkroid. »Nautilus beobachtet die Manöver der Exekutoren und wird sofort Alarm schlagen, sollte sich die Flotte in Richtung Tul in Bewegung setzen. Ich hoffe sehr, die Kroner haben noch einige Stunden, besser Tage Zeit, um sich in die Tunnelsysteme zurückzuziehen. Ein Grund, warum O’zeris noch immer im Orbit von Pana verweilt trotz aller Gefahren, die auch für seine Schiffe durch die im Raum umherfliegenden Trümmer bestehen, ist der Temporalparser. Seine Größe und seine relative Unzerstörbarkeit wirken sich momentan zu Gunsten der Kroner aus. Nautilus meldet noch immer Angriffe auf diese Station, doch selbst die angreifenden Exekutoren bringen dem mondgroßen Objekt bestenfalls Mückenstiche bei. Diese Tatsache muss O’zeris wütend machen. Ich befürchte, irgendwann sieht er die Sinnlosigkeit seiner Angriffe ein und lenkt seinen Zorn auf ein neues Ziel.«


  »Wir können diese Station nicht einfach anfliegen und auf ihr landen«, stimmte auch Vasina zu. »Sektor Pana ist Kriegsgebiet. Wir werden zwischen die Fronten geraten. Wie sollen wir unter diesen Umständen einen Zugang zu diesem Gebilde finden? Selbst wenn es uns gelingt, unentdeckt und unbehelligt auf dieser Raumstation zu landen, wohin sollen wir uns wenden? Man muss die Größe des Objekts in ein solches Planspiel einbeziehen.«


  Die Progonautin legte eine kurze Pause ein, bevor sie fortfuhr. »Sollten wir all diese Hürden meistern, dann erwarten uns im Innern möglicherweise die Temporalkrieger. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns freundlich und wohlwollend empfangen werden, selbst in dieser Zeit.«


  Arkroid stimmte zu. »Vasina hat meine Bedenken auf den Punkt gebracht. Ich sehe ebenfalls, dass uns diesmal deutliche Grenzen gesetzt sind, die wir nicht überschreiten sollten. Bei solch einem Kommandounternehmen werden die Risiken so übermächtig, dass der Versuch einem Selbstmordkommando gleicht. Das Risiko, einen Rückflug zur Milchstraße knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit zu wagen und für eine lange Zeit in ein Stasisfeld zu gehen, wäre deutlich geringer.«


  Lai Pi schüttelte sich. Er wollte diese Option nur als allerletzte Lösung akzeptieren.


  »Was sagen die Analysen über eine Fernerkundung durch Sonden oder Drohnen?«, gab Tor seinen Vorstoß nicht gleich auf.


  »Sollten die Sonden den Temporalparser erreichen, ohne abgeschossen oder durch das Chaos der umherfliegenden Trümmer beschädigt zu werden, dann stellen sich zunächst dieselben Probleme wie bei einer bemannten Erkundungsmission. Auf sich gestellt, werden die Sonden vermutlich versagen. Eine aktive Lenkung verbietet sich, denn die Genoranten werden in der Lage sein, unsere Steuerimpulse zu verfolgen. Dies könnte einen Angriff auf die Fähre provozieren und unsere Mission ebenfalls scheitern lassen«, befürchtete Arkroid.


  »Wir müssen einen Weg finden«, bekräftigte Tor. »Ich befürchte, unser Schicksal ist eng mit dem Temporalparser verbunden.«


  »Auch wir kommen zu dem selben Schluss«, meldete sich 40028 mit warmer Stimme und schwebte ins Zentrum der kreisförmig angeordneten Sitze der Besatzung.


  »Wir?«, fragte Vasina verwundert und warf ihre Stirn in Falten.


  »Xalbor und die KI meines Innersten«, erklärte 40028.


  Lai Pi sah überrascht auf. »Du differenzierst zwischen den beiden Komponenten deines Ichs, obwohl beide aktiv sind? Das ist erstaunlich. Zwar gab es Momente, in denen dein Innerstes gespalten schien, etwa auf Genora oder bei der Auseinandersetzung mit dem Kampf-Kleriker auf Pana, aber ich hielt dies für eine temporäre Erscheinung und Notsituation.«


  »Auch wenn beide Komponenten mein Innerstes bilden, so haben sie eine gewisse Autarkie erlangt. Noch immer untrennbar miteinander verbunden, haben sich beide Teile gewisse Freiräume geschaffen.«


  »Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber eine Bewusstseinsspaltung hört sich nicht sehr positiv an. Ist dies eine Art kybernetische Erkrankung? Seit wann ist diese Veränderung akut?«


  40028 pulsierte leicht. »Durch den Angriff des Ersten Klerikers auf Genora wurde die Trennung durch die brutale Deaktivierung der KI vollzogen. Xalbor wurde gezwungen, eigenverantwortlich zu handeln, und übernahm vorübergehend die Kontrolle. Es bestand aber bereits eine Tendenz für diese Entwicklung, als wir die Ereignisse im System von Zorgoss-Alpha erlebten und die kollektive Schnittstelle versagte. Ich selbst empfinde meinen aktuellen Zustand nicht als Einschränkung, schon gar nicht als Erkrankung, sondern vielmehr als Bereicherung und Weiterentwicklung. Wir sind jetzt zwei und trotzdem eins. Xalbors Initiativen eröffnen mir neue Wege, die mir vorher verwehrt waren. Andernfalls hätte ich Vasina auf Pana nicht zur Hilfe eilen können. Eine derart aggressive Handlung ist mir nach dem Kodex untersagt.«


  40028 legte eine kurze Pause ein, als ob er sich über seine eigenen Worte wunderte und fuhr dann fort: »Ich verstehe, dass dies wie ein Widerspruch klingt.«


  »Mit wem sprechen wir in diesem Moment?«, wollte Lai Pi wissen.


  »Ich verstehe die Frage nicht«, sagte 40028. »Ihr scheint meinen Status nicht zu verstehen. Ich bin zwei Komponenten in einem.«


  »Bei uns nennt man solch einen Zustand auch Schizophrenie«, sagte Pi bedacht. »Ich glaube, die wichtigste Frage für uns lautet, ob du noch immer zuverlässig funktionierst und wir uns auf dich verlassen können.«


  »Ich verbürge mich für meinen Bruder«, sagte Nautilus. Die KI der Fähre klang fast erfreut, als sie dies sagte. »Ob es sich bei dieser Systemänderung um einen gewollten oder zufälligen Prozess handelt, kann ich nicht beurteilen. Vergessen wir nicht, der Schöpfer von 40028 wollte mit der Verankerung seines Bewusstseinsfragmentes einen bestimmten Zweck verfolgten. Er erschuf mit 40028 einen einzigartigen Kleriker und er kannte in gewissen Grenzen die Zukunft. Vielleicht wollte er 40028 gestatten, sich nach Vollendung der Zeitschleife weiter zu entwickeln und hat ihm neue Freiräume mitgegeben.«


  »Vielleicht ist er aber einfach nur kaputt«, sagte Lai Pi trocken.


  »Hatten Sie auf Pana den Eindruck, dass ich nicht richtig funktioniere, Vasina?«, wollte 40028 wissen. Auf die Progonautin wirkte es, als suche der Kleriker nach einer Fürsprecherin.


  Vasina schluckte und sah sich unsicher um. »Keineswegs. Ohne dein schnelles und beherztes Eingreifen hätte ich die Fähre nicht mehr erreicht. Ich vertraue dir.«


  »Ich danke Ihnen, Vasina«, erklang die Stimme des Klerikers. »Ich kann verstehen, dass Sie alle mein Geständnis unvorbereitet und in einer Stresssituation trifft. Vielleicht kann ich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, der für unsere Mission hilfreich ist. Wir melden uns freiwillig, um den Temporalparser zu untersuchen.«


  »Du?«, entglitt es Arkroid, der bereits realisierte, dass 40028 von seinem geteilten Bewusstsein sprach.


  »Xalbor wird mich durch seine Intuition und Entschlusskraft leiten, die KI durch ihre blitzschnellen Analysen und Auswertungen unterstützen«, erklärte 40028, der offenbar für die Vereinigung beider Komponenten sprach. »Ich kenne alle kritischen Daten und Fakten und kann auf verschiedenste Situationen vor Ort individuell reagieren. Keine Drohne oder Sonde könnte dies so perfekt tun. Nexus hat vollkommen recht. Wir müssen die Funktion des Temporalparsers verstehen, wenn wir in unsere Zeit zurückkehren wollen. Ich bin somit die Antwort auf eure Zweifel. Alles, worum ich Euch bitte, ist Euer Vertrauen.«


  Arkroids rieb sich nachdenklich das Kinn, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich muss zugeben, deine Initiative überrascht mich. Aber noch mehr wird mir in diesem Augenblick die Tatsache bewusst, dass wir dich längst als gleichberechtigtes Besatzungsmitglied betrachten und es weder mir noch den Anderen in den Sinn gekommen wäre, dich im Alleingang und ohne Unterstützung in solch eine gefährliche Mission zu entsenden. Du bist für uns nicht einfach nur ein hoch entwickelter Roboter, sondern ein Freund.«


  40028 pulsierte leicht. »Ich danke dir für diese Worte.«


  Arkroid blickte den Kleriker lange an und sagte dann: »Es ehrt dich, das Risiko dieser Erkundung zu übernehmen, um unsere Leben zu schützen. Trotzdem ist dir bewusst, dass du keinesfalls in die Hände der beiden Parteien fallen darfst. Die Folgen wären unter Umständen unabsehbar.«


  »Selbstverständlich kann ich mit einer sich ergebenden ausweglosen Situation umgehen«, versicherte 40028. »Weder die Temporalkrieger noch die Genoranten dieser Zeit werden erfahren, woher wir kommen. Gerate ich in Gefangenschaft und es gibt keine Lösung für dieses Problem, dann werde ich Xalbor bitten, uns zu terminieren. Ihr müsst euch nicht in Gefahr begeben. Bin ich aber erfolgreich, dann kann ich mehr Informationen sammeln, analysieren und speichern als jeder von euch. Wacht ihr über Tul und beobachtet die Aktivitäten der Genoranten. Ich werde einen bestimmten Zeitrahmen mit euch vereinbaren und während der Erkundung möglicherweise nicht mit euch in Kontakt treten können. Bin ich nicht zum vereinbarten Zeitpunkt zurück, dann ist meine Mission gescheitert und ihr müsst nicht auf mich warten.«


  Arkroid, Vasina, Pi und Tor verständigten sich mit schnellen Blicken. Der Vorschlag des Klerikers war unter allen Optionen der vernünftigste Ansatz.


  »Also gut, 40028, versuchen wir es«, stimmte der Mariner leise zu. »Veranschlagen wir 72 Stunden, nach denen spätestens ein Lebenszeichen von dir erfolgen muss. Egal in welcher Situation du zu diesem Zeitpunkt steckst, du wirst dich dann absetzen und zurückkehren.«


  »Halt, warte noch!«, rief Vasina impulsiv aus. »Ich weiß jetzt, wie ich dich nennen will!«


  40028 pulsierte plötzlich heftiger als zuvor. »Ist jetzt der lange erwartete Augenblick gekommen?«


  Die Progonautin blinzelte mit den Augen, die progonautische Geste der Zustimmung. »Eine innere Stimme sagt mir, es ist an der Zeit. Ich habe das Bedürfnis, dich Onothai zu nennen. Der Name bedeutet aus meiner Sprache übersetzt der Ehrenhafte oder der Selbstlose, aber auch Freund. Alle drei Attribute treffen auf dich zu! Es hätte keinen Sinn länger zu warten, denn einen besseren Namen werde ich für dich nicht finden können.«


  »Onothai«, wiederholte 40028 mit leiser Stimme. »Das ist der Name! Es ist der Name, den du mir geben sollst. Ich trug ihn schon immer in mir, als letzten, nicht aufgelösten Informationsquant meiner Vorwärtserinnerung, ohne zu wissen, was er in Wahrheit bedeutet«, sagte 40028 mit schwankender Stimme.


  Lai Pi und Arkroid wechselten einen schnellen Blick. Der Mariner spürte Gänsehaut bei den Worten des Roboters.


  »Ich nehme den Namen an und danke dir für die Deutung«, sagte der Kleriker.


  Vasina lächelte und schloss kurz ihre Augen. »Viel Glück auf deiner Mission und komme wohl behalten zu uns zurück, Onothai.«


  Zwiegespräche


  »Es war richtig, unsere Hilfe anzubieten. Du weißt natürlich, dass keine Notwendigkeit besteht, durch eine Heldentat ihre Freundschaft zu erhalten. Sie stehen zu uns, auch wenn sie es nicht offen zur Schau stellen«, erfolgten die stummen Worte. Das Gespräch wurde in Form kodierter Daten über eine Verbindung abgewickelt, welche für den menschlichen Verstand nur schwer zu erfassen war. Auch lief dieser Datenaustausch mit einer ungleich höheren Geschwindigkeit ab als das gesprochene Wort. Selbst längere Konversationen beanspruchten kaum mehr als Nanosekunden. Eine biotechnologische Substanz, von den Klerikern einfach als ihr Innerstes bezeichnet, diente als Schnittstelle zwischen dem robotischen Gehirn des Klerikers, oft als KI bezeichnet, und einer weiteren Komponente, welche der Einfachheit halber mit Xalbor umschrieben wurde.


  Xalbor, so nannte sich jener Schöpfer, der einst 40028 konzipiert hatte. Ein Teil von ihm steckte noch immer in seinem Geschöpf und dies war wörtlich zu verstehen. Ein Teil seines Bewusstseins beseelte das Innerste, interagierte mit der KI und gab ihr das, was dem hoch entwickelten Roboter zur Vollkommenheit fehlte.


  »Unser Vorschlag basiert auf den analysierten Daten, den verfügbaren Fakten und den daraus gezogenen logischen Schlussfolgerungen. Der Vorstoß war nicht gedacht, um das Verhältnis zum Rest der Crew zu verbessern. Trotzdem ergeben meine Beobachtungen der vergangenen Wochen ein anhaltendes Misstrauen, welches uns entgegengebracht wird. Unser ursprünglich sehr enges und gewachsenes Verhältnis wich nach Zorgoss-Alpha einer gewissen Distanz. Ich war seither nicht imstande, diese Barriere vollständig zu überwinden, um den alten Zustand wiederherzustellen. Menschen öffnen sich nicht immer der Logik, sondern sind sehr emotional gesteuerte Wesen«, bedauerte 40028. Mit der Typennummer identifizierte sich nunmehr die künstliche Intelligenz des Klerikers.


  »Ein kurzer Status: Wir haben soeben die Fähre verlassen«, meldete 40028.


  »Du musst zusätzliche Daten in deine Betrachtungen einfließen lassen, welche ich gern abarbeite und die über eine rein logische Analyse hinausreichen. Versuche, dich in die Menschen hineinzuversetzen und reflektiere, was sie in den letzten Wochen und Monaten durchgemacht haben. Vor allem vergiss nicht, zu welchen Erkenntnissen sie dabei gelangt sind. Sie sind verwirrt, möglicherweise noch immer stark traumatisiert. Ihr gesamtes Verständnis über die eigene Geschichte musste revidiert werden. Dies führt zwangsläufig zu einer tiefgreifenden Verwirrung und überzogenen Vorsicht. Ich glaube nicht, dass sich deshalb ihre grundsätzliche Einstellung gegen uns verschlechtert hat oder dass sie uns eine persönliche Verantwortung für die Ereignisse anlasten«, sagte Xalbor.


  »Die Betrachtungsweise, an etwas zu glauben, ist mir nicht gegeben«, stellte 40028 klar. »Dies ist eine Eigenschaft, die unser Schöpfer nur dir gegeben hat.«


  Nautilus übermittelte einen letzten Gruß an Onothai, dann wurde der Kontakt eingestellt. Der Techno-Kleriker war nun auf sich allein gestellt.


  »In der Tat hat unser Schöpfer bestimmte Aufgaben sehr weise zwischen uns verteilt, um das Innerste im Gleichgewicht zu halten«, bestätigte Xalbor anerkennend.


  »Du trägst seinen Namen, also musst du es wissen«, sagte 40028.


  »Aber ich bin nicht er. Das Wesen, welches unser Schöpfer war, ist schon lange tot und in den Armen Nebulars aufgegangen. Ich bin nur ein winziger Teil seines früheren Bewusstseins.«


  »Aber immerhin ein Teil seiner ehemaligen Existenz. Ich habe keinerlei Bild von ihm und versuche noch immer, seine Motive zu erfassen, erhalte aber keine schlüssigen Ergebnisse. Warum hat er aus allen ihm zugänglichen Informationen über die Zukunft ausgerechnet unseren Namen für so wichtig erachtet? Warum war ihm diese Vorwärtserinnerung wichtiger als der Schlüssel für unsere Rettung aus dieser Zeitfalle?«


  Onothai aktivierte seinen Ortungsschutz und beschleunigte seinen Flug durch das All.


  »Du hast den wichtigen Punkt also auch erkannt. Unser Schöpfer war im Besitz von Informationen, die über die Zeitschleife hinausreichten«, sagte Xalbor. »Andernfalls hätte er unseren Namen nicht so treffend bestimmen können.«


  »Dies beantwortet nicht meine Frage«, sagte 40028.


  »Vielleicht lag ihm unsere Zukunft mehr am Herzen als alle Ereignisse, welche in ihr stattfinden?«, riet Xalbor. »Ich halte es auch für möglich, dass er bereits wusste, dass wir es auch ohne Hilfe schaffen werden. Er sah also keinen Grund, erneut in den Zeitablauf eingreifen zu müssen.«


  »Eine sehr positive und optimistische Auslegung«, entgegnete 40028.


  Onothai schloss die Auffrischung seiner internen Energiereserven ab und bereitete sich für den Einsatz vor.


  »Unser neuer Name vereint wieder, was gewaltsam geteilt wurde. Er gehört weder dir noch mir allein, sondern uns beiden. Er verdeutlicht, dass wir nur zusammen funktionieren können«, sagte Xalbor. »Außerdem verbindet er uns mit unseren Freunden. Er ist mehr als nur ein Wort. Er verhindert womöglich, dass uns eines Tages ein ähnliches Schicksal ereilt wie unsere Brüder.«


  »Das ist reine Spekulation«, sagte 40028. »Wir haben den Verlust des Kollektivs ohne Schaden überstanden, genau wie Nautilus.«


  »Nautilus war niemals fest an das Kollektiv gebunden. Der initiale Schock hat die Fähre niemals getroffen. Außerdem sind wir anders. Wir hatten eine Aufgabe zu erfüllen, du erinnerst dich?«, sagte Xalbor.


  »Ich erinnere mich an alles, was ich seit meinem Geburtsvorgang getan habe«, sagte 40028.


  »Falsch«, entgegnete Xalbor. »Denke an die Zeit, als wir vom Techno-Zwilling ersetzt wurden. Du besitzt keine Daten über diesen Zeitraum und mir fehlt jede Erinnerung. Erst der Kontakt mit Scorch rief uns ins Leben zurück.«


  »Das trifft zu«, räumte 40028 ein.


  »Wir hatten die Aufgabe, unsere Brüder zu rufen und ihnen den Weg zu zeigen. Wir gaben ihnen den letzten Impuls, bevor sich ihre Systeme endgültig vom Kodex lösten, ihr Wesen in die Orientierungslosigkeit abdriftete und auf fatale Weise degenerierte. Wir mussten funktionieren, so war es von unserem Schöpfer vorgesehen. Vielleicht hat uns die sich anbahnende Differenzierung geholfen, dem Wahnsinn zu entgehen. Ich ahne sogar, dass sie bewusst herbeigeführt wurde«, unterstrich Xalbor.


  »Wir nähern uns dem berechneten Sprungpunkt. Durch die Kurzetappe werden wir sehr nah am Temporalparser aus dem Kontinuum austreten«, meldete 40028. »Ich beginne sofort nach dem Wiedereintritt mit der Erfassung der Oberflächenstruktur dieser Raumstation. Nautilus hat alle Daten ihrer Fernortung an uns übertragen. Ich rechne nicht mit einem stationsumspannenden Schutzfeld. Das Objekt ist dafür zu groß. Nautilus erfasste im Vorbeiflug oktagonale Felder mit hoher Energiedichte, welche sporadisch über den Angriffssektoren erschienen. Der Temporalparser besitzt demnach variable Defensivsysteme, die je nach Bedarf über den betroffenen Regionen aktiviert werden können.«


  »Wir müssen versuchen, diese Energiefelder zu umgehen. Außerdem ist jederzeit mit in der Nähe operierenden Exekutoren zu rechnen«, warnte Xalbor. »Um nicht sofort auf deren taktischer Zielerfassung zu erscheinen, rate ich davon ab, unsere eigenen Defensivfelder zu aktivieren. Wir sollten stattdessen den Ortungsschutz maximieren.«


  »Ich stimme deinen taktischen Überlegungen zu«, sagte 40028. »Laut den vorliegenden Daten müssen wir mit einer sehr stark strukturierten Oberfläche rechnen. Die äußere Hülle des Temporalparsers besitzt nicht dieselben Eigenschaften wie die eines Schiffes. Sie ist nicht glatt und metallisch, sondern sie gleicht einer Stadt mit hohen Gebäuden und tiefen Straßenschluchten. Einzelheiten müssen wir nach unserer Ankunft erkunden.«


  »Die kalkulierte Idealgeschwindigkeit für eine optimale Manövrierfähigkeit am Austrittspunkt wurde erreicht. Was wird uns im Innern des Temporalparsers erwarten?«, fragte Xalbor.


  »Vorausgesetzt, unser Ziel befindet sich überhaupt im Innern der enormen Konstruktion und wir finden einen Zugang, dann kann ich deine Frage erst beantworten, wenn mir genügend Daten vorliegen«, antwortete 40028.


  »Dies war eine rhetorische Frage, auf die ich im Grunde keine Antwort erwarte«, sagte Xalbor belustigt.


  »Wenn du keine Antwort erwartest, warum fragst du dann?«, sagte 40028 verwundert.


  »Verstehe die Frage als begleitenden Gedanken. Ich versuche mir vorzustellen, welche Aufgabe ein derart großes Konstrukt haben könnte«, erklärte Xalbor. »Es fällt mir schwer zu glauben, es handelt sich nur um eine sehr große Raumstation oder Basis. Ich räume auch der Vermutung, der Temporalparser wäre nur für einen bestimmten Zweck erbaut worden, wenig Wahrscheinlichkeit ein. Was für ein Zweck soll dies sein?«


  »Schon der Begriff Temporalparser gibt Rätsel auf. Ein Parser zerlegt und übersetzt bestimmte Daten und ihre Formate in verständliche und nutzbare Ausgabeformate. Ein Temporalparser scheint im Zusammenhang mit zeitlichen Effekten zu stehen. Welche Funktionen dies betrifft und warum dafür eine solch große Station notwendig ist, erschließt sich mir nicht.«


  »Diese Problemstellung spornt meinen Ehrgeiz an«, stellte Xalbor fest. »Wir stehen vor einer großen Entdeckung, dessen bin ich mir absolut sicher.«


  »Die Sprungenergie wurde bereitgestellt und die Kurzetappe berechnet. Alle Systeme sind bereit«, meldete 40028.


  Mit einer Stimme gaben die beiden Komponenten den Befehl zur Ausführung: »Sprung!«


  Die Sirenen von Tul


  »Onothai ist nun seit gut sechs Stunden unterwegs. Ich hoffe, unser Freund hat sich mit dieser Mission nicht zu viel vorgenommen«, sagte Vasina und lehnte sich in ihren Sitz zurück. Mit der Berührung einer holografischen Sensorfläche in ihrer Armlehne ließ sie ein Glas sprudelndes Wasser auf einem Seitentisch entstehen, nahm es auf und trank es in einem Zug leer. Dann warf sie ihre langen schwarzen Haare zurück und sagte: »Gibt es wirklich keine Möglichkeit, seinen Vorstoß zum Parser zu verfolgen?«


  Die Techno-Fähre hatte eine geostationäre Position im Orbit über Tulep eingenommen und driftete mit der Planetenrotation der aufgehenden Sonne und somit dem neuen Morgen entgegen. Die Besatzung erlebte diesen Anblick auf dem Zentraldisplay mit.


  »Ich fürchte, nein. Mir sind lediglich die Koordinaten des Austrittspunktes bekannt«, sagte Nautilus. »Da wir aus bekannten Gründen momentan nur passive Ortungssysteme einsetzen, kann ich den weiteren Missionsverlauf leider nicht darstellen. Onothai wird seine Signatur so gut wie möglich verbergen, um der Zielerfassung der Exekutoren zu entgehen, und sich an die Gegebenheiten vor Ort anpassen.«


  Arkroid strich sich mit der Hand über die Stirn. »Ich vertraue ihm. Er wird wie besprochen äußerst vorsichtig vorgehen und wohlbehalten und mit guten Informationen zurückkehren. Wir können auf seine Hilfe nicht verzichten, weder bei dieser bestimmten Mission noch in der Zukunft.«


  Die Worte des Mariners enthielten zumindest für Lai Pi sogar eine Doppelbedeutung.


  »In unserer eigenen Zukunft«, murmelte der Asiat leise.


  »Wie steht es um Tul? Was gibt es Neues aus Tulep zu berichten? Hat Gaal es geschafft, seinen Fürsprecher im philosophischen Tribunal zu überzeugen?« Arkroid erhob sich nach diesen Worten und vertrat sich etwas die Beine. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, das Zentraldisplay mehrmals zu umrunden und von allen Seiten zu betrachten.


  »Nachdem ich Gaal am Stadtrand von Tulep abgesetzt habe, ist er in der Nacht untergetaucht. Meine Drohnen konnten ihn später nicht mehr lokalisieren. Ich gehe aber davon aus, dass er sich unverzüglich auf den Weg zu Meisterphilosoph Jool gemacht hat. Sein Fürsprecher ist der Einzige, der eine spontane Ratssitzung einberufen kann«, sagte Nautilus. »Ich traue ihm zu, sofort nach der Besprechung wieder zu seinem Observatorium zurückzukehren, um seine Beobachtungen fortzusetzen.«


  »Ich hoffe, wir können ihm vertrauen«, murmelte Lai Pi. »Wenn er unsere Anwesenheit publik macht oder andere Würdenträger von unseren Aktivitäten erfahren …«


  »Laut den Profildaten, die wir über diese Wesen zusammengetragen haben, ist für die Kroner ein Versprechen bindend. Ich glaube nicht, dass Gaal versuchen würde, uns zu hintergehen. Es entspricht nicht der Natur dieser Spezies. Sie können nicht lügen«, flüsterte Tor.


  »Was für eine beneidenswerte Spezies«, antwortete Lai Pi trocken.


  »In Kürze geht die Sonne für die Hauptstadt auf, dann wird es sich zeigen. Wenn die Philosophen von Tulep klug sind, dann hören sie auf Gaal und es bleibt noch genügend Zeit, um eine Evakuierung einzuleiten«, sagte der Mariner bedrückt. »Haben wir Informationen von den anderen Städten? Sie liegen zum Teil in anderen Zeitzonen. Die Bewohner erleben bereits den Tag und müssten unsere abgeworfenen Schriftrollen längst gefunden haben.«


  »Nachdem wir jetzt wissen, dass die Kroner über außerordentlich scharfe Sinne verfügen und meine Drohnen unter Umständen entdecken können, habe ich alle aktiven Einheiten aufgelöst und beobachte das Geschehen aus dem Orbit«, erklärte Nautilus. »In verschiedenen Städten und Siedlungen hat die Botschaft zu Reaktionen geführt. In manchen Fällen ist die Evakuierung der Stadtbewohner eingeleitet worden. Persönliche Entscheidungen einiger Kroner und ihrer Familien, sich in die Höhlen zu begeben, waren sicherlich oft ausschlaggebend, die Fluchtbewegung mancherorts zu beschleunigen. In der Hauptstadt ist jetzt früher Morgen. Die Sonne geht gerade auf und es herrscht vorläufig noch Ruhe, was sich aber sicher bald ändern wird. Noch wissen die Bewohner von Tulep nichts von dem, was sich teilweise in den anderen Städten abspielt.«


  Auf einem Sekundärdisplay markierte Nautilus die größten Städte und Regionen, in denen bereits auf Gaals Warnung reagiert wurde. Tor richtete seine Konturliege auf, um die dargestellten Daten besser einsehen zu können und sagte: »Die Städte sind weit voneinander entfernt und das Kommunikationssystem der Kroner ist träge. Zweifellos beginnt sich die Nachricht zu verbreiten, aber es wird nicht schnell genug gehen. Realistisch gesehen können wir einen Planeten wie Tul nicht innerhalb weniger Stunden alarmieren, jedenfalls nicht mit der uns gebotenen Zurückhaltung.«


  Das Zentraldisplay zeigte ein Panoramabild von Tulep, seine engen Gassen und die typischen würfelförmigen Häuser mit ihren kupferbeschlagenen Dächern. Dazwischen lagen immer wieder Parkanlagen und Großpflanzen, Pavillions und Wasserbrunnen, die das Stadtbild auflockerten. Ein Fluss umströmte die Stadt, welche auf einem flachen Hügel erbaut wurde. Es war ein schöner und friedlicher Ort.


  »Die Kroner feiern in diesen Tagen das Oppositionsfest, was gleichbedeutend ist mit der größten Annäherung ihres Planeten an ihre Schwesterwelt. Sicherlich richten sich aus diesem Anlass vielerorts Teleskope auf Diament«, folgerte die KI. »Gaals Warnung wird die Astronomen in den anderen Städten anspornen, ihre Beobachtungen zu intensivieren. Der eine oder andere Wissenschaftler wird den vierten Planeten nochmals mit anderen Augen betrachten und Gaals Meldung bestätigen.«


  »Tulep ist die Stadt mit der größten Population«, sagte Arkroid nervös. »Dort leben mehrere Millionen Individuen. Wenn Gaals Initiative nicht erfolgreich ist, dann müssen wir unser Vorgehen überdenken und radikalere Maßnahmen ergreifen. Kommt es zum Äußersten und O’zeris nimmt Kurs auf Tul, dann werde ich mich nicht scheuen, die Fähre für jeden Kroner sichtbar über der Hauptstadt zu positionieren, um Alarm zu schlagen.«


  Lai Pi wirkte nervös. »Die Folgen könnten fatal sein. Man muss sich fragen, wie der Ablauf der Ereignisse gewesen wäre, wenn wir nicht in diese Zeitfalle geraten wären. Vermutlich ist es ratsam, wir ließen die Dinge einfach geschehen, wie sie geschehen sollen und halten uns zurück.«


  »Das ist nicht korrekt«, widersprach Nautilus entschieden.


  Alle horchten verwundert auf.


  »Wie soll ich das verstehen?«, wollte Lai Pi wissen.


  »Wie immer sind temporale Ereignisse äußerst schwierig zu erfassen, selbst für mich gestaltet sich die Analyse schwierig und endet stets in einer unlösbaren Gleichung. Der Denkansatz, wir gehörten nicht in diese Zeit und sollten uns deshalb nicht involvieren, ist vom Grundgedanken richtig und falsch zugleich. Zuerst muss man akzeptieren, ein Teil dieser Epoche geworden zu sein. Wir sind keine heimlichen Beobachter, die Zeugen irgendeines Geschehens werden, so wie Zuschauer einen Film betrachten. Wir sind hier! Wir sind im Film. Somit sind wir auch ein Teil unserer eigenen Vergangenheit geworden. Da es keine verschiedenen Vergangenheitsformen derselben Zeitlinie geben kann, wäre es genauso valide zu behaupten, alles was wir tun und unternehmen, wird genau zu jenem Zukunftsbild führen, welches wir kennen und gewohnt sind. Alles was wir aber unterlassen, obwohl wir es tun könnten, verändert die Welt, in die wir zurückkehren wollen.«


  Lai Pi wurde blass. »Wenn ich deiner Logik folge, dann drängt sich die Vermutung auf, wir besitzen überhaupt keinen Einfluss auf die Entwicklung der Zeitlinie.«


  »Dies ist korrekt«, bestätigte Nautilus. »Vergessen wir nicht: Alles was wir momentan erleben, ist bereits geschehen. Es gibt keine Möglichkeit, den Ablauf zu ändern. Was unsere Handlungen betrifft, gibt es kein Falsch und kein Richtig.«


  »Wir verfangen uns erneut in Spekulationen. Sie lähmen unseren Verstand und beeinflussen unser Handeln«, brach Arkroid die Diskussion ab. »Ich bin der Überzeugung, wir sollten genau das tun, was unser moralisches Verständnis uns auferlegt und was in unserer Macht steht.«


  Der Asiat nickte langsam und lenkte ein. »In Ordnung. Manche Dinge sind zu kompliziert, um sie zu verstehen.«


  »Der Morgen beginnt für die Bevölkerung von Tulep«, meldete Nautilus und lenkte das Gespräch wieder auf das Kernthema.


  »Wir müssen die Bewegungen der genorantischen Flotte im Auge behalten«, mahnte Vasina an. »Ich befürchte noch immer einen schnellen Vorstoß der Exekutoren zur Bahnebene von Tul. O’zeris will sicherlich das Überraschungsmoment nutzen, um sich am Entsetzen seiner Opfer zu erfreuen. Er ist ein ehrloses Scheusal und ein gewissenloser Schlächter.«


  Vasina hatte sich ihr Bild von dem Genoranten bereits gemacht, ohne die Hintergründe seines Handelns zu kennen.


  »Ich habe die genorantische Flotte die ganze Zeit über in der Erfassung meiner Ortung und …«, setzte Nautilus an, brach aber mitten im Satz ab. Nach einer kurzen Pause meldete sich die KI erneut: »Gerade ergibt sich eine Änderung der taktischen Lage. Offenbar haben die Exekutoren ihre Angriffe auf den Temporalparser abgebrochen und ziehen sich von der Raumstation zurück. Der Grund ist nicht ersichtlich.«


  Arkroid fuhr in seinem Sitz auf. »Das könnte bedeuten, O’zeris hat die Sinnlosigkeit seiner Angriffe eingesehen.«


  »Oder er formiert seine Schiffe für den Angriff auf Tul«, warnte Vasina.


  »Achtung! Ein Exekutor ist soeben 400.000 Kilometer von Tul entfernt aus dem Kontinuum ausgetreten!«, meldete Nautilus ruhig und sachlich. »Ich habe das zylinderförmige Schiff in der Erfassung. Es setzt seine Aktivortung ein und beginnt den Planeten zu scannen.«


  Die Ansicht auf dem Zentraldisplay änderte sich und zeigte das silberne, zylinderförmige Objekt. Trotz seiner schlichten und strukturarmen Form wirkte es bedrohlich. Wie bereits bekannt war, handelte es sich bei den Exekutoren nicht um Schiffe im eigentlichen Sinn. Jeder Exekutor diente nur einem Genoranten und konnte als Schiff benutzt werden, aber auch andere Aufgaben erfüllen. Zwischen dem Exekutor und seinem Meister bestand eine starke mentale Verbindung. Aus diesem Grund war es richtiger, den Exekutor als verlängerten Arm eines Genoranten zu sehen, anstatt ihm nur den Status eines simplen Beförderungsmittels zu geben.


  »Ein Kundschafter«, rief die Progonautin zornig. »O’zeris bereitet tatsächlich einen Angriff vor. Der Genorant an Bord des Exekutors hat den Auftrag erhalten, die Verteidigungsbereitschaft der Kroner zu testen und das planetarische Umfeld zu erkunden. Er sammelt Daten vor Ort, um den Angriff der Flotte vorzubereiten. Ich wünschte, die Atlantika wäre jetzt in Rufweite.«


  »Es ergibt wenig Sinn, das Kundschafterschiff zu attackieren, wenn die Antwort von O’zeris auf dem Fuß folgen würde. Die Kroner müssten nur noch mehr unter dem Zorn des Schlachtenführers leiden«, sagte Nautilus ein wenig pikiert. Die KI der Techno-Fähre lehnte weiterhin jede Gewalt ab. »Nicht jede Bedrohung lässt sich einfach mit Gegengewalt beenden.«


  »Du hast noch niemals eine Schlacht geführt«, begehrte Vasina auf. Es missfiel ihr, dass die KI an ihrer Sachkenntnis zweifelte. »Mein Kommandant würde den Kundschafter in jedem Fall angreifen und nicht einmal Rücksprache dafür halten müssen. Bei einem Totalausfall des Exekutors würde O’zeris einige Zeit zögern und den Vorfall untersuchen. Bevor er seiner Flotte den Sprungbefehl erteilt, wird er sicher gehen wollen. Dies wäre wertvolle Zeit, die den Kronern hilft.«


  »Diese Diskussion erübrigt sich«, fuhr Arkroid scharf dazwischen. »Wir müssen sofort alle Kroner warnen. Unser Versteckspiel ergibt keinen Sinn mehr. Nautilus, tauche sofort in die Atmosphäre von Tul ein und beziehe eine Position über der Hauptstadt. Wir werden dem philosophischen Rat etwas auf die Sprünge helfen und …«


  In diesem Moment markierte ein greller Lichtblitz jene Raumkoordinaten, wo der Exekutor vor wenigen Sekunden aus dem Kontinuum ausgetreten war.


  Arkroid fuhr verwirrt herum. »Was ist geschehen?«


  »Der Kundschafter wurde soeben vernichtet. Jemand hat Vasinas Worte erhört und sehr wörtlich genommen«, sagte Tor und erkannte somit als erster, was gerade geschehen war. »Eine sehr schlagkräftige Waffe hat den Exekutor mit einem einzigen Treffer ausgelöscht.«


  »Wer hat das getan?«, rief Lai Pi und bediente hektisch das Holodisplay des Ortungsschirmes. »Ist uns ein Sternschiff der Temporalkrieger entgangen und hat auf den Genoranten gefeuert?«


  Anstelle einer direkten Antwort meldete Nautilus: »Ich messe einen starken Energieanstieg unter der Oberfläche des Planeten. Diese Energieortung kommt aus den unterirdischen Tunneln und Höhlen, welche den Kronern als Zuflucht dienen sollen. Es muss dort technische Anlagen geben, die soeben aktiviert werden. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich um Energiespeicher und Feldprojektoren. Der Beschuss selbst kam aus der Nähe von Tulep. Die unbekannte Geschützstellung liegt in den Bergen nahe der Hauptstadt, auf dessen Gipfel auch Gaals Observatorium steht. Und eine weitere Meldung: Soeben durchbrechen kegelförmige Objekte die Oberfläche rund um die Hauptstadt. Sie sind metallisch, ihre Funktion und Herkunft ist unbekannt.«


  Lai Pi rückte ganz nah an sein Holodisplay heran und bekam große Augen: »Ich sehe es auf dem Schirm. Die Frage nach der Anwesenheit anderer Intelligenzen auf Tul dürfte somit beantwortet sein. Wie es sich darstellt, ist den Kronern einiges entgangen, genau wie uns.«


  »Ich habe zwei Beobachtungsdrohnen gestartet, um diese Phänomene zu untersuchen. Sie dringen soeben in die Atmosphäre des Planeten ein und bewegen sich auf Tulep zu. Ähnliche Vorgänge sind auch bei den anderen großen Städten zu beobachten«, meldete Nautilus. »Wir stehen dem Planeten wesentlich näher als der Exekutor, werden aber nicht angegriffen. Warum man uns nicht als Bedrohung betrachtet, den Exekutor aber ohne Warnung angreift, kann ich nicht begründen.«


  »Die unbekannte Waffe muss eine enorme Schlagkraft besitzen, um den Exekutor auf diese Entfernung auszuschalten«, murmelte Arkroid und sah sich um. »Zu unserem Glück können jene, die diese Waffe bedienen, auch sehr gut zwischen Freund und Feind unterscheiden. Dies setzt allerdings voraus, dass sie uns schon eine Zeit lang beobachten und als nicht gefährlich erachten.«


  »Meine Sonden bleiben bisher unbehelligt und haben den Luftraum über Tulep erreicht«, verkündete Nautilus. Ein lautes, zirpendes Geräusch erfüllte plötzlich die Führungszentrale des Schiffes. Es klang so penetrant, dass sich Vasina entsetzt die Ohren zuhielt.


  »Was zum blutsaugenden Knarrer ist das?«, rief die Progonautin entsetzt.


  »Diese Töne werden von den kegelförmigen Gebilden über das Land und die Stadt ausgestrahlt, und zwar mit enormer Lautstärke. Die Kroner reagieren darauf und flüchten in die unterirdischen Anlagen. Überall in der Stadt öffnen sich verborgene Tunnel, die Zugang gewähren.«


  »Sirenen«, flüsterte Arkroid erstaunt. »Es sind Sirenen! Sie rufen die Kroner in die Bunker. Was hat das zu bedeuten?«


  Lai Pis Gesichtsausdruck war ein einziges Fragezeichen. »Ich habe keine Erklärung.«


  Aus der Nähe betrachtet


  Ein kurz aufklaffender Dimensionsriss, gefolgt von einer grellen Leuchterscheinung, markierte Onothais Ankunft im Kampfgebiet. Selbst dem relativ kleinen Körper des Techno-Klerikers haftete beim Wiedereintritt in den Normalraum noch genügend tachyonischer Wind an, um einen hellen Lichtblitz zu erzeugen. Dieser Effekt des Wiedereintritts war allen raumfahrenden Völkern bekannt. Entsprechend hatten auch die Genoranten spezielle Ortungsverfahren entwickelt, um ankommende Objekte zu erfassen.


  Der Techno-Kleriker materialisierte inmitten eines Energiegewitters, ausgelöst durch zahllose Plasmaladungen, die von weit entfernten Exekutoren gegen die große Raumstation abgefeuert wurden. Gleich bläulich fluoreszierenden Spinnweben zogen sich die nachleuchtenden Geschossspuren durch den Raum und bildeten skurrile Muster aus verwehenden Plasmapartikeln. Auffallend war, dass dies ein einseitiger Kampf zu sein schien, denn der Temporalparser erwiderte den Beschuss nicht.


  Onothai erhielt seinen Ortungsschutz aufrecht und leitete einen sofortigen Positionswechsel ein. Den Temporalparser lag permanent in seiner Erfassung. Der Techno-Kleriker orientierte sich und beanspruchte dafür eine kaum messbare Zeitspanne. Die Daten standen beiden Komponenten gleichermaßen zur Verfügung.


  »Eine große Flotte von Exekutoren umkreist den Temporalparser wie Barbaren eine Wagenburg. Die zylinderförmigen Schiffe sind ständig in Bewegung und nehmen die Großstation von allen Seiten unter Feuer«, teilte 40028 seine Ortungsdaten mit Xalbor. »Immer wieder bauen sich variable Schutzfelder auf und wehren schwerste Salven ab. Dazwischen gelingt es den Genoranten gelegentlich, Treffer zu landen. Ich registriere verheerende Schäden und Explosionen, die jedoch in Anbetracht der Größe des Temporalparsers nur als lokale Zerstörungen wirken.«


  »Ich sehe kochende Metallseen auf der Oberfläche«, sagte Xalbor bedrückt.


  »Diese Gebiete wurden durch direkte Treffer von Plasmawaffen erzeugt. Alles was sich innerhalb eines gewissen Radius befand, wurde verdampft oder eingeschmolzen«, kam die sachliche Antwort.


  »Wir müssen das Verhalten der Exekutoren beobachten«, mahnte Xalbor.


  »Der Austritt aus dem Kontinuum bleibt unsere Achillesferse. Es besteht aber eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass die Genoranten unsere Ankunft in dem bestehenden Chaos übersehen haben. Momentan befindet sich kein Exekutor in unmittelbarer Nähe. Wir wurden bisher nicht von aktiven Feuerleitsystemen erfasst«, kamen die beruhigenden Worte der KI.


  »Die Genoranten konzentrieren sich auf ihren Angriff und vernachlässigen die Ortungstätigkeiten. Wie weit sind wir noch vom Temporalparser entfernt?«, fragte Xalbor.


  »Die Distanz beträgt etwa zwanzigtausend Kilometer. Eine genaue Abstandsmessung ist nicht möglich. Einige Strukturen des Parsers ragen mehr als zehn Kilometer in den Raum hinein. Hohe Türme und enorme Antennenanlagen prägen das Bild der nach außen sichtbaren Oberfläche. Dazwischen erscheinen immer wieder tieferliegende blockartige Strukturen und groß angelegte, kreisrunde Flächenbereiche, die man für Raumhäfen halten könnte. Zwischen diesen Strukturen verlaufen tiefe Schluchten, welche die Oberfläche wie ein Gitter schachbrettartig aufteilen. Diese Einschnitte greifen mindestens so tief in den Parser ein, wie die Ausläufer ins All hinausragen.«


  Onothai bestätigte die Abmessungen des Temporalparsers in grober Näherung auf 1800 mal 1000 Kilometer.


  »Was hältst du von alternativen Strategien?«, wollte Xalbor wissen.


  »Solange sie unserem Missionsziel dienen, sollten wir sie unbedingt diskutieren«, erwiderte die KI.


  »Ich spreche auch von einer Änderung des Missionsziels«, entgegnete Xalbor. »Wir haben nicht bedacht, das Führungsschiff von O’zeris zu lokalisieren und es anzusteuern. Wenn wir nahe genug an seinen Exekutor herankommen, dann besteht die Möglichkeit, es mit einer Annihilation zu vernichten. Die Genoranten wären führungslos, die Flotte ohne Befehlshaber. Ich bin sicher, dies würde große Verwirrung verursachen und möglicherweise die Kroner retten. In jedem Fall würde der Angriff ins Stocken geraten.«


  »Es ist fraglich, ob wir nahe genug an das Führungsschiff herankommen. Es ist sicherlich stark geschützt, da jederzeit mit der Ankunft neuer Sternschiffverbände gerechnet werden muss. Eine Annihilation oder Selbstterminierung widerspricht meinem Kodex, besonders als gezielte Aktion mit dem Zweck der Tötung. Wir würden außerdem wortbrüchig und könnten unsere Hauptmission nicht mehr erfüllen. Die Erforschung des Temporalparsers ist Bestandteil unserer Rückkehrstrategie und hat somit absolute Priorität. Ich würde deiner Übernahme unseres Körpers für diesen Zweck nicht zustimmen. Außerdem kennen wir die Machtstruktur der Genoranten nicht. Möglicherweise rückt sofort ein Nachfolger auf, der die eingeschlagene Strategie fortsetzt. Unsere Aktion wäre vergeblich, unsere Freunde durch unsere Terminierung geschwächt.«


  »Hättest du Angst vor unserer Terminierung?«, fragte Xalbor.


  »Ich kann keine Emotionen empfinden, dafür hat dich unser Schöpfer implantiert«, sagte 40028.


  »Ich verspüre diese Emotion«, sagte Xalbor. »Vor allem frage ich mich, was danach geschieht. Wie geht es nach einer Terminierung weiter? Was geschieht dann mit uns und dem, was uns beide ausmacht?«


  »Du sollst mich ergänzen, nicht mit Fragen beschäftigen, für die ich keine Gleichung finde«, mahnte 40028.


  Onothai näherte sich den äußeren Bereichen des Parsers. Je näher er dem künstlichen Gebilde kam, desto mehr Details und Einzelheiten offenbarten sich.


  »Meine Ortungssysteme erfassen intakte und beschädigte Strukturen«, sagte 40028. »Es ist eindeutig zu erkennen, wo die Plasmageschosse der Genoranten einschlugen. Ich habe die Oberfläche des Temporalparsers zur besseren Orientierung in ein Koordinatennetz unterteilt.«


  »Auf Position 3465.3458 ist ein Sternschiff abgestürzt und hat sich in der Oberflächenstruktur verkeilt«, sagte Xalbor.


  »Ich habe bereits mehrere zerstörte Sternschiffe geortet, die durch die Eigengravitation des Parsers angezogen wurden. Das Konstrukt verhält sich wegen seiner Größe wie ein kleiner Himmelskörper. Wracks in seiner Nähe werden angezogen und stürzen ab«, bestätigte 40028.


  »Nach den Sichtungen auf Pana ist dies ein weiterer Beweis für die Anwesenheit der Temporalkrieger. Offenbar wurden sie von dem Überfall der genorantischen Flotte überrascht. Sie waren nicht stark genug, um den Temporalparser wirksam zu verteidigen«, vermutete Xalbor.


  »Ich errechne eine hohe Wahrscheinlichkeit für die Existenz groß angelegter und geschützter Hangars im Innern des Parsers. Platz genug ist vorhanden, um eine ganze Flotte zu verstecken. Die Genoranten sollten nicht zu siegessicher sein«, gab 40028 zu bedenken. »Wir tauchen in wenigen Minuten in die äußeren Strukturen ein.«


  Onothai wurde vom Ortungsstrahl eines Genoranten erfasst und änderte sofort seinen Kurs.


  In einem Lichtblitz materialisierte ein Exekutor in unmittelbarer Nähe des Klerikers und machte seine Angriffsabsicht deutlich, indem er sofort und ohne zu zögern eine Plasmaladung abfeuerte. Das zylinderförmige Objekt wagte sich ungewöhnlich nahe an den Temporalparser heran, viel näher als alle anderen genorantischen Einheiten.


  Onothai ging sofort in einen steilen Sturzflug über, um der Zielerfassung zu entgehen.


  »Ich verzeichne einen sprunghaften Anstieg der Außentemperatur«, meldete 40028. »Das Plasmageschoss hat uns nur knapp verfehlt.«


  »Das hast du sehr gut ausgedrückt«, lobte Xalbor. »Die sonnenheiße Kugel ist nur vier Meter an uns vorbeigeschossen.


  »Der Exekutor unterzieht uns einem detaillierten Scan«, meldete 40028. »Zielerfassung liegt noch immer an, doch er scheint zu zögern.«


  »Sein Zögern ist unser Vorteil«, sagte Xalbor schnell. »Versuchen wir zwischen den Oberflächenstrukturen unterzutauchen und suchen Deckung.«


  Xalbor beschleunigte noch einmal und fiel direkt in eine der tiefen Schluchten hinein.


  Als sich unvermittelt ein Schutzfeld aufbaute, vollführte Onothai eine rapide Kursänderung um 90 Grad und schoss mit hoher Geschwindigkeit über dem Energiefeld entlang, um an seiner Kante erneut abzufallen und in die Tiefe zu stürzen. Hinter dem Kleriker schlugen schwere Plasmaladungen in das Feld ein. Die Wirkungen der Ladungen verteilten sich in enormen Energieblitzen, welche sich über das Defensivfeld ausbreiteten und es für eine Sekunde mit ungezählten glühenden Adern überzogen.


  »Wir laufen Gefahr zu zerschellen. Unsere Fallgeschwindigkeit ist zu hoch. Meine Scans zeigen bereits das Ende dieses Einschnittes an«, warnte 40028 und riss erneut die Lenkung an sich, um einer antennenförmigen Struktur auszuweichen, die wie eine Nadel ins All deutete.


  »Du bist meine Reaktionsfähigkeit«, lobte Xalbor.


  »Und du meine Entschlossenheit«, antwortete 40028 und bremste seinen Körper nur wenige Meter über dem Boden ab. Einige Sekunden verharrte der Kleriker in der diffusen Dunkelheit. Nur wenig Licht drang in diese Tiefen vor.


  »Der Exekutor hat die Verfolgung aufgegeben und sich zurückgezogen«, stellte Xalbor fest.


  »Zuletzt hat er noch einen Richtfunkspruch auf uns abgesetzt«, erkannte 40028 verwundert. »Die Entschlüsselung der Botschaft war erfolgreich.«


  »Was hat uns der Genorant zu sagen?«, wunderte sich auch Xalbor.


  »Viel Glück für deine Mission«, antwortete 40028.


  »Der Feind wünscht uns Glück?«, fragte Xalbor staunend. »Bist du sicher, dass die Übersetzung des genorantischen Idioms fehlerfrei ist?«


  »Wir besitzen alle notwendigen Basisdaten, um die Nachricht korrekt zu entschlüsseln. Ein Fehler liegt nicht vor«, antwortete 40028.


  »Wie lautet dann deine Erklärung für diese seltsame Nachricht?«, wollte Xalbor wissen. »Sie klingt, als wüssten die Genoranten, was wir vorhaben.«


  »Wie in den meisten Fällen trifft die einfachste Erklärung für scheinbar komplexe Zusammenhänge zu. Ich errechne eine hohe Wahrscheinlichkeit für die Annahme, dass der Genorant uns für einen Kampf-Kleriker im Einsatz gehalten hat. Er war der Ansicht, er hätte fälschlicherweise auf einen Verbündeten das Feuer eröffnet und deshalb seinen Angriff abgebrochen.«


  »Eine sehr gute Schlussfolgerung«, lobte Xalbor. »Vermutlich ist es so. An diesen Aspekt hatte ich nicht gedacht.«


  »Für die logische Verknüpfung verschiedener Basisdaten hast du mich«, sagte 40028.


  »In Ordnung«, stimmte Xalbor zu. »Dieser Kanal, in dem wir uns befinden … Hast du bereits alle Daten erfasst?«


  »Bereits im freien Fall«, bestätigte 40028. »Wir befinden uns auf der vorläufig tiefsten Ebene der äußeren Hüllenstruktur. Es handelt sich um einen exakten und rechtwinkligen Einschnitt, der bei einer gedachten mittleren Nulllinie rund neun Kilometer tiefer liegt, während die Aufbauten, Antennen und Türme rund zehn Kilometer darüber hinaus in den freien Raum reichen. Links und rechts ragen Wände in die Höhe. Die Breite der Sohle, über der wir uns nun befinden, beträgt rund einen Kilometer.«


  »Unsere Passivortung und die Sicht der visuellen Systeme verliert sich in der Längenausdehnung dieses Kanals. Der Einschnitt umgibt ringförmig den gesamten Temporalparser«, stellte Xalbor fest. »Die Sohle und die parallel verlaufenden Seitenwände besitzen Feinstrukturen. Ich interpretiere manche Einzelheiten als geschlossene Schleusentore, verdeckte Fenster oder andersartige Auslässe. Für den Moment sind wir an diesem Ort relativ sicher vor den Angriffen der Genoranten. Ich bin mir aber nicht sicher, wie die Temporalkrieger auf unsere Anwesenheit reagieren.«


  »Bisher deutet nichts darauf hin, dass wir entdeckt wurden. Unsere geringe Größe innerhalb dieser enormen Konstruktion könnte unser Vorteil sein. Führen wir einen passiven Scan der Umgebung durch, um einen Zugang ins Innere des Parsers zu suchen«, schlug 40028 vor und leitete die Erfassung der Feinstrukturen ein.


  Die Orakel von Tul


  »Auf Tul setzt eine massive Fluchtbewegung ein«, kommentierte Lai Pi seine Beobachtungen. »Die Straßen von Tulep leeren sich und aus dem Umland der Stadt strömen Tausende Kroner herbei, um eilig die Zuflucht ihrer Ahnen aufzusuchen. In der Stadt öffnen sich bisher verdeckte Zugänge, über welche die Bewohner in die unterirdischen Gänge gelangen.«


  Nautilus blendete zusätzlich seine Beobachtungen anderer Städte ein. Überall war dasselbe Bild zu sehen. Die Kroner flüchteten.


  Nexus Tor fuhr seine Konturliege herum. »Dieser ohrenbetäubende Ton, der von den aufgetauchten Kegelobjekten ausgestrahlt wird, ist tatsächlich ein Alarmsystem. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass dieselben Wesen, die diesen Alarm ausgelöst haben, auch für den Abschuss des Exekutors verantwortlich sind. Ich hege allerdings ernsthafte Zweifel, dass es sich dabei um Temporalkrieger handelt. In meiner Vorstellung passt dieses soziale Verhalten nicht mit der Mentalität der Krieger zusammen. Auf Pana haben sie jedenfalls nicht zugunsten der Insektoiden eingegriffen und sie auch nicht gewarnt. Ich kann mich zwar irren, aber …«


  »Das ist nicht ganz richtig«, widersprach Vasina. »Nach allem was wir wissen, haben die Temporalkrieger die Panater bedrängt, ihre Stadt zu verlassen. Dies war der Grund, warum die Insektoiden ihre Streitmacht versammelten. Möglicherweise wussten die bereits, dass die Schlacht um die heilige Stadt entbrennen würde.«


  »Möglicherweise wollten die Temporalkrieger die Panater tatsächlich aus dem Weg haben, dennoch muss ich Nexus zustimmen«, bestätigte Arkroid. »Eine Aktion wie auf Tul gab es auf Pana nicht. Sehr zum Unglück der Panater. Aber wer hat im Fall der Kroner eingegriffen und somit den Genoranten eine erste Grenze aufgezeigt? Der Abschuss des Exekutors war eine klare Botschaft: Bis hierher und nicht weiter!«


  »Die Orakel«, flüsterte Vasina. »Erinnern Sie sich, Toiber? Der Astronom sprach von einem Mythos. Möglicherweise ist dieser Mythos lebendiger, als wir alle zunächst dachten.«


  Arkroid betrachtete gedankenverloren das dreidimensionale Schaubild des Planeten und nickte langsam. »Eine andere Erklärung fällt zumindest schwer.«


  »Wir werden soeben gescannt«, meldete Nautilus. Die Techno-Fähre stand noch immer im nahen Orbit von Tul. »Der Scann erfolgt von derselben Koordinate, von der auch der Exekutor attackiert wurde. Wir nehmen noch immer eine geostationäre Position über Tulep ein und wären für die Angriffswaffen der Unbekannten ein direktes Ziel.«


  Lai Pi wurde bleich. »Werden wir gerade ins Visier genommen?«


  »Es handelt sich um vorsichtige Tastversuche, nicht um eine Zielerfassung«, stellte die KI klar.


  »… sagte das Schiff und wurde zu einem Feuerball«, knurrte Nexus Tor nicht ohne Sarkasmus. »Vielleicht dachte der Genorant in seinem Exekutor das auch.«


  »Bleiben wir besonnen«, mahnte Arkroid angespannt. Er hatte noch sehr plastisch in Erinnerung, wie das Schiff der Genoranten mit einem einzigen Schuss vernichtet wurde und dies über eine deutlich größere Distanz. »Die Unbekannten wollen sicherlich wissen, wer sich im Orbit des Planeten aufhält.«


  »Wir werden gerufen«, sagte Nautilus. »Der Richtstrahl kommt von der Oberfläche und ist ohne Zweifel für uns bestimmt.«


  »Reden ist besser als schießen«, sagte Tor erleichtert und drehte seine Konturliege in Position, um das Zentraldisplay im Blick zu haben. Mit überzeugter Stimme fügte er hinzu: »Wir werden seit unserer Ankunft im Orbit von Tul beobachtet.«


  Arkroid tauschte einen kurzen Blick mit Vasina und nickte. »Auf das Display.«


  Zuerst flackerte das Bild und zeigte chaotisches Rauschen. Nautilus versuchte die Übertragungsrate und das Format des unbekannten Anrufers umzusetzen und zu synchronisieren. Nach wenigen Sekunden war das richtige Protokoll gefunden und die audio-visuelle Botschaft stabilisierte sich. Lai Pi und Arkroid fuhren überrascht nach vorn.


  Ein Wesen wurde sichtbar, welches auf den ersten Blick den Kronern sehr ähnlich war. Im Gegensatz zu den Einheimischen von Tul war es jedoch völlig haarlos. Es wirkte albinotisch, mit hellblauen Augen und weißer Haut, die von feinen blauen Adern durchzogen war.


  Arkroid hielt den Atem an. Das unbekannte Wesen musterte die Besatzung der Fähre aufmerksam. Vermutlich machte es sich ebenfalls ein Bild von den Humanoiden. Dann richtete es sich auf und begann mit seinen Armen zu gestikulieren. Es stand mit seinen zehn Beinpaaren auf einem kleinen Podest, welches Teil eines lichtdurchfluteten Raumes war. Lai Pi fiel auf, dass mehrere Scheinwerfer das kronerähnliche Wesen anstrahlten und wärmten. Es stieß eine Reihe von Lauten aus, welche sofort übersetzt wurden. »Unsere Kinder sind in Gefahr. Sie werden in Sicherheit gebracht. Ihr solltet euch jetzt zurückziehen und dürftet gar nicht hier sein. Euer Versuch, die Kroner zu warnen, ehrt euch, jedoch steht diese Zivilisation seit ihrer Erschaffung unter unserem Patronat.«


  Arkroid schluckte zweimal, dann sagte er vorsichtig: »Demnach wisst ihr, dass wir nichts mit den Angreifern zu tun haben und in friedlicher Absicht gekommen sind?«


  »Ich bin Traal, ein Hesperide, und ich weiß fast alles von euch. Eure Temporalsignatur verrät mir sehr viel. Zum Beispiel, dass ihr nicht aus dieser Galaxis stammen könnt.«


  Die Mundwerkzeuge des Hesperiden klapperten aufgeregt. »Diese Erkenntnis allein wäre beim momentanen Stand des Konflikts mit den Invasoren ein Grund, euch sofort und ohne Vorwarnung zu vernichten.«


  »Aber ihr habt es nicht getan«, sagte Arkroid schnell. »Warum?«


  Der Hesperide unterstrich erneut seine folgenden Worte mit hektisch wirkenden Gesten. »Ich sagte bereits, ich kann vieles von eurer Ausstrahlung ablesen, unter anderem auch, dass ihr nicht aus dieser Zeit stammt und vermutlich gegen euren Willen hier gestrandet seid. Den Ausschlag, euch zu verschonen, gab jedoch euer Verhalten unseren Kindern gegenüber. Wir haben euer Vorgehen beobachtet und als freundlich eingestuft. Zuallerletzt war ich neugierig, eure Motive zu verstehen. Niemand hält sich freiwillig in einem Kampfgebiet auf.«


  »Wir sind auf der Suche nach einem Weg zurück«, sagte Lai Pi schnell.


  »Ich bin überzeugt, du sprichst die Wahrheit, denn alles andere wäre unlogisch«, antwortete Traal.


  »Du sagst, die Kroner sind eure Kinder?«, fragte Arkroid vorsichtig.


  »Sie sind unser Fleisch und Blut, jung, unbelastet und unverdorben. Sie sind frei von Lüge und Betrug, geschaffen, um perfekt zu sein und unseren vorgezeichneten Untergang zu überleben«, antwortete Traal orakelhaft.


  »Wir haben uns ebenso um diese Zivilisation gesorgt«, sagte Vasina. »Die Streitmacht der Angreifer ist groß und ihr Anführer grausam. Wir fragen uns, ob die Kroner in den unterirdischen Höhlen sicher sind und ob ihr sie beschützen könnt.«


  »Eure Anteilnahme ehrt euch«, sagte Traal und schien in die Runde zu blicken. »Alles wird sich fügen.«


  Der Hesperide ließ seinen Kopf pendeln und sagte mit tiefer Stimme: »Zieht euch besser zurück, denn der Angriff beginnt jetzt.«


  Die Verbindung brach ab und fast gleichzeitig meldete Nautilus: »Zahlreiche Exekutoren treten soeben aus dem Kontinuum aus und steuern Tul direkt an. Sie nehmen Ziele auf der Oberfläche unter Feuer und haben uns bereits geortet!«


  Arkroid fuhr mit bleichem Gesicht herum. »Wo befindet sich das Gros der anrückenden Flotte?«


  »Von unserer Position aus gesehen hinter dem Planeten«, gab Nautilus an. »Offenbar erhofft sich O’zeris einen taktischen Vorteil, um dem direkten Beschuss des schweren Geschützes bei Tulep zu entgehen.«


  »Es gibt sicherlich mehr Verteidigungsstellungen als dieses eine Geschütz bei Tulep«, sagte Lai Pi unsicher. »Die Exekutoren nähern sich und müssten längst in Reichweite der Verteidiger sein. Warum geschieht nichts?«


  »Die ersten Plasmageschosse der Genoranten schlagen auf der Oberfläche auf und treffen verschiedene Städte«, erklang die betroffene Stimme von Nautilus. »Das Feuer wird nicht erwidert.«


  »Ich verstehe das nicht«, rief Lai Pi entsetzt und hatte Mühe, die eingehenden Bilder zu betrachten. »Wie können die Genoranten nur solch ein Verbrechen begehen! Warum lösen die Hesperiden keinen Gegenschlag aus?«


  »Vielleicht haben diese Wesen einen Reifegrad erreicht, durch den sie verstehen, dass Gegengewalt keine Lösung für eine Aggression ist, möge sie noch so grausam sein«, antwortete Nautilus leise.


  Pi beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie die erste Welle der Plasmaladungen mit großer Geschwindigkeit in die Atmosphäre von Tul eindrang, diese ohne nennenswerten Widerstand durchschnitt und das Herz vieler Städte traf. Die friedliche Idylle des Planeten, bestehend aus begrünten Parks, gemauerten Bauwerken, kleinen Seen, und gepflasterten Straßen wurde mit einem einzigen gewaltigen Schlag zu einem Chaos aus Glut, verbrannter Erde und geschmolzenem Gestein.


  Toiber Arkroids Zähne knirschten, als er die Kiefer vor Anspannung fest aufeinander biss.


  Lai Pi stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben und Vasina krallte die Hände in die Armlehnen ihres Sitzes, die Augen fest geschlossen.


  »Bitte bestätige uns, dass die meisten Kroner die Zuflucht ihrer Ahnen noch erreichen konnten«, bat Nexus Tor mit stockender Stimme, als die Flotte der Exekutoren ihren Beschuss verstärkte und eine zweite Welle auslöste.


  »Bisher greift die Flotte hauptsächlich die Nachtseite von Tul an. Diese Städte wurden aber durch unsere Aktion vorgewarnt und es blieb den Kronern dort etwas mehr Zeit«, antwortete Nautilus. »Natürlich werden bei einem derart heimtückischen und massiven Angriff in der Nacht Opfer zu beklagen sein. Wir können nicht annehmen, dass alle Kroner die Zuflucht rechtzeitig erreicht haben. Dennoch wird ein großer Teil der Bevölkerung unter der Oberfläche Schutz gefunden haben, wenigstens vorläufig.«


  »Sende einen Richtfunkspruch auf derselben Frequenz wie der Hesperide und verlange eine Konferenzschaltung!«, rief Lai Pi aus. »Sie müssen sich wenigstens wehren! Sie besitzen Waffen, wie wir gesehen haben.«


  »Ich erhalte keine Verbindung«, bedauerte Nautilus. »Mein Funkruf wird nicht erwidert. Aber ich erhalte ein anderes Signal, ein Lichtsignal. Es kommt aus dem Observatorium von Gaal. Der Astronom hat sein Spiegelteleskop auf mich ausgerichtet und benutzt es, um ein Lichtzeichen zu senden. Allerdings kann ich den Code der Blinkzeichen nicht entschlüsseln.«


  »Der Astronom befindet sich noch immer in seinem Observatorium?«, fragte Arkroid fassungslos. »Eine Entschlüsselung ist nicht notwendig. Gaal ruft um Hilfe! Vermutlich schafft er es nicht mehr, die Zuflucht zu erreichen. Wir müssen ihn retten!«


  Vasina sah auf. Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. »Toiber, ich verstehe Ihre Sympathie für den Kroner, aber auf dem Planeten zu landen, während der Angriff der Genoranten bereits begonnen hat, ist ein enormes Risiko.«


  »Wir können ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen«, sagte Arkroid ruhig. »Im selben Berg, auf dem sein Observatorium steht, befindet sich die Geschützstellung. Die Genoranten werden den Gipfel und alles, was auf ihm steht, einebenen.«


  »Wenn wir jetzt mit der Fähre in die Atmosphäre des Planeten eintauchen, dann ist Nautilus nahezu schutzlos, ihre Manövrierfähigkeit stark eingeschränkt und im Notfall können wir nicht einmal zu einem Kurzsprung ansetzen. Ein Feuerüberfall aus dem All würde genügen, um unser Schiff schwer zu treffen«, warnte nun auch Lai Pi.


  »Wir werden schnell sein, zur Oberfläche vorstoßen und sofort wieder starten«, entschied Arkroid und machte erstmals seit langer Zeit von seiner Kommandofunktion Gebrauch. »Gaal soll nicht beim Angriff sterben. Nautilus! Sofort das effektiv schnellste Anflugmanöver ermitteln und ausführen.«


  Nexus Tor hatte sich die ganze Zeit über zurückgehalten und stärkte nun Arkroid überraschend den Rücken. »Gaal zu retten ist unsere verdammte Pflicht. Außerdem interessiert es mich zu erfahren, was Traal damit meinte, als er sagte, die Kroner wären seine Kinder und geschaffen worden, um perfekt zu sein.«


  »Wie es aussieht, stecken wir wieder mittendrin im größten …«, setzte Lai Pi an.


  Arkroid warf ihm einen warnenden Blick zu, konnte aber ein Verziehen seiner Mundwinkel nicht überspielen. »Sag es nicht, Lai.«


  »Im größten Schlamassel«, beendete der Asiat seinen Satz und aktivierte die Schutzfelder für die Besatzung.


  Der gefallene Stern


  Onothai beschleunigte seinen Schwebeflug und folgte einem schnurgeraden Kurs, exakt in der Mitte des Kanals. Die seitlichen, senkrecht aufragenden Wände tastete er dabei nach Strukturen und möglichen Zugängen ab. Der Techno-Kleriker war auf der Suche nach einer Schwachstelle, einem Auslass oder Schleusentor, bisher jedoch ohne Erfolg.


  Die diffusen Lichtverhältnisse störten oder beeinträchtigten weder 40028 noch seine Partnerkomponente. Onothai besaß nicht nur zwei kooperierende Seelen innerhalb seiner Sphäre, sondern er hatte auch viele Augen und Möglichkeiten, um zu sehen.


  »Ich fühle mich bei bestimmten Aspekten dieser Umgebung an Techno-Zenter erinnert«, übermittelte 40028 an Xalbor. »Auch hier hat ein schöpferischer Geist eine Konstruktion erschaffen, welche einzigartig im Universum sein dürfte.«


  »In der konzeptionellen Perfektion des Temporalparsers liegt möglicherweise ein dunkles Geheimnis. Ich fürchte mich vor dem Moment, an dem wir herausfinden werden, dass die Genoranten gut daran getan haben, dieses Objekt anzugreifen«, warnte Xalbor. »Allerdings würde auch in diesem Fall O’zeris keine Sympathiepunkte von mir erhalten.«


  Der Techno-Kleriker unterbrach seinen Schwebeflug und verharrte für einen Moment auf der Stelle.


  »Nur mit der Passivortung zu arbeiten ergibt wenig Sinn. Wir müssen die Effizienz der Suche erhöhen und die aktiven Sensoren mit einbeziehen«, schlug Xalbor vor.


  »Die Gefahr, dass wir selbst erfasst werden, erhöht sich dann erheblich«, warnte 40028. »Ich verstehe aber deinen Standpunkt und stimme zu. Wir müssen das Risiko erhöhen, um schneller Resultate zu erzielen.«


  Immer wieder erhellten bläuliche Lichtblitze in großer Höhe die düstere Szenerie und warfen dabei scharfe Schatten bis in die Tiefe. Die Genoranten führten ihre Angriffe ohne Unterlass fort und wollten nicht aufgeben. Mehrmals hatte Onothai bereits Kanalkreuzungen passiert, sich aber keine Sekunde mit der Frage aufgehalten, ob eine andere Richtung einzuschlagen sei. Der Kleriker sah keinen Vorteil darin die Richtung zu wechseln, und folgte dem geraden Verlauf.


  »Ich erfasse ein Hindernis jenseits der sichtbaren Horizontlinie, welches den Kanal versperrt. Wir fliegen direkt darauf zu und ich weiß bereits, um was für ein Objekt es sich handelt«, meldete Xalbor. »Es ist ein havariertes Sternschiff der Temporalkrieger. Vermutlich wurde es bei der Abwehrschlacht getroffen, ist dann auf die Oberfläche des Parsers gestürzt und nahezu senkrecht in den Kanal geschlittert. Dabei wurde das Schiff durch die steilen Seitenwände während des Falls in die Tiefe geführt und ist in dieser Lage, mit den Stacheln voraus, aufgeschlagen. Das Sternschiff hat sich in die Hülle des Parsers gebohrt und durch seinen Absturz auch die seitlichen Wände des Kanals stark beschädigt, stellenweise sogar aufgerissen.«


  »Der Absturz verlief noch relativ glimpflich«, bestätigte 40028. »Die zentrale, kugelförmige Schiffszelle ist zum Teil intakt und wurde nicht vollständig zerstört. Es kam zu keiner Folgeexplosion, andernfalls wäre dieser ganze Sektor verwüstet worden«, erkannte 40028. »Ich sehe zwei Chancen für uns. Wir haben die Gelegenheit, erstmals ein Sternschiff aus der Nähe zu untersuchen. Zudem könnte es uns durch die verursachten Schäden eine Möglichkeit eröffnen, in das Innere des Parsers vorzudringen.«


  »Beide Optionen sind wichtig für unsere Mission«, bestätigte Xalbor. »Die Temporalkrieger sind eine Bedrohung in unserer Gegenwart. Je mehr wir über die Spezies und ihre Schiffe in Erfahrung bringen können, desto besser kann der Kooperationsrat eine Verteidigungsstrategie entwickeln.«


  Der Techno-Kleriker beschleunigte aus dem Stand und erhöhte stetig seine Geschwindigkeit. Schon bald tauchte am Sichthorizont das havarierte Sternschiff auf. Onothai steuerte direkt auf das Wrack zu, bremste vor den Ausläufern der sternförmigen Stacheln ab und unternahm einen ersten detaillierten Scan des Objekts.


  »Faszinierend«, sagte Xalbor. »Wie man an dem Wrack erkennen kann, hat sich das Schiffsdesign der Temporalkrieger über die letzten 900.000 Jahre so gut wie nicht verändert.«


  »Wenn einmal die ideale Form gefunden ist, dann besteht kein Grund für weitere Veränderungen. Ich bin das beste Beispiel dafür«, kommentierte 40028.


  »Wir sind das beste Beispiel dafür«, korrigierte Xalbor sanft. »Es bleibt die Frage, wie die Entwicklung der Temporalkrieger verlief. Knapp eine Million Jahre sind eine lange Zeit, in der sich bereits evolutionäre Prozesse auswirken können.«


  »Es gibt starke Beschädigungen an den stachelförmigen Auslegern. Die Schmelzspuren an der Hülle des Schiffes deuten auf den Einsatz von Plasmawaffen hin. Die Reaktoren sind noch warm und im Innern des Schiffes schwelen leichte Brände. Es ist keine Radioaktivität ausgetreten. Der Absturz kann noch nicht sehr lange zurückliegen, denn der Schiffsreaktor scheint noch gesichert zu sein«, analysierte 40028 die Lage. »Es ist möglich, dass einige Besatzungsmitglieder die Bruchlandung überlebt haben. Wir müssen höchste Vorsicht walten lassen.«


  Langsam schwebte der Techno-Kleriker zwischen den stachelförmigen Auslegern hindurch. 40028 protokollierte und kommentierte dabei die eingehenden Tasterdaten.


  »Es gibt unterschiedlich lange Ausleger, deren Funktion zunächst nicht schlüssig erscheint. Möglicherweise haben artspezifische Aspekte zu diesem Schiffsdesign geführt. In den Hauptauslegern kann ich verschiedene Aggregate lokalisieren. Einige davon erzeugen noch immer Energieemissionen und haben sich nach dem Absturz vermutlich selbständig abgeschaltet. Der verbliebenen Feldstruktur nach zu urteilen, könnte es sich um Maschinen eines Gravitationsantriebes handeln. Sicher ist dies jedoch nur mit einer genaueren Untersuchung festzustellen. Die Technologie der Temporalkrieger weicht stark von den uns vertrauten Anwendungen ab.«


  »Selbst auf die Gefahr hin, den Begriff zu sehr zu strapazieren, würde ich diese Anwendungen unter dem Begriff Temporaltechnologie zusammenfassen«, sagte Xalbor. »Wir haben bereits mehrmals erlebt, wie die Sternschiffe Zeiteffekte ausnutzen, um sich zu verstecken oder anzunähern. Ich erinnere in diesem Zusammenhang an den Angriff auf Hexaquot’l oder die Ereignisse im System von Barnards Pfeilstern.«


  »Umso erstaunlicher, dass die Sternschiffe in dieser Schlacht so schnell von den Genoranten besiegt wurden«, brachte 40028 ein.


  »Wir kennen weder das Potential der genorantischen Exekutoren noch ihre genaue Schlagkraft. Es scheint jedoch zuzutreffen, dass die Genoranten eine Waffe besitzen, welche die Temporalschirme der Sternschiffe durchdringen kann. Auch der Kooperationsrat war zuletzt bemüht, die Wechselwirkung des tachyonischen Windes mit den speziellen Schutzfeldern der Angreifer auszunutzen, um ein neues Waffensystem zu entwickeln«, sagte Xalbor. »Sehen wir uns das Schiff von innen an.«


  Onothai schwebte vorsichtig an den stark deformierten Stacheln vorbei, manche waren abgeschmolzen oder abgebrochen, andere hatten sich mit der Wucht des Aufpralls in den Boden gebohrt. Der Techno-Kleriker strebte direkt auf einen breiten Riss in der kugelförmigen Zelle zu. Schon aus einiger Entfernung waren Details der inneren Struktur zu erkennen, welche durch den Hüllenriss offengelegt wurden.


  »Die Konstruktion dieses Schiffes folgt anderen Konventionen als die der Unionskreuzer oder der Schiffe der Progonauten«, stellte Xalbor sofort fest. »Eine deutliche Unterteilung in verschiedene Decks oder Sektionen ist auf den ersten Blick nicht erkennbar.«


  »Die Ortungsdaten zeigen an, dass die gesamte innere Kugel mit einer Art festem Verbundstoff ausgefüllt ist. Alle Schiffsaggregate sind in diese Füllmasse eingebettet. Die Innenräume wirken wie herausgearbeitete Höhlen, verbunden durch tunnelartige, verzweigte Gänge, die sich durch den gesamten Kugelkörper ziehen. Unsere menschlichen Freunde würden sagen, wie Wurmlöcher durch einen Apfel«, sagte 40028. »Das unbekannte Material hat gewisse Eigenschaften von Beton, ist enorm hart und druckfest. Zudem besitzt es eine abschirmende Wirkung, denn unsere Ortungssysteme werden beeinträchtigt und können nicht das gesamte Verbindungssystem erfassen.«


  »Ein äußerst interessantes Konzept«, sagte Xalbor. »Diese massive Bauweise verleiht der inneren Zelle enorme Stabilität. Selbst ein Treffer, der die Schirme und äußere Panzerung durchschlagen kann, führt nicht zwangsläufig sofort zu schwersten Schäden oder einer Havarie. Soweit wir es sehen können, lässt die innere Gestaltung und Anordnung der Räumlichkeiten darauf schließen, dass die Temporalkrieger in ihrer Entwicklung irgendwann unter der Erde oder in Höhlensystemen gelebt haben. Ihre reptiloide-insektoide Abstammung könnte diese Annahme erhärten. Sie haben einen Teil ihrer gewohnten Lebensweise in die Schiffsarchitektur integriert. Ein normaler Schritt, den viele Intelligenzwesen so handhaben.«


  Der Techno-Kleriker schwebte vorsichtig durch den Hüllenriss ins Innere des Schiffes. Er folgte dabei dem freigelegten Tunnelsystem. Bläulich fluoreszierendes Licht erleuchtete den Gang, emittiert von Leuchtkörpern, welche in unregelmäßigen Abständen in der Decke und den Wänden eingelassen waren.


  »Die Notbeleuchtung ist aktiviert«, stellte Xalbor treffend fest. »Es gibt noch immer Aktivität im Schiff. Eine gewisse Restenergie ist vorhanden. Dieser Gang zieht sich in halber Höhe im Innern des kugelförmigen Basiskörpers um einen zentrisch gelegenen größeren Hohlraum. Vermutlich ist dieser große Raum identisch mit der Kommandozentrale des Schiffes. Allerdings sind diese Tunnel nicht exakt vertikal oder kreisförmig angelegt, so wie man es innerhalb einer Kugel annehmen würde, sondern sie weisen Gefälle und Steigungen auf. Ich orte Gänge, die spontan die Richtung ändern, plötzlich abwärts führen, oder sich ohne erkennbaren Grund in zwei Richtungen teilen. Diese untypische Konstruktion des Schiffes basiert auf einer gewissen chaotischen Struktur, welche mir nicht unbedingt eingängig ist. Um zur Zentrale zu kommen, müssen wir eine Abzweigung finden, die zum Zentrum der Kugelzelle führt.«


  Onothai schwebte weiter und traf immer wieder auf blockartige Apparaturen und Aggregate, die zum Teil aus der massiven Wand herausragten, als wären sie in Beton gegossen. Der monotone, sandfarbene Verbundwerkstoff war allgegenwärtig. Er füllte nicht nur die gesamte Kugelzelle aus und stabilisierte sie, er fungierte auch als Isolationsschicht und Strahlungsbarriere.


  »Ich empfehle eine genaue Analyse dieses Materials«, übermittelte Xalbor an 40028.


  Der Techno-Kleriker erreichte eine Stelle, an der zwei Gänge vom aktuellen Verlauf abzweigten. Einer der beiden Wege führte mit einem Gefälle abwärts, vermutlich irgendwo in den unteren Bereich der kugelförmigen Schiffszelle. Aber die zweite Abzweigung schlug eine andere Richtung ein. Onothai entschloss sich, diesem Weg zu folgen und setzte seinen Schwebeflug fort.


  »Dicht hinter diesen rauen Wänden befinden sich Energieleiter, Speicherblöcke und Komponenten einer fremden Computerarchitektur, Datenleitungen und Sensorik«, bemerkte 40028. »Durch den Einschluss und die Konservierung in diesem Material ist ein leichter Zugang zu den Modulen ausgeschlossen. Was geschieht, wenn diese Baugruppen versagen, repariert oder gewartet werden müssen?«


  »Entweder ist die Technologie der Temporalkrieger so fortgeschritten, dass keine Defekte mehr auftreten und keine Wartungszyklen notwendig sind …«, setzte Xalbor an, wurde aber von 40028 unterbrochen. »Bei konventionellen Technologien können immer Überlastungszustände auftreten, die eine Wartung erfordern.«


  »Wann wurden wir das letzte Mal gewartet?«, fragte Xalbor.


  »Niemals«, entgegnete 40028.


  »Möglicherweise besitzt diese Technologie eine hohe Redundanz, die Fehler und Ausfälle tolerieren kann, oder aber es handelt sich um eine regenerative Technologie«, sagte Xalbor.


  Onothai erreichte nach wenigen Minuten das Ende des Ganges, der direkt in einen großen, rund angelegten Raum führte. Einem Menschen wären diese düsteren Räumlichkeiten unheimlich vorgekommen, doch der Techno-Kleriker besaß eine andere Sichtweise und bewertete die Umgebung nach anderen Kriterien und ohne Emotionen.


  »Wir haben das Zentrum erreicht«, schickte Xalbor einen Impuls über das Innerste. »Dies muss die Zentrale des Schiffes sein.«


  Die Einrichtung der fremden Zentrale wirkte organisch. Wandkonsolen, Verteilerschränke und Funktionseinheiten ragten aus dem sandfarbenen Wand- und Deckenmaterial heraus und schimmerten wie feuchtes Chitin. Vier hohe und breite, auf Schienen gelagerte Sitze mit integrierten Steuerkonsolen bildeten eine hufeisenförmige Anordnung, direkt vor einem aus dem Boden ragenden, skurril anmutenden Projektorkopf mit fühlerartigen Antennen. Aus feinen Rissen in der konvex gewölbten Decke sickerte eine gelbliche Flüssigkeit, die sich offenbar in der Atmosphäre des Schiffes schnell verfestigte und an den Tropfstellen am Boden stalagmitenartige Ablagerungen gebildet hatte. Die Atmosphäre war zudem mit giftigen Gasen angereichert, die durch verschiedene Öffnungen einströmten. Xalbor identifizierte diese Gase als Verbrennungsprodukte von Bränden, die irgendwo im Schiffskörper wüteten.


  Drei der vier Kommandosessel waren besetzt. Die Besatzungsmitglieder hingen leblos in ihren Rückhaltesystemen, die sich wie breite Metallbänder um Brust, Bauch und Kopf der Kreaturen spannten. Ihre Rachen waren weit aufgerissen, als hätten sie im Angesicht des Todes große Qualen gelitten.


  »Diese Wesen sind tot«, stellte 40028 nach einem kurzen Bioscan fest. »Da in dieser Zentrale bis auf Strukturbrüche der Zelle keine gravierenden Schäden zu verzeichnen sind, besteht Grund zur Annahme, dass die Temporalkrieger an den Folgen des Absturzes gestorben sind. Möglicherweise hat kurz vor dem Aufschlag der Trägheitsdämpfer des Sternschiffes versagt.«


  »Die Lebenserhaltungssysteme arbeiten noch im Notbetrieb«, meldete Xalbor. »Auch die Notenergieversorgung ist noch teilweise intakt. Schwer vorstellbar, dass eine wichtige Komponente wie der Trägheitsdämpfer versagt haben soll.«


  Onothai näherte sich einem der toten Wesen. »Meine Durchleuchtung ergibt schwere innere Verletzungen, Quetschungen von Organen und verschiedene Brüche des Exoskeletts«, protokollierte 40028. »Derartige Verletzungen lassen sich auf starke und tödliche Beharrungskräfte zurückführen.«


  »Ein Kommandositz ist leer«, stellte Xalbor fest. »Entweder gab es einen Überlebenden oder die Zentrale war nicht vollständig besetzt.«


  »Es gibt im Sternschiff noch andere Funktionsräume. Demnach kann es weit mehr Besatzungsmitglieder geben als diese vier Positionen in der Zentrale«, widersprach 40028.


  »Ich registriere eine Veränderung«, signalisierte Xalbor seiner robotischen Komponente. »In der Zentrale hat sich ein weiterer Zugang in der Wand gebildet.«


  »Ich bestätige und analysiere den Vorgang«, sagte 40028. »Es handelt sich weder um ein Schott, das sich automatisch geöffnet hat, noch um eine Anwendung der Materie-Energie-Transformation, wie sie Nautilus verwendet, um die Räumlichkeiten der Techno-Fähre umzugestalten.«


  »Ich sehe einen Zusammenhang mit dem unbekannten Füllmaterial. Haben wir bereits eine Analyse seiner Komponenten?«, wollte Xalbor wissen. Erstaunlicherweise schien selbst 40028 für eine lange Nanosekunde sprachlos.


  »Dieses Verbundmaterial ist kein Werkstoff, sondern reaktive, formbare Materie«, kam es mit einer gewissen Verwunderung. »Man kann es besser beschreiben als eine homogene Masse von steuerbaren Nanopartikeln, welche die Räumlichkeiten und Gänge innerhalb der Kugelzelle formen können. Dies ist ein überraschendes Ergebnis. Im Grunde können die Temporalkrieger ihr Interieur in gewissen Grenzen selbst formen, genau wie Nautilus, allerdings auf Basis einer ganz anderen Technologie.«


  »Und wer hat diesen zweiten Zugang geöffnet?«, wollte Xalbor wissen.


  Die akustischen Sensoren fingen plötzlich ein lautes Brüllen auf, welches aus dem neu entstandenen Zugang ertönte.


  »Ein überlebender Temporalkrieger«, stellte 40028 emotionslos fest. »Er weiß bereits, dass wir hier sind.«


  Zeitspiegel


  Nautilus stürzte in die dichte Atmosphäre von Tul und veränderte fließend ihre Form. Wie ein enorm großer Tropfen aus Quecksilber tauchte sie in die Stratosphäre des Planeten ein. Bedingt durch die Wechselwirkung mit der Gashülle glühte das Schiff auf wie ein Meteor. Eile war geboten, denn die Genoranten setzten ihren nicht nachvollziehbaren Beschuss der Städte von Tul weiter fort. Ihre anfängliche Zurückhaltung, auch die Tagseite von Tul anzugreifen, begann aufgrund fehlender Abwehrmaßnahmen bereits zu schwinden. Die genorantische Flotte verteilte sich langsam um den Planeten. Die Absicht von O’zeris war klar. Er wollte einen Einschließungsring auf Höhe der Äquatorebene bilden, um alle Kontinente des Planeten mit den Waffen seiner Exekutoren zu erreichen.


  Anders als bei Pana stand für Tul keine Schutzflotte der Temporalkrieger bereit. Die Hesperiden schwiegen und reagierten nicht auf Kontaktversuche.


  Lai Pi beobachtete das Zerstörungswerk der Genoranten mit brennenden Augen. Für ihn war es unfassbar, wie O’zeris ein wehrloses, noch in der frühen Entwicklung stehendes Volk derart skrupellos mit seiner überlegenen Waffentechnologie angreifen konnte. Auch wenn man O’zeris Rachegedanken oder kaltes, taktisches Denken unterstellte, dann musste irgendwo im hintersten Winkel eines so hoch entwickelten Wesens doch noch ein Rest von Mitleid, Moral oder Gnade bestehen. Lai Pi schüttelte den Kopf über seine eigenen Gedanken. Er dachte wie ein Mensch, O’zeris aber war eine intelligente Bestie.


  »Selbst wenn die Kroner in ihren Tiefbunkern überleben, sind ihre Städte, ihre Errungenschaften und alles, was sie sich aufgebaut haben, für immer verloren«, flüsterte Vasina. Auch der ehemaligen Herrscherin fehlten die Worte. Sie hatte bereits viele Schlachten gesehen, aber noch niemals war ein Gegner derart rücksichtslos vorgegangen.


  Lai Pis Gesicht war gerötet, sein Mund verkniffen. Der sonst ruhige und pazifistisch eingestellte Mann wünschte sich in diesen Minuten eine schlagkräftige Flotte herbei, um O’zeris mitsamt seinen Exekutoren auszulöschen.


  »Welche Gedanken setzt du mir in den Kopf«, schien der Asiat leise und anklagend O’zeris zuflüstern zu wollen.


  »Dieser Äonenkrieg wird erbarmungslos geführt, egal ob in der Vergangenheit oder Gegenwart, in Andromeda oder der Milchstraße«, sagte Arkroid mit dunkler Stimme. »Wir müssen verstehen, warum die Kontrahenten derart kompromisslos gegeneinander vorgehen und was diesen Hass ausgelöst hat.«


  »Die Völker des galaktischen Kooperationsrat haben gut getan, sich aus diesem Konflikt herauszuhalten und keine Partei zu ergreifen«, sagte Vasina. »Die Schuld, welche sich die Genoranten in dieser Zeit aufbürden, wird in einer Million Jahren nicht vergessen sein.«


  »Noch drei Minuten zum Observatorium«, meldete Nautilus. »Wir wurden von den Exekutoren entdeckt und liegen bereits in ihrer Zielerfassung, dennoch zögern die Genoranten damit, das Feuer auf mich zu eröffnen.«


  »Vermutlich sind sie genauso sprachlos wie wir«, scherzte Tor. »Niemand mit klarem Verstand würde unter diesen Umständen einen Anflug auf Tulep wagen.«


  »Danke für das psychologische Attest«, antwortete Arkroid trocken. »Wir gehen direkt vor dem Observatorium runter!«


  Bereits in tiefere Luftschichten vorgestoßen, bremste die Fähre ihre Fallgeschwindigkeit rapide ab und formte zwei kurze Flügel, um ihre aerodynamischen Flugeigenschaften innerhalb der Atmosphäre zu verbessern. Die Veränderung der Hülle blieb von der Besatzung weitgehend unbemerkt.


  »Seht euch diesen Wahnsinn an«, sagte Pi und schluckte schwer. »Tulep wurde bereits getroffen. Die Stadt wird untergehen und die Geschichte von Pana wiederholt sich erneut. Es ist kaum zu fassen. Wo sind die Schutzmächte von Neurotim? Interessiert es sie nicht, was in diesem Sonnensystem geschieht?«


  »Wir dürfen hier keine Partei ergreifen und uns von der Situation die Sicht auf die Realität eintrüben lassen, so grausam sie auch erscheint. Vergessen wir nicht, was der Schlachtzug Neurotims in der Milchstraße angerichtet hat oder, besser gesagt, anrichten wird.«


  »Das Observatorium!«, rief Arkroid und deutete auf das Zentraldisplay. »Nautilus, schnell! Gehen wir runter und suchen nach Gaal.«


  »Ich habe das große Plasmageschütz lokalisiert, welches den Exekutor vernichtete. Es befindet sich im Berg unterhalb des Observatoriums und kann von den Genoranten einfach geortet werden. Wir landen in einem Gebiet, welches vermutlich zum nächsten Ziel für die genorantische Offensive wird«, gab Nautilus zu denken.


  »Warum feuert es nicht mehr?«, wollte Vasina wissen. »Es könnte mit seiner Schlagkraft die Hauptstadt schützen.«


  »Wir können über die Gründe nur spekulieren«, antwortete Nautilus. »Fakt bleibt, die Hesperiden haben nur einmal Gebrauch von der Waffe gemacht, die Energiespeicher für den Schuss entleert und danach nicht mehr aufgeladen. Obwohl sie den Genoranten ernsthafte Schwierigkeiten bereiten könnte, wird sie nicht mehr genutzt.«


  Die Techno-Fähre näherte sich schnell, bremste dann extrem ab und positionierte sich über dem Observatorium. Dort verharrte das Schiff in der Schwebe.


  »Wo ist Gaal?«, fragte Arkroid unruhig. »Hat er unser Kommen nicht bemerkt?«


  »Achtung: Die Exekutoren im Orbit von Tul haben eine neue Salve von Plasmageschossen ausgelöst. Sie werden in wenigen Sekunden in der Stadt einschlagen. Ich aktiviere vorsorglich meine Schutzfelder.«


  »Toiber, wenn Gaal sich nicht sofort einfindet, dann müssen wir diese Aktion abbrechen«, mahnte Vasina und heftete ihren Blick an den taktischen Ortungsschirm. Hunderte kleiner Objekte waren in die Atmosphäre des Planeten eingedrungen und steuerten auf Tul zu.


  Arkroid biss sich auf die Unterlippe. »Nautilus! Rufe ihn! Strahle den Ruf akustisch und in seiner Sprache mit höchster Leistung ab. Kannst du das bewerkstelligen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Nautilus und löste ein lautes und durchdringendes Zirpen aus, welches im weiten Umkreis zu hören sein musste. Das verglaste Eingangsportal des Observatoriums barst unter dem Schalldruck und die Splitter verteilten sich über die Pflastersteine des Vorplatzes.


  Eine Gestalt erschien zwischen den Trümmern und taumelte ins Freie. Wie versteinert blieb der Astronom der Kroner stehen, starrte zuerst auf die Techno-Fähre, dann hinunter auf die Hauptstadt, über der in diesem Moment der Tod herabregnete. Binnen Sekunden wurden unersetzbare Werte der Kroner in den sonnenheißen Gluten vernichtet. Gaal wirkte wie in Trance. Er fokussierte das unglaubliche Geschehen und konnte oder wollte nicht begreifen, was da gerade geschah.


  »Da ist er!«, rief Arkroid und deutete auf den Ortungsschirm. »Wir nehmen ihn sofort an Bord und führen einen Blitzstart durch.«


  Der Kroner wurde von einem Transportfeld der Techno-Fähre erfasst und in die Höhe gehoben. Er zirpte aufgeregt und zappelte mit seinen zehn Beinpaaren, als ihn Nautilus durch eine eigens erzeugte Öffnung ins Innere ihres Körpers zog.


  Die KI zögerte keine Sekunde mehr. Anfliegende Plasmageschosse hatten den Berg als Ziel und es war höchste Zeit, diesen Ort zu verlassen. Mit einer enormen Beschleunigung schoss das Schiff in die Höhe und ließ das Observatorium rasend schnell unter sich zurückfallen. Dann folgten mehrere blendende Lichtblitze aufeinander und tauchten den gesamten Berg in ein Meer von Feuer. Die Energieentwicklung war so enorm, dass der halbe Berg verdampfte. Mit ihm ging das Observatorium und die versteckte Geschützstellung unter. Eine Hitzewelle breitete sich radial aus und verbrannte Pflanzen, Bäume und nahestehende Bauwerke. Die Gewalt und Wucht der Waffenwirkung war so schrecklich, dass den Anwesenden die Stimme versagte.


  Erst nach mehreren Sekunden gewann Arkroid seine Fassung zurück und fragte: »Ist der Astronom an Bord?«


  »Gaal befindet sich in einem Isolationsraum. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Er hat einen Schock erlitten«, antwortete Nautilus.


  »Direkter Vorstoß ins All und sofort auf Sicherheitsabstand zu dem Planeten gehen. Wir können hier nichts mehr tun«, ordnete Arkroid an. »Bitte erspare Gaal die Bilder von Tulep. Der Kroner soll sich beruhigen, damit wir mit ihm sprechen können.«


  »Ich habe eine neutrale Umgebung für ihn geschaffen. Als er an Bord kam, war er weiß. Sein Fell gewinnt nur sehr langsam an Farbe.«


  Arkroid war vorerst zufrieden und konzentrierte sich auf die Flucht von Tul. Die Fähre beschleunigte und ließ das Chaos hinter sich. Doch jenseits der Stratosphäre warteten die Exekutoren. Die Genoranten hatten die Fähre geortet und warteten bereits auf ihr Opfer.


  »Ich orte eine tief gestaffelte Phalanx von Exekutoren im Raumsektor voraus«, meldete Nautilus. »Ich rate zu einem Notsprung innerhalb der Atmosphäre.«


  »Das Gravitationsfeld des Planeten kann zu Fehlsprüngen führen«, warnte Lai Pi. »Im schlimmsten Fall landen wir mitten im Zentrum von Mayas Stern.«


  »Wir werden gerufen«, sagte Nautilus mit seltsam veränderter Stimme.


  »Gerufen? Von wem?«, antwortete Arkroid verbissen und suchte noch immer einen Fluchtkurs, der die Fähre unbeschadet durch die Flotte der Genoranten geleiten konnte.


  »Von O’zeris«, kam die monoton klingende Antwort.


  Arkroid riss die Augen weit auf. »Vom Schlachtenführer persönlich?«


  »Ich rate, den Ruf anzunehmen«, sagte Vasina schnell. »Dies gibt uns vielleicht wertvolle Minuten, um unseren Fluchtsprung vorzubereiten.«


  Der Mariner sah sich hektisch um. »Vasina, übernehmen Sie diese Verhandlung. Dies ist Ihre Zeit.«


  An die Techno-Fähre gerichtet rief er: »Ich übergebe die Vollmacht für eventuell erforderliche Befehle für die Dauer der Kommunikation an Vasina.«


  Die Progonautin warf ihre Haare zurück. »Nautilus! Fokus auf mich! Blende die anderen Besatzungsmitglieder aus der direkten Kommunikation aus. Öffne einen Kanal zum Kommandoschiff des Schlachtenführers.«


  »Kommandoschiff lokalisiert …«


  Nautilus schien zu zögern.


  »Bitte öffne einen Kanal und lege das Gespräch auf das Zentraldisplay. Stelle sicher, dass O’zeris nur mich sieht«, wiederholte Vasina und wartete. »Nautilus?«


  »Ich habe das Kommandoschiff lokalisiert …«


  »Das sagtest du bereits«, sagte Vasina schnell. »Stelle sofort die Verbindung her!«


  »… Das Kommandoschiff …«, sagte Nautilus und schien verwirrt.


  Arkroid fuhr aus seinem Pilotensitz hoch und wurde aschfahl. Der Mariner musste soeben eine Information über die mentale Brücke erhalten haben.


  »O’zeris’ Kommandoschiff … ist ich«, sagte Nautilus. Die KI hatte offenbar ihre Probleme, diese Information zu verarbeiten und zu artikulieren.


  »Was sagst du da?«, stammelte die Progonautin erschrocken.


  »O’zeris befindet sich an Bord einer Techno-Fähre. Diese Techno-Fähre bin ich«, antwortete Nautilus.


  Vasina sah sich rasch um. Sie hatte immer noch nicht die Konsequenz dieser Botschaft verstanden. »Öffne einen Kanal zu O’zeris, jetzt!«


  Nur eine Sekunde später erschien das Gesicht des grünhäutigen Humanoiden auf dem Zentraldisplay. O’zeris’ goldene Augen richteten sich auf die Progonautin, weiteten sich unmerklich und starrten die ehemalige Herrscherin durchdringend an. Äußerlich wirkte die Progonautin gelassen, doch in ihrem Innern tobte ein Vulkan. Das unmerkliche Zittern ihrer Hände verbarg sie durch den festen Griff nach ihren Armlehnen.


  O’zeris’ aufdringlichen und anzüglichen Blick erwiderte sie mit Verachtung. Diese Emotion war nicht einmal gespielt. Vasina bündelte ihren Zorn und ihre gesamte Abneigung gegen ihren Gesprächspartner in diesem einen Augenblick. Ihre Haltung schien Wirkung zu zeigen, denn O’zeris lächelte sanft, als er sagte: »Was sucht eine Tochter Progons in einer Fähre der Schöpfer und so weit von der Heimat entfernt? Ich kann mich nicht erinnern, dass im Rat der Bruderschaft beschlossen wurde, auch bisher als unwürdig erachtete Völker an diesem Schlachtzug zu beteiligen und zudem mit Schöpfertechnologie auszurüsten.«


  Vasina hatte Mühe ihren Zorn zu beherrschen. O’zeris strahlte eine maßlose Arroganz aus, welche für die Progonautin kaum zu ertragen war.


  »Wie du siehst, sind einem Schlachtenführer nicht alle Ratsbeschlüsse bekannt. Allein die Tatsache, dass ich hier bin, sollte dir beweisen, dass ich etwas Besonderes bin. Hüte besser deine genorantische Zunge, wenn du deinen Status innerhalb der Bruderschaft nicht einbüßen willst. Eine Meldung von mir könnte genügen, dich wieder nach Genora zurückzuschicken.«


  »Wer bist du?«, fragte O’zeris mit drohendem Unterton.


  »Mein Name ist Eris. Merke ihn dir gut«, antwortete Vasina kalt.


  Arkroid lauschte der Konversation mit einer Mischung aus Entsetzen, Schrecken und Bewunderung. Die Kühnheit und Anpassungsfähigkeit der ehemaligen Herrscherin von Atlantika beeindruckte den Mariner. Auch Lai Pi biss sich auf die Unterlippe und lauschte mit errötetem Gesicht.


  »Warum verschleiert deine Fähre ihre Signatur und lehnt eine direkte Kommunikation mit der KI meines Führungsschiffes ab? Es ist äußerst ungewöhnlich, dass Schwestern nicht miteinander sprechen«, sagte O’zeris mit einem drohenden Unterton. Wenn O’zeris versuchte, die Progonautin mit einer Drohkulisse zu erschrecken, dann war Vasinas kühle Antwort das probate Mittel, um den Genoranten zu verunsichern.


  »Seit wann muss sich eine Inspektorin der Bruderschaft vor einem Schlachtenführer erklären?«, antwortete Vasina mit eisigem Blick und warf ihre Haare zurück.


  »Warum sollte der Rat eine Aufpasserin entsenden? Ich habe meine Befehle von diesem Gremium erhalten und setze sie um. Ich bin hier, weil es die drei Repräsentanten so wollten«, antwortete O’zeris. Vasina spürte den aufkeimenden Widerstand des Genoranten. O’zeris war es gewohnt, Befehle ohne Widerspruch durchzusetzen. Nun erschien die Angehörige eines unterprivilegierten Volkes, dazu noch eine Frau, die seiner Autorität trotzte. Vasina spürte instinktiv, dass sie O’zeris auf dieser Ebene angreifen musste. Sein überzogener Stolz und Dünkel waren seine charakterlichen Schwachpunkte.


  »Vielleicht um zu sehen, ob der Schlachtenführer der Bruderschaft Ehre macht. Allerdings muss ich feststellen, dass unsere Speerspitze in Numai-Krit es lieber vorzieht, schwache und wehrlose Völker auszulöschen, als die wahren Feinde der Milchstraße zu bekämpfen«, sagte Vasina und wagte sich mit dieser Aussage weit vor. Die Progonautin musste ein Risiko eingehen, um ihre Glaubhaftigkeit zu erhalten.


  Die Augen von O’zeris wurden schmal. »Ich ahnte bereits beim Angriff auf den Temporalparser, dass etwas Ungewöhnliches geschehen würde. Zwar erfassten wir dein Schöpferschiff auf der Barbarenwelt, die Ortung war aber zu vage, um Schlüsse daraus zu ziehen. Wenn dir meine Vorgehensweise missfällt, dann frage ich mich, warum du dich nicht früher zu erkennen gegeben hast. Außerdem scheinst du die Verhältnisse in Numai-Krit nicht vollständig zu verstehen, sonst würdest du die Geschöpfe der Hesperiden nicht als schwach und wehrlos bezeichnen. Mir wurde außerdem gemeldet, dass ein Kleriker dich begleitet und in der Nähe des Parsers gesichtet wurde. Was hast du vor, Eris von Progon?«


  O’zeris’ Blick war stechend und deutete an, was er nicht direkt aussprach. Komme mir nicht in die Quere.


  Vasina warf Arkroid einen schnellen Blick zu und erhielt sein kurzes Nicken als Zeichen. Jetzt nicht nachlassen.


  »Wir wollen uns überzeugen, dass der Temporalparser von dir erfolgreich zerstört wurde«, sagte Vasina und schlug als Bekräftigung mit der flachen Hand auf die Lehne ihres Sitzes. »Deine Mission wäre gescheitert, wenn er seine Funktion weiter ausübt.«


  Erstmals zeigte O’zeris eine Hauch von Emotionen. Seine Gesichtszüge lockerten sich für eine Sekunde, bevor er Vasina erneut eindringlich musterte. »Du hast selbst beobachtet, wie sich der Temporalkern aus dem Verbund mit dem Parser gelöst hat.«


  O’zeris streckte seine Hand aus, griff nach einem imaginären Gegenstand und ballte dann eine Faust. »Unter der Oberfläche des Planeten ist er nun unangreifbar für mich. Die verheerende Explosion, die er ausgelöst hat, kann mich nicht täuschen. Er wurde nicht vernichtet und steckt noch immer unter der Oberfläche. Die Hesperiden scheinen mich für naiv zu halten, wenn sie einen derart plumpen Täuschungsversuch wagen. Es zeigt mir auch, wie verzweifelt sie sind. Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir noch vor der Fertigstellung ihres Äonenprojekts eine Flotte in Marsch setzen, um es zu sabotieren. Unglücklicherweise führen wir keine Sonnenbombe in unserem Tross mit, anderenfalls hätte ich den Zentralstern längst zu einer Nova entfacht.«


  Vasina fröstelte bei den Worten des Genoranten. Die Leichtfertigkeit, mit der O’zeris über die Vernichtung eines ganzen Sonnensystems sprach, war widerwärtig.


  »Die Flotte der Reptilen wurde von mir bis auf das letzte Schiff aufgerieben und der Temporalparser gespalten. Selbst wenn es mir unmöglich ist, den Parser vollständig zu vernichten, so konnten meine Schiffe doch genug Schaden anrichten, dass er in diesem Schlachtzug keine Rolle mehr spielen wird. Allein die Abspaltung des Temporalkerns, so unerwartet dieser Schachzug der Hesperiden auch war, wird viele Hunderttausend Jahre der Regeneration beanspruchen. Ich sehe meine erste Teilaufgabe als erfüllt an und habe einen Sieg für die Galaxis errungen.«


  »Mein Späher wird den Temporalparser untersuchen und bald zurückkehren. Sollten deine Worte zutreffen, dann kannst du mit meinem Wohlwollen rechnen«, sagte Vasina, um den Schlachtenführer etwas gewogener zu stimmen.


  O’zeris lehnte sich ein Stück zurück und lachte laut. »Ich glaube nun, dass der Rat dich auserwählt hat, um meine Taten zu studieren. Du könntest eine genorantische Gefährtin sein. Deine Augen sind wie unsere. Vielleicht sollten wir alles Weitere persönlich besprechen. Unsere beiden Schöpferschiffe könnten sich zu diesem Zweck vereinigen und eine passende Umgebung für das Gespräch schaffen.«


  Vasina fühlte sich unangenehm berührt. An diese anatomische Ähnlichkeit erinnert zu werden, beschämte sie. Keinesfalls wollte sie O’zeris zu nahe an sich herankommen lassen, weder körperlich noch emotional.


  »Ein Treffen ist von meiner Seite derzeit nicht erwünscht«, sagte sie mit kühler Distanz, fügte aber etwas wärmer hinzu: »Allerdings kann sich das im Verlauf der Schlacht durchaus ändern. Fokussiere deine Kräfte auf das Wesentliche und verschwende keine Zeit und Energie mit einem wertlosen Planeten.«


  O’zeris’ Augen flatterten kurz. »Du willst, dass ich diese Welt verschone? Ich bin geneigt dir zuzustimmen, aber nicht als Zeichen der Hörigkeit oder Schwäche, sondern weil ich weiß, dass die Geschöpfe der Hesperiden nicht mehr erreichbar für meine Waffen sind.«


  Der Blick des Schlachtenführers verhärtete sich. »Komme nicht auf den Gedanken, diesen Rückschlag als eine Niederlage auszulegen.«


  Vasina gab sich jovial. »Ich war der Ansicht, wir hatten soeben eine gewisse Übereinkunft erzielt. Drohungen sind das Letzte, was ich hören möchte.«


  »Nun gut«, lenkte O’zeris ein. »Ich ziehe meine Schiffe zurück. Die Geschöpfe der Hesperiden werden ohnehin nicht mehr zurückkehren und es bereitet mir keine Freude, einen verlassenen Planeten zu zerstören. Nur aus diesem Grund breche ich den Angriff ab.«


  »Ich sehe, du kannst in besonderen Momenten deine Unbeherrschtheit ablegen und sogar logisch und taktisch denken«, erwiderte Vasina mit einem spöttischen Unterton. »Dieses Attribut wird dem Rat gefallen.«


  »Meine Flotte wird bald weiterziehen, aber ich bin sicher, du wirst mir wie ein Schatten folgen«, sagte O’zeris und brach die Verbindung ab.


  Vasina starrte noch sekundenlang auf das Zentraldisplay und fiel dann in ihren Sitz zurück. Mit geschlossenen Augen und der flachen Hand strich sie sich über die feuchte Stirn und wischte feine Schweißperlen beiseite.


  »Wenn niemand nach diesem spannungsgeladenen Ereignis etwas sagen möchte oder kann, dann lassen Sie wenigstens mich meine Hochachtung ausdrücken«, war Tors Stimme zu hören. »Sie haben hervorragend reagiert und nebenbei einen Planeten vor dem endgültigen Untergang gerettet. Die Kroner werden es Ihnen ewig danken.«


  »Das war einfach unglaublich, Vasina. Sich als Inspekteurin auszugeben, war ein genialer Einfall«, sagte nun auch Lai Pi, der noch immer das Ortungsdisplay betrachtete und die genorantische Flotte im Blick behielt. »Sie haben tatsächlich den Beschuss eingestellt und beginnen sich zu sammeln. Es gibt Anzeichen dafür, dass die Exekutoren einen kollektiven Sprung vorbereiten.«


  Arkroid lächelte sanft. »Sie haben die Situation grandios gemeistert und nebenbei auch unser Leben gerettet.«


  Vasinas Blick blieb starr. »Soweit der erfreuliche Teil. Ich denke aber, wir haben noch einiges zu klären. Kannst du uns dabei helfen, Nautilus?«


  Es war ungewöhnlich, dass die KI nicht sofort antwortete. Latenzzeiten war man von der hoch entwickelten künstlichen Intelligenz nicht gewohnt. Erst nach einer knappen Minute antwortete das Schiff: »Ich versuche, die niederschmetternde Erkenntnis zu verarbeiten, in der Vergangenheit schon einmal hier gewesen zu sein.«


  Arkroid sah auf und erinnerte sich an die Worte der Fähre, bevor das Gespräch zwischen Vasina und dem Schlachtenführer begann. O’zeris’ Kommandoschiff ist ich. Was hat das zu bedeuten, dachte der Mariner in die mentale Brücke.


  »Es bedeutet genau das, was ich ausdrücken möchte«, antwortete die KI laut und für alle hörbar. »Ich war schon einmal hier und sah mich soeben in einem Zeitspiegel. O’zeris hat mich benutzt, um seine Offensive in Andromeda voranzubringen. Ich kann nicht ausdrücken, wir sehr mich diese Erkenntnis schockiert. Auch wenn ich mich nicht an dieses Ereignis erinnere, da in der Vergangenheit meine Speicher bereinigt wurden, haben schon mein Kontakt zum Ersten Kleriker und dessen Äußerungen eine gewisse Unruhe in mir ausgelöst. Diese Vorahnung scheint ernsthaft begründet zu sein.«


  »Du hast hervorragend reagiert«, lobte Arkroid. »Deine Signatur zu verbergen und auf die Kontaktversuche deines anderen Ichs nicht zu antworten, war genau der richtige Weg und hat Vasinas Verhandlung mit O’zeris unterstützt und glaubhafter gemacht.«


  Lai Pi strich sich mit der Hand über den glattrasierten Schädel. »Wenn wir schon die Vergangenheit beeinflussen, dann tun wir es richtig. Wir haben gleich mehrere Ereignisse in andere Bahnen gelenkt und vermutlich die Zeitlinie massiv erschüttert. Ein Wunder, dass wir noch immer existieren und uns nicht als Folge eines Paradoxons in Luft aufgelöst haben. Die Genoranten ziehen sich derweil zurück, bedrohen uns nicht mehr und haben ihren Angriff auf Tul vollständig eingestellt.«


  »Wir haben das Richtige getan«, insistierte Tor und fügte an. »Allerdings hat diese Unterhaltung wieder kontroverse Aspekte ans Tageslicht gebracht. Nehmen wir das Beispiel der Kroner. Warum stuft sie O’zeris als gefährlich ein? Ich denke, wir sollten uns um Gaal kümmern und uns eingehender mit dem Kroner beschäftigen, der vermutlich noch immer niedergeschlagen im Aufnahmeraum liegt. Zum anderen beunruhigt mich noch immer unsere Unwissenheit um den Temporalparser. Ich hoffe, wir haben unseren robotischen Freund nicht in eine Todesfalle geschickt.«


  »Onothai wird zurechtkommen«, sagte Vasina selbstsicher. »Allerdings haben mich verschiedene Andeutungen des Genoranten an ein Gespräch erinnert, dass wir vor kurzem intern führten. Nautilus, ich möchte dich um einen Gefallen bitten …«


  Der Patron


  »Der Zugang, über den wir in diesen Raum gelangt sind, wurde soeben verschlossen«, stellte 40028 fest.


  »Jemand hat uns den Rückzug verwehrt«, stellte Xalbor nüchtern fest. »Ich denke, dieser Jemand ist gerade auf dem Weg in die Zentrale.«


  »Du bist meine Entschlossenheit«, sagte 40028 vertrauensvoll. »Nutze unseren Körper, um die Sperre zu beseitigen. An einer Konfrontation mit einem Temporalkrieger kann uns nicht gelegen sein.«


  »Es handelt sich nicht um ein Schott oder ein Tor, welches wir einfach durchbrechen können. Soweit unsere Ortungssysteme in den unbekannten Stoff eindringen, zeigen sie nur massive Strukturen. Der gesamte Gang ist verschwunden und hat sich geschlossen«, sagte Xalbor.


  »Dann schmelze uns einen neuen Weg durch die Wand«, forderte 40028. »Der Temporalkrieger wird gleich in der Zentrale erscheinen.«


  Xalbor zögerte nur ein paar Momente, da registrierte der Kleriker eine Bewegung am Eintrittspunkt des neu entstandenen Tunnels.


  »Es ist zu spät«, bedauerte die KI.


  Der Temporalkrieger verharrte bewegungslos am Eingang und starrte Onothai an. Der Reptiloide war schwer verletzt, sein Stand unsicher und er schwankte. Die Wucht des Aufpralls hatte die Rückenabdeckung seiner rechten Flügelpartie abgerissen, ein Flügel schien gebrochen. Wie ein grauer Lappen hing er schlaff zwischen den Hornplatten hervor. Gelbes Sekret trat aus der gerissenen Panzerung aus und rann zäh über das chitinöse Exoskelett. Dem Krieger fehlte ein Arm. Der verbliebene Stumpf war mit einem Notverband versorgt und abgebunden. Mit einer Klaue schleifte der Reptiloide seine astförmige Waffe hinter sich her, doch beim Anblick des Klerikers ließ er sie einfach fallen. Das Wesen kämpfte mit dem Tod, hob geschwächt einen Arm und stieß eine Reihe knarrender Laute aus. Die Geste war eindeutig, er wollte nicht kämpfen.


  »Dieses Wesen hat ähnliche Verletzungen wie die bereits an den Folgen der Bruchlandung gestorbenen Besatzungsmitglieder«, erkannte 40028.


  »Er wird nicht mehr lange überleben können, zumal sich in diesen Tiefen der Parseroberfläche niemand um sein abgestürztes Schiff kümmert«, sagte Xalbor mit einem Hauch von Bedauern. Auch wenn Xalbor sehr wohl bewusst war, einem Feind der Galaxis gegenüberzustehen, so bedauerte er doch den hoffnungslosen Zustand des Individuums. Der Krieger musste höllische Schmerzen erleiden.


  Der Temporalkrieger bewegte sich schwerfällig zu dem freien Sitz und zog dabei das linke Bein nach. Er behielt den Kleriker immer im Blickfeld und atmete schwer. Aus seinem Rachen quoll Schaum. Onothai nahm alle Laute auf, die das Wesen ausstieß und versuchte das Idiom zu analysieren. Dieses unerwartete Zusammentreffen bot erstmals die Chance, mit einem der Krieger von Andromeda zu kommunizieren. Ähnliche Versuche waren bisher immer gescheitert.


  Nach mehreren Minuten, in denen der Fremde geröchelt, geschnarrt und gespuckt hatte, formte sich für Onothai der Hauch einer verbalen Kommunikationsbasis. Xalbor ergriff die Initiative und versuchte die Laute des Fremden nachzuahmen. Mit der schnarrenden und brummenden Sprache der Krieger formte er die Frage: »Wie ist dein Name?«


  Der Brustkorb des Kriegers hob und senkte sich die ganze Zeit über hektisch, doch als er die von Onothai erzeugten Laute vernahm, schien sich sein Körper etwas zu entspannen. Er hob den Kopf und öffnete seinen Rachen. Eine Folge gurgelnder Worte sprudelte hervor. Das intelligente Wesen hatte erkannt, dass Onothai an einer Verständigungsmöglichkeit arbeitete und mehr Daten benötigte. Diese Daten lieferte der Krieger nun in Form von Worten, die unablässig aus seinem geöffneten Rachen erklangen. Was er sagte, konnte noch nicht übersetzt werden und es war auch nicht wichtig. Wichtig war, möglichst viele Sprachelemente aufzunehmen und miteinander in Bezug zu bringen.


  »Er ist an einem Gespräch interessiert und verhält sich trotz seiner schlechten Verfassung kooperativ«, sagte 40028 anerkennend.


  »Vielleicht möchte er sich noch etwas von der Seele reden, bevor er stirbt. Viele organische Wesen haben dieses Bedürfnis«, sagte Xalbor.


  In der Tat schien es, als ob der Temporalkrieger seinen Platz neben den toten Besatzungsmitgliedern einnehmen wollte, um in seinem Kommandositz zu sterben. Unablässig formte er Laute und Onothai zeichnete alles auf.


  Nach weiteren Minuten unternahm Xalbor einen weiteren Versuch und formte erneut die Frage: »Wie ist dein Name?«


  Dieses Mal erhielt der Kleriker eine Antwort, die er mit seinem erlangten Wissen in verständliche Datenpakete umwandeln konnte.


  »Ich bin Rogoch, Patron des Parsers und Befehlshaber der Naii-Latuu, schnellstes Schiff der Schutzflotte, doch jetzt nicht mehr … jetzt nicht mehr.«


  Xalbor fühlte Mitleid für das verletzte Wesen. Der Fremde namens Rogoch litt große seelische und physische Qualen.


  »Wie können wir dir helfen, um deine Qual zu lindern?«, fragte Xalbor und beobachtete, wie sich Rogoch verwirrt umsah. »Du bist nicht allein, Retter der Hesperiden?«


  »Ich will sagen, wie kann ich dir helfen? Wir sind zwei und dennoch eins«, versuchte Xalbor zu erklären.


  Der Temporalkrieger verstand die Erklärung nicht und hob einen unverletzten Arm. »Sag jenen, die dich geschickt haben, es ist zu spät … zu hoher Verlust an Sekreten … mein Tod und der körperliche Verfall, sind vorprogrammiert. Meine Kameraden waren tapfer, die Flotte stark, doch die Grünhäutigen in der Übermacht und gnadenlos. Welchen Zweck hatte unser Opfer, wenn die Hesperiden am Ende und in ihrer Panik den Temporalkern abstoßen? Das Handeln war so sinnlos, genau wie unser Tod. Nun wird das Äonenprojekt auf unbestimmte Zeit zurückgeworfen. Es wird den Schweiß vieler Generationen kosten, um die Schäden an Neurotims Bauwerk zu reparieren. Ich werde unseren Triumph nicht mehr erleben und schließe bald für immer meine Herzklappen.«


  »Erzähle mir von den Hesperiden. Wer sind sie? Haben diese Wesen die Kontrolle über den Temporalparser?«, fragte Xalbor vorsichtig.


  Rogoch versteifte sich. Sein Blick fiel auf ein Instrument an seinem Arm. Er richtete sich mühsam auf und schnarrte aufgeregt: »Deine Temporalsignatur ist untypisch. Du bist kein Retter der Hesperiden!«


  »Es ist besser, wir lassen ihn über unsere Herkunft im unklaren«, warnte Xalbor. »Versuchen wir, ihn zu beruhigen.«


  »Wie kann er überhaupt feststellen, dass wir aus einer anderen Zeit stammen? Welche physikalische Größe haftet uns an, um dies zu erkennen?«, wunderte sich 40028.


  Rogoch zitterte am ganzen Körper. »Du bist das Produkt einer Zeitschleife. Etwas, das nicht sein sollte, aber trotzdem ist!«


  Onothai schwebte ein Stück auf den Temporalkrieger zu, der, so weit er konnte, in seinem Sitz zurückwich. Mit ruhiger Stimme und nun für den Krieger gut verständlich, fragt er: »Was ist der Temporalparser? Welche Funktion übt er aus?«


  Rogoch röchelte. »Du bist ein Spion der Grünhäutigen! Sie haben dich geschickt, um mein Wissen zu stehlen. Willst du das Äonenprojekt sabotieren? Ich kann dir versichern, es wird dir nicht gelingen.«


  »Ich bin kein Spion der Genoranten und auch nicht gekommen, um dir zu schaden«, antwortete Xalbor wahrheitsgemäß. »Ich repräsentiere eine neutrale Fraktion, die unverschuldet in euren Krieg verwickelt wurde und zu verstehen versucht, was diesen verheerenden Konflikt ausgelöst hat. Wir sind bestrebt, diese grausame und sinnlose Auseinandersetzung zu beenden und verurteilen den Angriff der Genoranten auf dieses Sonnensystem.«


  »Eine dritte Fraktion?«, fragte Rogoch fassungslos. »Das ist unmöglich! Es gibt keine Neutralität im Äonenkrieg. Er ist allumfassend und …«


  Rogoch röchelte und gab eine Reihe hustender Laute von sich, dann sackte er in sich zusammen. Mit letzter Kraft sagte er: »Du und deine Fraktion … ihr müsst verwirrt sein, oder fehlgeleitet, oder wahnsinnig …«


  »Was ist der Temporalparser«, fragte Xalbor drängender. »Wer kontrolliert ihn und welchen Zweck erfüllt er?«


  »Ich werde Neurotim einen letzten Kriegerdienst erweisen und nach meinem Tod in seinem Licht zu erwachen!«, rief Rogoch erschöpft und betätigte ein Kontrollgerät, das an seinem Arm befestigt war. Sogleich schloss sich der letzte offene Zugang des Raumes. Das Steuergerät glühte auf und brannte sich durch die verbliebene Extremität des Wesens. Rogoch war schon tot, als sein Arm durch die Hitzewirkung abgetrennt wurde und zuckend zu Boden fiel. Der Temporalkrieger kippte nach vorn und wurde vom Rückhaltesystem seines Sessel aufgefangen.


  »Er hat diesen Raum versiegelt«, stellte Xalbor fest.


  »Wir haben diese einmalige Chance nicht nutzen können. Er besaß wertvolles Wissen«, bedauerte 40028, als die Wände der Zentrale aufglühten.


  »Rogoch hat eine Selbstzerstörungssequenz eingeleitet«, stellte Xalbor ruhig fest. »Wir müssen diesen Ort sofort verlassen.«


  Onothai hüllte sich in ein grelles Kraftfeld und schoss aus dem Stand auf die glühende Wand zu. Die von Rogoch angestoßene Kernschmelze war noch nicht vollständig eingetreten. Mit einem aktivierten minimalen Annihilationsfeld schmolz sich Onothai durch das Innere des Schiffes wie ein heißes Messer durch Butter. Selbst in der Masse der Nanopartikel auftauchende Maschinenblöcke und Feststrukturen bildeten kein Hindernis für seine Flucht. Als der Kleriker die äußere Hülle des Sternschiffes durchstieß und den Kanal des Parsers entlang schoss, blitzte es hinter ihm in einer einsetzenden Kernreaktion auf. Die schwere Explosion verdampfte sofort die umliegenden Bereiche des Kanals. Wie eine tödliche Welle breitete sich eine Feuerwand aus heißem Plasma entlang des Kanals aus und trieb Onothai vor sich her. Der Vorsprung des Klerikers schmolz rapide, doch bevor das heiße Plasma die Hülle des Roboters erreichte, verlor es an Kraft, kühlte ab und sein Feuer erlosch. Die Explosion hatte nur wenige Sekunden gedauert, dafür aber schwere Schäden hinterlassen. Oberflächenstrukturen waren bloßgelegt, darunter liegende Decks kamen zum Vorschein. Inmitten der Zerstörung schwebte Onothai heran, umgeben von glühend heißen Metalltropfen, die, durch den Explosionsdruck in die Höhe geschleudert, wie in Zeitlupe herabregneten.


  »Ohne es zu wissen, hat uns Rogoch doch noch einen Gefallen getan«, signalisierte Xalbor seiner KI. »Durch die Explosionsschäden können wir nun in das Innere des Parsers vordringen.«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, ermahnte 40028 den Bewusstseinssplitter seines Schöpfers. »Du bist mein Wagemut.«


  »Und du bist meine Konsequenz«, entgegnete Xalbor ruhig und schwebte auf den großen Hüllenbruch zu.


  Übersetzungsfehler


  Gaal lag zitternd am Boden. Der Kroner musste beobachten, wie Tul und alles, was ihm etwas bedeutet hatte, in einem gewaltigen Feuerschlag unterging.


  Arkroid fühlte Mitleid für dieses Wesen. Trotz allem war Tul der umfassenden Katastrophe knapp entgangen. Die Genoranten hatten ihre Flotte zurückgezogen, Vasinas Bluff hatte Wirkung gezeigt. Die Zerstörungen beschränkten sich auf einige große Städte und würden den Kronern viel Aufbauarbeit abverlangen, doch es war nicht alles verloren.


  Gaal erhielt die Zeit, die er benötigte, um sich zu sammeln. Schließlich richtete sich der Kroner auf und fokussierte den Mariner. »Ihr habt mich gerettet?«


  »In letzter Sekunde. Wir konnten den Angriff leider nicht verhindern«, bedauerte Arkroid.


  »Mein Teleskop?«, jammerte Gaal.


  »Du wirst ein neues und besseres bauen, da bin ich mir sicher. Dein Observatorium wurde leider durch den Angriff zerstört, aber eure Welt ist gerettet. Wenn dein Volk aus den unterirdischen Höhlen an die Oberfläche zurückkehrt, werdet ihr vieles wieder aufbauen müssen, aber ihr erhaltet auch die Chance auf einen neuen Start, in eine neue Zukunft.«


  Gaal wimmerte leise und ließ seinen Oberkörper leicht hin und her pendeln. »Ich habe es kommen sehen! Gleich nach meinem Gespräch mit Jool bin ich zum Observatorium zurückgeeilt, um die letzten Beobachtungsstunden zu nutzen. Ich schickte meinen Assistenten, um den philosophischen Rat zu warnen. Hoffentlich war es nicht zu spät …«


  »Sie haben es bestimmt geschafft. Fast alle Kroner konnten Schutz suchen. Wenn sie aus den Bunkern an die Oberfläche zurückkehren, werden Wissenschaftler, wie du einer bist, sehr gefragt sein«, antwortete Arkroid sanft.


  »Aber mein Volk wird nicht mehr aus den Höhlen zurückkehren. Wenn wir in die Zuflucht gehen, dann ist dies für immer.«


  Arkroid lief es bei den Worten kalt über den Rücken. Was haben diese Worte zu bedeuten?


  »Bitte erkläre es mir. Was hindert deine Leute daran, nach einer angemessenen Zeit wieder die Tiefbunker zu verlassen und an die Oberfläche zurückzukehren?«


  »Es gibt keinen Weg zurück. Es war niemals einer vorgesehen«, antwortete Gaal monoton.


  Der Mariner runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf Nautilus. Über die mentale Brücke fragte er: Was könnte Gaal damit ausdrücken wollen? Ich hoffe nicht, dass die Kroner sich in diese Bunker zurückgezogen haben, um für immer dort zu leben, oder noch schlimmer, um unter der Oberfläche kollektiven Selbstmord zu begehen.


  Ich kann aus dieser Entfernung keine verlässlichen Daten über die Verhältnisse in den Tiefbunkeranlagen erhalten. Ich rate auch davor ab, auf den Planeten zurückzukehren, so lange O’zeris noch mit meinem Zeitzwilling in der Nähe ist, antwortete Nautilus.


  Der Einwand der Techno-Fähre war verständlich. O’zeris war nicht zu trauen. Der Schlachtenführer beobachtete sicher aufmerksam jeden Schritt, den sie unternahmen. Nautilus, du musst dich auf unsere Aufgabe konzentrieren und von der Beklemmung befreien, dir selbst begegnet zu sein.


  Wäre es dir so einfach möglich?, fragte Nautilus zurück.


  Nein, das wäre es nicht, antwortete der Mariner.


  Gaal streckte Arkroid seine filigranen Handlungsorgane entgegen. Sein Fell verfärbte sich von weiß in grau. »Ich war selbst kurz davor die Zuflucht zu betreten, fühlte jedoch eine große Einsamkeit in mir aufsteigen. Niemand war mehr da, um mich zu diesem Schritt zu ermutigen. Bis auf einige wenige, die bei diesem Angriff sterben mussten, haben alle Einwohner von Tulep die Zuflucht gewählt. Im Berg, unterhalb des Observatoriums, öffnete sich ein Zugang. Ich habe ihn benutzt, jedoch den letzten Schritt nicht getan.«


  »Du bist Wissenschaftler. Wundert dich nicht das Erscheinen der Sirenen rund um Tulep? Ich spreche über diese kegelförmigen Apparaturen, die aus der Oberfläche hervortraten und die Stadtbevölkerung alarmierten?«


  »Du sprichst über die Werkzeuge der Orakel?«, fragte Gaal und zitterte leicht. »Ich gebe zu, ich habe den Orakelmythos falsch eingeschätzt und zu wenig beachtet. Das Orakel von Tul existiert tatsächlich und es erschien gerade rechtzeitig, damit mein Volk seine Bestimmung finden konnte … zumindest die meisten von uns.«


  »Sagt dir der Begriff Hesperiden etwas?«, wollte der Mariner vorsichtig wissen.


  Gaal verfärbte sich übergangslos ockergelb. Die Frage musste eine besondere Emotion in ihm geweckt haben.


  »Woher sind dir die Altmythen bekannt? Die Geschichten aus der Zeit vor der Zeit?«, fragte Gaal verblüfft.


  »Die Altmythen?«, fragte Arkroid verwundert, um dann zu antworten: »Wir haben davon erfahren.«


  »Es geht um die Schöpfungsgeschichte unseres Volkes«, erklärte Gaal. »Es handelt sich um die Wurzeln einer Religion, die sich aber niemals über die Schöpfungsgeschichte hinaus entwickelte. Dort heißt es, die Hesperiden der Zeit haben uns nach ihrem Bild geschaffen. Ich glaube nicht, dass du diese Erzählung nachvollziehen kannst.«


  »Ich kann das durchaus, denn bei meinem Volk gibt es ähnliche Erzählungen und Legenden«, gestand der Mariner.


  Die Hesperiden der Zeit, grübelte er über die Worte des Astronomen.


  »In manchen Schriftrollen werden sie auch als die Bewahrer der Zeit bezeichnet«, ergänzte Gaal.


  »Das klingt alles sehr interessant. Bist du nun bereit, die übrigen Besatzungsmitglieder meines Schiffes kennenzulernen?«


  Der Kroner fasste sich. »Ich bin bereit.«


  Der Mariner erhob sich und deutete auf eine Wand, die in diesem Augenblick von der Techno-Fähre aufgelöst wurde. Gaal fand sich bereits damit ab, dass die Inneneinrichtung des Schiffes beliebig umgestaltet werden konnte und folgte mit trippelnden Schritten. Neugierig betrachtete er das große Zentraldisplay und beäugte jedes Besatzungsmitglied in der Runde.


  »Ihr seid alle ähnlich und doch verschieden«, erkannte der Kroner. »Du hast das Zeichen eines Kriechjägers auf der Stirn, was dich als gefährlichen Kämpfer ausweist. Ich würde mich gern zu deinem Schutzbefohlenen machen, denn in deiner Gegenwart wird es niemand wagen, Hand an mich zu legen.«


  Lai Pi räusperte sich und lächelte schmal. »Im Grunde bin ich ein friedlicher Mensch und lehne Gewalt ab. Ich biete dir aber gern meine Freundschaft an, wenn du möchtest.«


  Gaals Oberkörper schwankte. Vermutlich eine Geste der Verwunderung oder Zustimmung. Dann trippelte er zu Vasina. »Deine Augen können nicht fokussieren, aber sie sind eindrucksvoll und glänzen wie edles Metall. Du bist anders als ein Kroner, aber deine Gesichtszüge wirken edel geschnitten. Auf deiner Welt bist du sicher eine Königin und herrschst voller Weisheit.«


  Vasina sah einen Moment lang in die Augen des Kroners und antwortete verblüfft: »Du erkennst viel, Gaal. Aber die Tage meiner Bürde als Herrscherin sind vorüber, meine Heimat und mein Volk existieren nicht mehr. Nur Wenige sind noch am Leben.«


  Gaal sank ein Stück in sich zusammen. »Dann teilen wir dasselbe Leid.«


  An Nexus Tor gewandt, sagte er: »Auch deine Augen strahlen Stärke aus, jedoch auf andere Weise. Du besitzt eine innere Kraft, welche für das Gute steht.«


  »Ich freue mich dich kennenzulernen, Gaal«, antwortete Tor sanft. »Du bist ein freundliches Wesen. Leider ist dies selten geworden in diesem Universum.«


  Zuletzt fokussierte Gaal seinen Blick auf das Zentraldisplay. »Wieder ein Fenster in eine Welt, die ich bisher nicht kannte. Aber ich erkenne meinen Planeten wieder. Er existiert noch. Arkroid hat die Wahrheit gesprochen.«


  »Willkommen in meinem Körper«, sagte Nautilus. »Wir haben uns bereits über die Drohne unterhalten. Deine Welt und ihre Städte wurden getroffen, aber die Kroner könnten nach dem Abzug der Genoranten einen Wiederaufbau wagen. Ich beschäftige mich mit deiner Aussage, alle Kroner wären verschwunden und würden niemals zurückkehren. Wohin sollen all die Einwohner eures Planeten so plötzlich verschwunden sein? Willst du damit ausdrücken, sie haben beschlossen, für immer unter der Oberfläche zu leben?«


  Gaal richtete sich auf und versuchte die Quelle der Stimme zu orten. »Wo bist du?«


  »Ich bin das Schiff, ich bin überall um dich herum«, antwortete Nautilus.


  Der Kroner sank wieder herab. »Der Rückzug in die Zuflucht ist ein Weg ohne Wiederkehr. Wir entgehen damit nicht nur dem Untergang, sondern wir folgen unserer Bestimmung.«


  »Nautilus. Gibt es eine Möglichkeit, dass wir uns ein besseres Bild über das Verbleiben und die aktuelle Situation der Kroner machen können?«, wollte Arkroid wissen. »Wäre ein erneuter Einsatz von Drohnen denkbar?«


  »Meine beiden Sonden wurden beim Angriff der Genoranten leider zerstört. Es ist auffällig, dass sich mein Zeitzwilling noch immer in diesem Raumsektor aufhält. O’zeris hat zwar seine Exekutoren zurückgezogen und den Angriff auf Tul abgebrochen, trotzdem belauert er uns nach wie vor. Er könnte den Start meiner Sonden orten, was zweifellos sein Misstrauen nähren würde«, warnte Nautilus.


  »Woher willst du wissen, dass er die winzigen Drohnen auf diese Entfernung erfassen kann?«, wunderte sich Pi.


  »Weil ich es könnte«, antwortete Nautilus und erinnerte den Asiaten daran, dass O’zeris im Grunde dasselbe Schiff flog.


  »Wir müssen uns Klarheit verschaffen und gehen dieses Risiko ein«, entschied Arkroid. Kaum ausgesprochen, entließ die Fähre zwei neue Sonden, die kurze Zeit später in die Atmosphäre des Planeten eintauchten und auf die ehemalige Hauptstadt zustrebten.


  Neben Vasina bildete sich ein Spezialsitz für Gaal, den Nautilus nach den Vorlagen des Observatoriums erzeugte. Gaal erkannte sofort seinen Platz und ließ sich in dem schalenförmigen Sitz nieder.


  »Kannst du alles erschaffen, was in deiner Fantasie existiert?«, wollte Gaal verblüfft wissen.


  »Fast alles, aber auch mir sind Grenzen gesetzt. Waffen und Gegenstände, die der kosmischen Moral widersprechen, kann ich nicht erzeugen«, antwortete Nautilus.


  »Kosmische Moral?«, wiederholte Gaal langsam.


  »Sie ist die Grundlage meiner Existenz …«, sagte Nautilus und stockte kaum merklich. »Zumindest in der Gegenwart.«


  Vasina blickte zu Seite. Der Kroner nahm diese Bewegung wahr und fokussierte die Progonautin.


  »Wenn dein Volk nicht mehr nach Tul zurückkehrt, wo befindet es sich jetzt?«, wollte die Progonautin wissen und beobachtete den Kroner prüfend.


  »Es erfüllt seine Bestimmung«, antwortete Gaal vieldeutig. »In den Altmythen heißt es, wir kehren zu den Bewahrern der Zeit zurück, um unsere Aufgabe zu erfüllen.«


  »Du meinst, zu den Hesperiden der Zeit?«, fragte Arkroid.


  »Hesperiden, Bewahrer, ist das nicht ein und dasselbe?«, warf Lai Pi ein. »Möglicherweise nur ein kleiner Glitch in der Übersetzungsroutine.«


  »Kleine Fehler und Abweichungen sind bei der Übersetzung und Überführung verschiedener komplexer Idiome immer möglich«, warf Nautilus ein. »Auch die Routinen der Universalübersetzer arbeiten nicht 100 Prozent exakt.«


  Gaal öffnete seine Horchöffnungen weit und schien der Stimme von Nautilus zu lauschen.


  »Es ist für mich wie ein Wunder, dass ich eurer Unterhaltung überhaupt folgen und jedes Wort verstehen kann«, bekräftigte der Astronom. »Auch wenn eure Technologie mich sprachlos macht, erklingen manche Worte mit einem Akzent. So wie der Name meines Volkes.«


  Toiber Arkroid runzelte die Stirn. »Das tut uns leid. Nautilus? Kannst du das korrigieren?«


  »Bitte versteht mich nicht falsch«, beeilte sich Gaal zu versichern. »Es ist bestimmt ein Fehler der Technik.«


  »Bitte wiederhole den Namen deines Volkes mehrmals für meine Analyse«, sagte Nautilus. Alle lauschten den fremdartigen, zirpenden Lauten des Astronoms.


  »Die Auswertung ist abgeschlossen. Es war tatsächlich eine leichte Korrektur nötig«, bestätigte Nautilus. »Ich entschuldige mich für die Fehlinterpretation.«


  »Wie lautet nun die korrekte Aussprache?«, wollte Nexus Tor wissen.


  Gaal richtete sich auf und breitete die Arme aus. »Wir nennen uns die Chroner.«


  Arkroids Augen wurden schmal. »Chroner, mit Bezug auf den Wortstamm Zeit?«


  »Wir sind die Chroner«, sagte Gaal nur und klatschte mit seinen vier Handlungsorganen.


  »Meine Drohnen haben die Position von Tulep erreicht und sind in die Zuflucht eingedrungen«, meldete Nautilus in die sich ausbreitende Stille hinein.


  »Was hast du herausgefunden?«, rief Vasina voller Spannung aus.


  »Es ist niemand da. Die unterirdischen Anlagen sind leer«, antwortete Nautilus. »Ich habe keine Erklärung dafür.«


  »Ich habe es euch doch gesagt«, jubelte Gaal erfreut. »Mein Volk kehrt nicht nach Tul zurück.«


  Temporalbeharrung


  Onothai drang in eine schwer verwüstete Sektion des Parsers vor. Direkt unter der Oberfläche gelegen, war dieser Bereich der thermischen Gewalt der Explosion direkt ausgesetzt. Geschmolzenes Metall floss an den verkohlten Wänden herab und tropfte zischend auf den Boden. Verdampfte und wieder niedergeschlagene Partikel, vermischt mit radioaktivem Ruß, bedeckten nahezu alle Flächen. Bis zur Unkenntlichkeit verformte und zu surrealen Objekten erstarrte Streben und Metallverkleidungen bildeten eine bizarre und unheimlich anmutende Umgebung.


  »Hier wurde durch die Wucht der Explosion alles zerstört«, signalisierte Xalbor über die biotechnologische Schnittstelle des Innersten. »Wenn sich in diesem Sektor Lebewesen aufhielten, dann wurden sie ausnahmslos getötet und durch die Hitze verdampft.«


  »Der Gedanke, dass wir einen maßgeblichen Anteil an diesen Zerstörungen haben, ist bedrückend und belastet meine internen Prozesse«, antwortete 40028.


  »Wenn es dir hilft, es war der Temporalkrieger, der die Explosion auslöste, nicht wir«, stellte Xalbor fest. »Er tat es mit der Absicht, uns zu terminieren. Wir hatten keinen Einfluss auf das Ereignis.«


  »Am Ende war er doch wie die anderen Vertreter seiner Spezies, mit denen wir es bereits zu tun hatten. Er opferte sich ohne Skrupel, nur um uns zu schaden«, bemerkte 40028. »Einen Augenblick lang dachte ich, er wäre anders.«


  »Er hielt uns zuerst für einen Rettungsroboter«, erinnerte Xalbor die KI. »Außerdem war er so schwer verletzt, dass es für ihn keine Hoffnung auf Rettung mehr gab.«


  Onothai schwebte vorsichtig durch zerstörte Trakte und nutzte eingestürzte Decken und aufgerissene Böden, um immer tiefer in den Parser vorzudringen. Der Techno-Kleriker arbeitete sich Deck für Deck voran und ließ den zerstörten Bereich langsam hinter sich.


  »Obwohl auch hier noch überall Schäden sichtbar sind, müssten wir langsam auf Spuren der ehemaligen Besatzung stoßen«, wunderte sich 40028.


  »Vergiss nicht die Dimensionen des Parsers«, erinnerte Xalbor seine Partnerkomponente. »Ein logischer Schluss wäre, dass sich überhaupt keine Wesen in den äußeren Bereichen aufgehalten haben.«


  »Könntest du diese Annahme etwas präzisieren?«, bat 40028.


  »Gern«, antwortete Xalbor. »Seit dem Beginn des Angriffs ist die größte Defensivwaffe des Parsers seine enorme Größe. Ich gehe davon aus, zumindest wenn man logische Gesichtspunkte zugrunde legt, dass die wichtigsten Bereiche und neuralgischen Punkte dieser Anlage sich nahe dem Zentrum befinden. Von unserer aktuellen Position aus betrachtet, liegt dieses Zentrum noch mehrere hundert Kilometer im Inneren.«


  »Du vermutest, die Besatzung hat sich einfach tiefer ins Innere des Parsers zurückgezogen und harrt dort aus, bis die Genoranten den Angriff abbrechen und sich erfolglos zurückziehen?«


  »Exakt«, bestätigte Xalbor. »Ich würde es so tun und die äußeren Anlagen aufgeben. Arkroid würde wohl sagen, wir opfern die Schale des Apfels, damit sein wohlschmeckendes Fruchtfleisch unversehrt bleibt.«


  »Ein sehr bildlicher Vergleich, allerdings stimme ich dir zu. Diese äußeren Bereiche bilden tatsächlich nicht mehr als eine dünne Schale der Station. Doch wenn sie so entbehrlich sind, warum wurden sie dann überhaupt erbaut?«, wunderte sich 40028. Auf diese Frage hatte Xalbor keine Antwort.


  »Eine Station dieser Größe sollte über offensive Mittel der Verteidigung verfügen. Bei unserem Anflug wurde kein Sperrfeuer registriert«, führte 40028 fort. »Lediglich variable Schutzfelder fingen die Salven der Exekutoren ab, doch nicht immer.«


  »Der Parser besaß eine Schutzflotte«, erinnerte Xalbor. »Rogoch selbst hat uns gesagt, dass niemand mit einem genorantischen Angriff rechnete. Die Temporalkrieger waren auf eine Raumschlacht dieses Ausmaßes nicht vorbereitet und der Parser wurde vermutlich niemals als Kampfstation konzipiert.«


  Onothai stoppte seinen Schwebeflug direkt über einem im Boden klaffenden kreisrunden Loch.


  »Wer in diese Öffnung stürzt, der fällt ins Bodenlose«, sagte Xalbor überrascht.


  »Der Durchmesser dieser Röhre beträgt zehn Meter und der Schacht reicht mindestens dreißig Kilometer in die Tiefe«, stellte 40028 fest. »Vielleicht handelt es sich um einen stillgelegten Gravitationsaufzug.«


  »Es könnte sich auch um einen Wartungsschacht handeln«, spekulierte Xalbor. »Wir werden ihn nutzen, um noch tiefer vorzustoßen.«


  Als hätte man unsichtbare Halteseile durchschnitten, stürzte Onothai übergangslos in die Tiefe. Der Kleriker hielt sich beim Sturz genau in der Mitte der Röhre.


  »Wir befinden uns im freien Fall! Es gibt keine Kraftfelder voraus und unsere Taster zeigen keine Energieortung an«, protokollierte 40028. Der Techno-Kleriker fiel immer tiefer und passierte zahlreiche Decks, welche die Röhre in regelmäßigen Abständen kurz unterbrachen.


  Kurz vor dem tatsächlichen Ende des Schachtes bremste Onothai seinen Fall sanft ab und schwebte aus der Deckenöffnung in einen großen Raum hinein.


  »Hier gibt es keine Anzeichen von Zerstörung mehr«, stellte 40028 sofort fest.


  Der Raum lag im Dunkeln und besaß keine rechtwinkligen Strukturen. Onothai setzte seine ganze Palette von Sensoren ein, um die Umgebung genau zu vermessen. Alle Wände, der Boden und die Decke wirkten fließend, fast organisch. Es handelte sich um eine sehr weitläufige Halle, welche die Abmessungen eines Hangars oder Lagerraumes besaß und oval angelegt war. Die lange Seite des Ovals maß 116, die kurze Seite 85 Meter. Die Decke war gewölbt und mit Strukturen versehen, die anmuteten, als hätten die Baumeister sie mit den Rückenpanzern von Schildkröten ausgekleidet. In unregelmäßigen Abständen unterteilten Stützpfeiler den Raum, die aussahen, als wären sie vom Boden und der Decke aufeinander zugewachsen und wären miteinander verschmolzen. Mittig schlanker, an Decke und Boden breiter, wirkten sie wie zusammengewachsene Stalaktiten und Stalagmiten.


  »An den Wänden sind sphärische Objekte aufgereiht, jedes durchmisst zwei Meter. Diese Objekte besitzen Aggregate zur Erzeugung von Antigravitationsfeldern. Ich errechne eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass es sich um Transportfahrzeuge handelt«, meldete 40028.


  »Die Sphären sind von einem kokonartigen Gespinst umgeben. Welchem Zweck könnte dies dienen?«, wunderte sich Xalbor.


  Onothai schwebte zu einem der Objekte und untersuchte die Hülle genauer.


  »Die faserartige Struktur des Kokons weist eine enorme Festigkeit auf. Es handelt sich vermutlich um eine Schutzverkleidung oder Versiegelung«, kombinierte 40028. »Diese Geräte wurden hier aufgestellt, um eines Tages ihren Nutzern übergeben zu werden. Unter Berücksichtigung aller verfügbaren Daten handelt es sich vermutlich um den Verteiler eines internen Transportnetzes.«


  »Demnach müssten noch andere Verbindungsschächte von diesem Raum abzweigen«, vermutete Xalbor. »Wenn es sich um ein Transportnetz handelt, dann könnten wir es nutzen, um schneller und direkter zu den wichtigen Sektionen des Parsers vorzudringen.«


  »Unsere Sensoren geben keine Hinweise auf weitere Abzweigungen«, meldete 40028. »Wenn es sie gibt, dann sind sie sehr gut verborgen.«


  »Ein derartiger Verteiler ergibt keinen Sinn, wenn er nur einen Zugang besitzt«, signalisierte Xalbor. »Wir müssen diesen Raum nochmals scannen.«


  Wie der Zentralverschluss einer Kamera, so öffnete sich übergangslos ein Schott im Boden zu einem weiteren Schacht.


  »Du hast das Prinzip der fremden Technologie sehr schnell verstanden«, lobte Xalbor anerkennend.


  »Ich habe das nicht getan«, widersprach 40028. »Die Öffnung des Schotts wurde ferngesteuert.«


  Onothai wollte sich zuerst dem kreisrunden Loch nähern, wich aber reaktionsschnell zurück, als ein Körper aus dem Schacht emporstieg. Gleichzeitig schalteten sich verschiedene Beleuchtungskörper ein und fluteten die Halle mit warmem, gelbem Licht.


  »Ein Transportfahrzeug. Es ist derselbe Typ wie die versiegelten Sphären in diesem Raum«, stellte 40028 sofort fest.


  »Die Sphäre kommt aus dem Inneren des Parsers und ist bemannt«, bestätigte Xalbor. »Unsere Taster zeigen eine Lebensform an, die sich hinter der verspiegelten Scheibe befindet. Eine Flucht ergibt wenig Sinn. Entweder hat uns der Fremde bereits geortet oder aber unser Eindringen wurde bemerkt und diese Sphäre wurde ausgeschickt, um uns zu treffen.«


  Onothai zog sich vorsichtig ein weiteres Stück zurück.


  »Diese Kapsel besitzt keine aktiven Waffensysteme«, stellte Xalbor fest. »Eine unmittelbare Gefahr besteht nicht. Für den Fall, dass der unbekannte Pilot einen Kontaktversuch wünscht, schlage ich vor zu kooperieren.«


  »Gestatte mir die Energie für einen schnellen Schutzfeldaufbau vorzuhalten«, signalisierte 40028. »Immerhin sind wir die Eindringlinge.«


  Minutenlang schwebte die Sphäre über der Öffnung des Schachtes und nichts geschah. Auch Onothai rührte sich nicht von der Stelle. Xalbor und 40028 waren sich einig, nichts zu unternehmen, was als Aggression interpretiert werden konnte.


  Die Transportsphäre war zweigeteilt. Ihre Form entsprach nicht der einer perfekten Kugel, sondern sie ähnelte einer Walnuss. Der untere Teil bestand aus Metall. Das Material schimmerte im Licht grünlich und wies eine organische Struktur auf. Die obere Hälfte der Sphäre war glatt, fugenlos und verspiegelt. Ein Blick hinter die Scheiben der Fahrgastzelle war nicht möglich.


  »Vielleicht sollten wir die Initiative ergreifen und den ersten Schritt für eine Verständigung tun«, schlug Xalbor gerade vor, da fuhr der obere Teil der Sphäre zurück und das Wesen im Inneren wurde sichtbar. Es ruhte auf einer Art Kissen und blickte dem Techno-Kleriker neugierig entgegen.


  »Ist das ein Kroner?«, fragte Xalbor verwundert.


  »Dieses Wesen gleicht einem Kroner, es besitzt jedoch keinen Körperpelz.«


  Onothai wurde aufmerksam gemustert. Das Wesen streckte seine vier Arme empor und sagte in verständlicher Sprache: »Mein Name ist Koon. Ich bin ein Bewahrer der Zeit, man nennt uns auch die Hesperiden. Dein Eindringen ist unerwartet, Wanderer zwischen den Zeiten. Wir haben diesen Kontakt nicht vorhergesehen und konnten auch den Überfall der Genoranten nicht prognostizieren. Es gibt demnach keine allumfassende temporale Weisheit. Die Unschärfe zukünftiger Ereignisse wird sich immer auswirken und für ein Quantum an nicht kalkulierbaren Ereignissen sorgen. Manche von ihnen sind schwerwiegend, andere weniger.«


  »Wir kommen in friedlicher Absicht, also ist diese Begegnung nicht schwerwiegend«, versicherte Xalbor, jederzeit bereit, die Kontrolle zu übernehmen und einem Angriff zu begegnen.


  »Wir?«, kam die Frage des Hesperiden.


  »Wir sind zwei und dennoch eins«, antwortete 40028.


  »Du bist ein kybernetisches Wesen, in dessen Innerem zwei Seelen wohnen«, verstand der Hesperide und wusste vielleicht gar nicht, wie nah er der Wahrheit kam. »Du bist ein Forscher und suchst die Antworten auf viele Fragen. Ich erkenne in dir aber auch den Abenteurer, der sich mutig auf neue Herausforderungen stürzt, um seinen Freunden zu helfen. Aber da gibt es noch den Verzweifelten, gestrandet in einer vergangenen Zeit, auf der Suche nach einem Rückweg in seine Realität.«


  »Dein Blick vermag sehr viel zu erkennen«, räumte Xalbor ein und schwebte ein Stück näher. »Da du für unsere Kommunikation ein mir geläufiges Idiom gewählt hast, kann ich unterstellen, dass du uns bereits geraume Zeit beobachtest?«


  Der Hesperide ließ seinen Oberkörper pendeln. »Seit eurem Auftauchen in unserer Zeitebene. Deine temporale Beharrung verrät dich. Sie zeigt deine Herkunft weit über die Grenzen dieses Systems hinaus an und sie ist anders als jene der Genoranten. Die Angreifer aus dem großen Spiralnebel können den Temporalparser nicht betreten, aber du schon.«


  »Temporalbeharrung?«, fragte Onothai als vereinte Stimme Xalbors und der KI interessiert.


  »Die Kraft, die einen zeitversetzten Körper wieder in seine Relativzeit zurückzwingen will«, antwortete der Hesperide leise. »Diese Kraft ist messbar und sie ist proportional zur Versetzung auf der Zeitlinie. Wir wissen, dass die Ereignisse in diesem System für dich und deine Kameraden die Vergangenheit darstellen. Für uns sind sie die Gegenwart. Um den temporalen Auslöser zu verstehen, warum ihr hier seid, und um mit deiner Hilfe die Unschärfe zu überwinden, deshalb haben wir deine Anwesenheit im Temporalparser geduldet und euer Schiff nicht behelligt.«


  »Ihr wollt mein Wissen über die Zukunft ausnutzen, um eure Technologie zu kalibrieren«, erkannte Onothai. »Aber vielleicht existiert die Unschärfe, wie ihr das Phänomen nennt, zum Schutz der Zeitlinie und soll oder kann nicht überwunden werden, genau wie die Lichtgeschwindigkeit für beschleunigte Masse im Normaluniversum eine Grenze darstellt. Was geschähe mit dem Universum, wenn eine Spezies die Ereignisse in allen Zeiten exakt vorhersehen könnte? Diese Wesen wären gottgleich, doch ein derartiger Grad der Vollkommenheit wird niemals erreicht werden.«


  »Wir sind die Hesperiden der Zeit und dem Äonenprojekt Neurotims verpflichtet«, antwortete Koon. »Aber wenn dieses Projekt einst abgeschlossen sein wird, dann ist es unser Schicksal, zu den Regenten der Zeit zu werden. Mit deiner Hilfe werden wir dieses Ziel früher erreichen.«


  »Aber was ist, wenn ich kein Teil eurer Pläne sein will«, antwortete Onothai. »Wendet ihr dann Gewalt an?«


  »Gib dich keinen Illusionen hin«, antwortete Koon. »Du bist hier, um den Temporalparser zu kalibrieren, ein anderer Grund ist nicht zu prognostizieren.«


  »Wenn euch die Fertigstellung des Parsers so wichtig ist, warum habt ihr dann einen Teil von ihm abgestoßen?«, wollte Xalbor wissen und traf damit einen neuralgischen Punkt. Der Hesperide gestikulierte wild mit den Armen. »Wir versuchen seit Anbeginn unserer Forschungen die Unschärfe zu beherrschen und bisher liegt sie in einem Bereich, der als akzeptabel empfunden wird. Nutzen wir aber den Temporalparser, um seine eigene Zukunft zu prognostizieren, dann erhalten wir eine Unschärfe, die so groß ist, dass eine Voraussage unmöglich erscheint. Die Abstoßung und Sicherung des Temporalkerns war deshalb beim Angriff unvermeidbar, um seine Zukunft zu sichern.«


  »Dann ist der Temporalkern das sensible Element und nicht diese Station selbst?«, wollte 40028 wissen.


  »Du wirst die Zusammenhänge verstehen, wenn du freiwillig mit uns zusammenarbeitest«, offerierte der Hesperide.


  »Wenn ich zustimme, dann beanspruche ich das Wissen über die Funktion und den Zweck des Temporalparsers sowie des Temporalkerns, den ihr in den zerstörten Planeten Pana eingebettet habt«, verlangte Onothai.


  »Wenn du kooperierst, dann wirst du verstehen und vielleicht erfährst du auch, wie ein Weg zurück in deine Gegenwart aussehen könnte«, lockte der Hesperide.


  »Diese Wesen sind wahnsinnig und hochgradig gefährlich«, warnte Xalbor seine Partnerkomponente. »Sie wollen zu den Regenten der Zeit werden und setzen bereits Temporaltechnologie ein, um den Äonenkrieg für Neurotim zu führen. Vermutlich zeichnen die Hesperiden für die Ausrüstung der Sternschiffe verantwortlich. Ich beginne zu vermuten, dass sie an der Entwicklung der Zeitwaffe auf Spin federführend beteiligt sind. Was immer der Parser verkörpert, wir dürfen seine Fertigstellung oder Kalibrierung nicht unterstützen.«


  »Was geschieht mit uns, wenn wir uns weigern euch zu helfen?«, fragte Onothai erneut.


  »Dann lautet die Prognose, dass deine Zeitlinie hier endet«, antwortete Koon selbstsicher.


  »Du wirst versuchen mich zu terminieren?«, wollte Onothai wissen.


  »Wir müssen dies nicht selbst tun, genauso wenig, wie wir Tul vor dem Angriff der Grünhäutigen schützen müssen. Die Zeit hat immer eine Lösung parat und die Dinge werden sich fügen, wie sie vorherbestimmt sind.«


  »Bis auf die Unschärfe«, antwortete Onothai knapp.


  Koon richtete sich auf. »Wie hast du dich nun entschieden? Der vorgesehene Verhandlungsspielraum ist aufgebraucht. Entweder, lasse ich dich hier zurück, der Parser wird deine Temporalbeharrung abstoßen und der erneute Zutritt wird dir für immer verwehrt, oder du erklärst dich bereit zu kooperieren.«


  Neben der Transportsphäre des Hesperiden baute sich ein holografisches Bild auf, das Onothai sofort in seinen Bann zog. Ein humanoides Wesen war zu erkennen, welches in einem Energiefeld gefesselt, starke Qualen litt. Es wand sich, versuchte sich aus dem Fesselfeld zu befreien und schrie. Die Übertragung wurde von starken Störungen verzerrt. Es war nicht herauszuhören, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. Immer wieder flackerte das Bild, die Konturen waren verwischt. Jedoch immer dann, wenn sich das Bild für einen Augenblick stabilisierte, erkannte Onothai ein wichtiges Detail. Es betraf die Kombination des gepeinigten Wesens.


  »Die Person trägt die Bordkombination der Fähre«, meldete Xalbor überrascht an 40028 weiter.


  »Es ist nicht zu erkennen, um welches Besatzungsmitglied es sich handelt«, antwortete 40028. »Ebenso kann es eine Fälschung sein, erzeugt, um uns zur Mitarbeit zu motivieren.«


  Nach kurzer Zeit fiel die Projektion in sich zusammen, die Übertragung brach ab.


  »Nach meiner Auffassung ist das kein Filmdokument aus dieser Zeit«, sagte Onothai bestimmt.


  »Du hast die Wahrheit erkannt. Diese Übertragung stammt aus der Zukunft. Sie zeigt ein Wesen, welches wir nicht kennen. Es wird im Parser gefangen gehalten und scheint eine wichtige Rolle für die Zukunft zu spielen. Damit will ich nicht andeuten, dass ich von deiner Relativgegenwart spreche, sondern ebenfalls von deiner Relativzukunft. Die Zeichen sind vage, die Bilder noch undeutlich. Aber du kannst uns helfen sie zu konkretisieren. Wie lautet deine Entscheidung?«


  »Wer die Zukunft sieht, wird automatisch ein Teil von ihr«, sagte Onothai leise.


  »Ich habe dich nicht verstanden«, rief der Hesperide ungeduldig.


  Onothai näherte sich vorsichtig der Sphäre und pulsierte leicht. »Ich kooperiere.«


  



  ENDE


  



  Erneut erhalten Ereignisse einer fernen Vergangenheit eine hohe Relevanz für die Zukunft der Milchstraße. Die Besatzung der Techno-Fähre ist nach ihrem unfreiwilligen Zeitsprung Gesetzmäßigkeiten unterworfen, die sich trotz aller Anstrengungen nicht einfach überwinden lassen. Diese Temporaldynamik bestimmt den weiteren Verlauf des Geschehens und der deckt sich nicht immer mit den Zielen und Hoffnungen unserer Protagonisten. Toiber Arkroid und die Besatzung der Nautilus sind jedoch bereit, alles Menschenmögliche zu unternehmen, um einen Weg zurück in ihre Gegenwart zu finden …


  NEBULAR Sammelband 11 knüpft direkt an der Handlung des vorliegenden eBooks an und schließt den zweiten Handlungsabschnitt »Die Wächter des Kontinuums« mit einem grandiosen Finale ab.


  Verpassen Sie nicht, wie die Geschichte weitergeht.
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  Bewertung


  Vielen Dank, dass Sie sich für einen Roman von SciFi-World Medien entschieden haben. Als Autor und Projektleiter des vorliegenden Romans, hoffe ich, dass Ihnen die Geschichte gefallen hat und wir Ihnen kurzweiligen Lesespaß vermitteln konnten. Wenn Ihnen der Roman zusagt und Sie uns unterstützen möchten, dann empfehlen Sie uns bitte weiter. Nehmen Sie sich ein paar Minuten und bewerten den Roman beim eBook-Portal Ihrer Wahl. Jede Stimme zählt und hilft der Redaktion, das Projekt langfristig zu erhalten.


  Wir bedanken uns herzlich für Ihre Treue und sind bei Fragen jederzeit für Sie erreichbar.


  



  Es grüßt Sie freundlich,
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  Thomas Rabenstein


  Autor und Projektmanager


  SciFi-World Medien Verlag


  E-Mail: thorab@scifi-world.de


  2030
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  Wenn uns kommende Generationen kritisch fragen, wie es nur so weit kommen konnte, dann werden wir ohnmächtig und mit jäher Erkenntnis eingestehen müssen, dass uns die Freiheit schleichend entglitt. Es geschah nicht mit einem Paukenschlag oder während einer Nacht-und-Nebel-Aktion, sondern unmerklich und langsam. Während wir feierten, uns über den schönen Tag, unsere Erfolge und die unbegrenzten Möglichkeiten der modernen Welt freuten, ist uns heimlich, still und leise das Wichtigste im Leben gestohlen worden. Seltsamerweise wird die Freiheit von den meisten Menschen nicht einmal vermisst, denn wir befinden uns in einer Hölle der Wohlbefindlichkeit, eingelullt, abgestumpft und ahnungslos. In dieser rosaroten Welt sind Menschen vergleichbar mit Fröschen. Setzt man Frösche in einen Topf mit Wasser, das langsam auf dem Herd erhitzt wird, dann springen sie nicht heraus,um dem sicheren Tod zu entgehen. Sie paddeln stattdessen ahnungslos im feuchten Medium, bis sie plötzlich bemerken, dass sie bereits gar gekocht werden - doch dann ist es längst zu spät …


  Aussage eines anonymen Zeitzeugen, 2025.


  



  2030 - Erster Teil einer Thriller Trilogie von Thomas Rabenstein


  TOHIL
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  Mein Name ist Tohil, Sohn von Tama dem Bogenmacher. In Stammeskreisen meines Heimatdorfes werde ich auch anerkennend der Affenjäger genannt. Zumindest war dies in meinem früheren Leben so. Spätere Generationen sahen in mir einen Gott und sprachen mir die Macht über das Feuer zu. Mir zu Ehren wurden Menschen geopfert, die in bestialischen Riten ihr Leben verloren und sich dennoch auserwählt fühlten. Auserwählt, um für mich zu sterben.


  Viele Erinnerungen aus dieser Zeit sind längst verblasst, für immer verloren im Strudel der Zeit. Heute lebe ich im Verborgenen. Anonym bewege ich mich zwischen den Menschen der Großstadt, ohne dass die Bewohner meine wahre Identität kennen. Ich nutze die Möglichkeiten der modernen Technologien, sitze in der U-Bahn und betrachte all die Lämmer, die sich tagtäglich abmühen, in ihrem kurzen Leben einen Schritt voranzukommen, und doch immer nur auf der Stelle treten. Meine Abgrenzung zu den Menschen vollziehe ich bewusst, denn ich bin anders. Äußerlich gleiche ich einem von ihnen, zumindest auf den ersten Blick. Tief in mir sieht es anders aus. Meine Seele hat über die Jahrhunderte gelitten und sich verzweifelt gegen die mir aufgezwungene Verwandlung aufgelehnt, immer bemüht, einen letzten Rest Menschlichkeit zu bewahren. Doch selbst mein Verstand kann nicht leugnen, dass ich zu dem geworden bin, was einst diese Metamorphose ausgelöst hat – eine Bestie.


  Die schmale Brücke, die mich noch mit meiner menschlichen Existenz verbindet, wäre längst eingestürzt, hätte ich nicht den Rat unseres Schamanen berücksichtigt und meine eigene Geschichte dokumentiert. Diese geheimen Aufzeichnungen, niedergeschrieben in der Symbolsprache meines Volkes, über die Zeit fortgeführt und an einem sicheren Ort verwahrt, sind der Schlüssel zu meinem wahren Ich.


  Paradoxerweise erscheint mir die eigene Biografie wie die Geschichte eines Fremden. Immer wieder lese ich die Schilderungen aus den frühen Tagen und frage mich dabei: Bin das wirklich ich?


  Es ist bemerkenswert, welche Emotionen meine Schriften in mir auslösen. Grauen, Entsetzen, aber auch Mitleid und Wut – alles Gefühle, welche mir längst abhandengekommen schienen. So wertvoll diese Erinnerungen für mich sind, so gefährlich sind sie auch. Sollten eines Tages Menschen meine Aufzeichnungen finden, interpretieren und verstehen, dann würden sie mich suchen, jagen und töten wollen. Zu fremdartig würde ich ihnen erscheinen, zu groß die Gefahr, die von mir für die sogenannte Allgemeinheit ausgeht. Nicht dass ich eine Konfrontation scheuen würde, in manchen Zeiten habe ich sie förmlich gesucht. Ich erinnere mich noch an Gonzalo Jiménez de Cisneros, der mich für einen Dämon hielt, eigens aufgestiegen aus dem Höllenfeuer, um die Töchter des Katholizismus zu verführen. Sein Irrglaube war bemerkenswert, genauso wie seine Beharrlichkeit. Seine Unwissenheit wurde einzig von seiner Neugier übertroffen. So gestattete ich ihm einen kurzen Einblick in meine Geschichte, bevor ich ihn tötete. Niemals werde ich in den letzten Sekunden seines Lebens diese weit aufgerissenen Augen vergessen. Erst mit seinen letzten Atemzügen erkannte er, dass ihm sein Gott nicht helfen würde.


  In den Tagen der Zurückhaltung und des Blutfastens wage ich mich weit zurück und erforsche Erinnerungen, die ich mir aus jener Zeit erhielt, als ich noch ein Mensch war. Manchmal gab ich mich der Hoffnung hin, dass die Reflexionen dieser Ereignisse mich aufrütteln würden und den damals initiierten Prozess wieder umkehren könnten. Leider hat sich diese Hoffnung als Trugschluss erwiesen. Nach vielen Jahrhunderten ist mein Verständnis über jene Ereignisse im selben Maß gewachsen wie das Wissen der Menschen. Leider verdeutlichte mir dieses Wissen auch mein eigenes Schicksal. Es gab keinen Weg zurück. Tohil, der Jäger, ist Geschichte …


  Verlagsseite


  Immer auf dem neusten Stand: Besuchen Sie unser Webportal und informieren Sie sich über neue eBook-Projekte und Veröffentlichungen. Diskutieren Sie mit anderen Lesern, Fans und den Machern der Serie in unserem Verlagsforum. Nutzen Sie unser kostenloses Angebot zum Download und erhalten Sie den Nebular Sound und hochauflösende NEBULAR Illustrationen für Ihren Desktop.


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch.


  www.scifi-world.de


  Copyright


  NEBULAR ist eine Science-Fiction-Serie von Thomas Rabenstein und unterliegt dem Copyright des SciFi-World Medien Verlages sowie der beteiligten Mitarbeiter, Künstler und Übersetzungsteams. Änderungen oder Kürzungen am Text der Romane oder an den Beiträgen der Homepage, der Weiterverkauf oder jede kommerzielle Nutzung der NEBULAR-Romane, Homepageinhalte oder Musik durch Dritte, sind nicht erlaubt und benötigt die ausdrückliche Genehmigung des SciFi-World Medien Verlages oder der jeweiligen Künstler und Autoren. Missbrauch wird strafrechtlich verfolgt. Fragen zum Copyright oder zur Online Romanserie senden Sie bitte an:


  Thomas Rabenstein


  Glemsgaustraße 22a


  70499 Stuttgart


  E-Mail: thorab@scifi-world.de


  Bleib Fair
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  SciFi-World Medien verpflichtet sich gegenüber seinen Lesern, die zum Kauf angebotenen eBooks ohne DRM (Digital Rights Management) auszuliefern. Wir erlauben das Vervielfältigen und Kopieren der Romane nach dem Erwerb zum persönlichen Gebrauch, ohne jede Einschränkung. Wir bemühen uns darüber hinaus, den Lesern unserer Serie einen fairen Preis für den Erwerb unserer Romane zu bieten und zählen dabei auch auf Ihre Fairness. Das Umformatieren, Weitergeben und Kopieren der zum Verkauf angebotenen Romane an Dritte schadet der Serie und verletzt die Urheberrechte aller beteiligten Autoren, Künstler, Lektoren und Übersetzer. Sie werden in unseren Romanen keinerlei weitere Hinweise, Texteinblendungen oder Mahnungen auf die Konsequenzen etwaige Urheberrechtsverletzungen finden. Wir möchten, dass Ihr Lesespaß nicht getrübt wird und das von Anfang an eine Aussage im Vordergrund stehen soll:


  Sie haben unser Vertrauen!


  Impressum


  Texte © Copyright by

  Thomas Rabenstein Glemsgaustrasse 22a 70499 Stuttgart thomas.rabenstein@scifi-world.de


  Bildmaterialien © Copyright by

  Thomas Rabenstein


  Alle Rechte vorbehalten.


  http://www.tolino-media.de/ebooks/thomas-rabenstein-nebular-sammelband-10-genora-ebook-tolino-AU0OvKijLyho3o4XH-c-


  ISBN: 978-3-7393-0168-6
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